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    Das Buch


    Österreich-Ungarn im 15. Jahrhundert. Die junge Helene ist verwitwet und lebt mit ihrem Sohn bei ihrem Vater, einem ungarischen Kleinadeligen. Nach Ablauf des Trauerjahrs soll sie den Kammerherrn des Dompropstes heiraten. Elisabeth, Ehefrau von Herzog Albrecht und zukünftige Königin von Ungarn, macht Helene zu ihrer Kammerfrau. Als der Herzog unerwartet auf einem Kriegszug gegen die Türken stirbt, wird die Bedrohung für die hochschwangere Elisabeth immer größer, und nach der Geburt muss der Thronfolger so schnell wie möglich gekrönt werden. Die Königin bittet Helene, die heilige Stephanskrone – die kostbare Insignie der ungarischen Könige – aus der Plintenburg zu stehlen. Für Helene beginnt eine gefährliche Reise durch das Land. In der Donaustadt Komorn soll sie ihre Königin wiedertreffen und ihr die Krone übergeben. Wird Helene die Hoffnungen Elisabeths erfüllen?
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    [image: 380021.jpg]lisabeth hörte das Stimmengewirr schon von Weitem. Einmal im Jahr verwandelte sich der Hauptplatz der beschaulichen ungarischen Stadt Sopron in einen Ort reger Betriebsamkeit und pulsierenden Lebens. Dann konnte man erahnen, was die Welt außerhalb der engen Stadtmauern noch zu bieten hatte. Der Jahrmarkt zog Händler aus aller Herren Ländern an. Es gab Gewürze aus dem Orient, Spitze aus Flandern, Pelze aus Lettland und Wolle aus York in England.


    Ausgerechnet diesen Tag, der eine Ausnahme im eintönigen Exilalltag war, hatte ihre Mutter Barbara von Chilli ihr verderben wollen. Aber Elisabeth ließ sich nichts verbieten, schließlich war sie das einzige überlebende Kind von Kaiser Sigismund, die Verlobte von Herzog Albrecht von Österreich und, so Gott wollte und ihre Mutter keinen männlichen Erben mehr zur Welt brachte, die zukünftige Königin von Ungarn, Böhmen und Mähren. Warum also sollte sie sich diesen Spaß nicht gönnen? Es war schlimm genug, dass sie wegen ihrer Mutter im Exil in Ungarn leben musste, während ihr Vater in Prag rauschende Feste feierte. Elisabeth konnte nichts dafür, dass Barbara von Chilli sich für okkulte Rituale interessierte und aus diesem Grund immer wieder von ihrem Vater vom Hof verbannt wurde.


    Deshalb hatte sie heute das Verbot ihrer Mutter einfach ignoriert und war, sobald Barbara das Haus verlassen hatte, in ihre Kammer geschlichen, hatte ihr feinstes Kleid angezogen und danach aus der Geldtruhe ihrer Mutter drei Münzen entnommen. Außerdem hatte sie sich die wunderschöne Brosche in Form eines Schmetterlings geliehen. Schließlich konnte sie als zukünftige Königin nicht wie eine Bettlerin über den Markt laufen.


    Das kostbare Schmuckstück mit den kleinen dunkelroten Steinen, echter böhmischer Granat, steckte nun an ihrer rechten Schulter und glitzerte im hellen Licht der Frühlingssonne. Zum ersten Mal seit Tagen war Elisabeth mit sich und ihrem Leben zufrieden. Mit hocherhobenem Kopf lief sie den bunten Verkaufsständen entgegen. Eine satte Geruchsmischung hing über dem Platz. Der Duft würziger Kräuter mischte sich mit dem teurer Parfums, fetter Speisen und beißendem Schweiß.


    Das Großereignis zog nicht nur Hausfrauen aus der Umgebung an, die ihre Vorratskammern mit Salz, Fleisch und Gemüse auffüllen wollten, sondern auch Kaufleute und Händler, die Ware in großen Mengen ankauften, um sie dann in ihren eigenen Läden der Kundschaft anzubieten.


    Elisabeth kam an dem Stand eines flämischen Tuchhändlers vorbei. Dunkelgelbe Wolle lag neben Ballen feinster Seide. Leider reichten die drei gestohlenen Münzen in ihrem Geldbeutel nicht aus, um ein paar Ellen davon zu erwerben. Sie lief weiter, vorbei an den Gewürzhändlern. Unter den großen Säcken aus grobem Leinen, die mit Pfeffer, kostbarer Zimtrinde und Koriander gefüllt waren, bogen sich die Bretter der Verkaufsstände. In einem Korb lagerten getrocknete Feigen, Datteln und Marillen.


    Beim Anblick der Köstlichkeiten lief Elisabeth das Wasser im Mund zusammen. Verärgert runzelte sie die Stirn. Hätte sie doch nur mehr Münzen genommen! Ihrer Mutter wäre es nicht aufgefallen, und das Geld stand ihr zu, schließlich stammte es von ihrem Vater.


    Um sich einen Überblick zu verschaffen, blieb sie stehen. Sollte sie zuerst zu dem Stand mit den geklöppelten Tüchern aus Brüssel gehen? Oder lieber den Händler aus Venedig aufsuchen? Er hatte wunderschöne, mit Goldfäden durchwirkte Tücher und bunte Glassteine, die in der Sonne in allen nur erdenklichen Farben glänzten.


    Sie entschied sich für einen Stand am Ende der Reihe. Dort wurden kunstvoll bestickte Bänder angeboten. Zielstrebig ging sie los und genoss die anerkennenden Blicke mancher Marktbesucher. Vielleicht lag es an ihrer aufrechten Haltung, vielleicht an ihrem wunderschönen Kleid und der außergewöhnlichen Brosche. Aber zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich wirklich als Tochter des Kaisers.


    Ein Händler bot ihr Schuhe aus weichem Wildleder zum Kauf an, ein anderer hielt ihr einen Kamm aus Elfenbein entgegen.


    »Dieses edle Stück hat einst der Haremsdame eines Sultans gehört«, raunte der kleine Mann mit der roten Knollennase im runden Gesicht. Der helle, glatt polierte Kamm glänzte, aber Elisabeth lehnte ab. Sie würde ihr Haar ganz sicher nicht mit dem Kamm einer Haremsdame kämmen. Die Vorstellung war geradezu lächerlich. So als müsste sie ihren dunklen Zopf vor dem Händler schützen, legte sie ihn über ihre rechte Schulter und blieb erneut stehen. Plötzlich beschlich sie das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Aufmerksam blickte sie in die Gesichter der Menschen um sie herum. Aber sie konnte niemanden entdecken, der ihr übertrieben viel Aufmerksamkeit schenkte. Neben ihr stritten zwei Frauen wegen eines Kruges, den beide kaufen wollten. Ein kleiner Junge zog seine Mutter mit quengelnder Stimme zu einem Stand mit Honigtöpfen, und drei junge Männer feilschten um den Preis für eine Gürtelschnalle. Andere Marktbesucher drängten sich an ihnen vorbei. Elisabeth konnte niemanden ausmachen, der sie beobachtete. Dennoch fühlte sie sich zunehmend unbehaglich. Ihre Festtagsstimmung schwand. Aufmerksamer als zuvor setzte sie ihren Weg fort. Schließlich erreichte sie den Stand mit den Bändern. Nun war sie sich sicher, dass ihr jemand folgte. Sie konnte die Blicke förmlich in ihrem Rücken spüren. Abrupt hielt sie an und drehte sich erneut um. Für den Bruchteil eines Augenblicks sah sie in außergewöhnlich dunkelblaue Augen. Aber als sie sie festmachen wollte, waren sie verschwunden. Die Menschen schoben sich nun Schulter an Schulter zwischen den Reihen der Verkaufsstände durch. Mit einem Mal fühlte Elisabeth sich hier fehl am Platz. Besser sie kehrte wieder um. Wenn sie tatsächlich beobachtet wurde, konnte das nur Ärger bedeuten. Aber zuvor wollte sie eines der Bänder erstehen. Frech drängte sie sich an den Frauen, die vor dem Stand eine Traube gebildet hatten, vorbei. Eine von ihnen schimpfte ungehalten: »He, drängle nicht! Wir waren vor dir da!« Ganz offensichtlich wusste sie nicht, wer Elisabeth war, sonst hätte sie sich diesen Tonfall nicht erlaubt.


    Elisabeth ignorierte die keifende Stimme und schob sich an der Frau, die nach Bratenfett roch, vorbei. Vorne schnappte sie nach einem Korb und durchwühlte ihn auf der Suche nach einem passenden Band.


    »Darf ich behilflich sein?« Die Verkäuferin hielt ihr drei Bänder entgegen, die sie hinter dem Stand hervorgezaubert hatte. Alle passten perfekt zu Elisabeths Kleid. Sofort ließ sie von dem Korb ab und bewunderte die Bänder. Eines war hellgelb mit einem feinen Blumenmuster. Entschieden griff sie danach.


    »Eine gute Wahl«, grinste die Frau. Sicher war es das teuerste der drei Bänder. »Eine ungarische Kunststickerin hat das Muster angefertigt.«


    Elisabeth interessierte nicht, wer das Band bestickt hatte. Sie wollte rasch bezahlen und den Markt wieder verlassen. Immer noch hatte sie das Gefühl, dass sie jemand beobachtete. Aus ihrer Rocktasche holte sie die Prager Groschen hervor. Die Verkäuferin erkannte sofort den Wert der Münzen. Mit begehrlichem Blick ergriff sie eine davon, wog sie zufrieden in der Hand und meinte: »Dafür gebe ich Euch auch noch die beiden anderen Bänder.« Flink holte sie unter dem Verkaufstisch zwei weitere Bänder hervor. Elisabeth betrachtete die angebotene Ware. Es handelte sich um ein hellgrünes Band mit dunkelgrünem Rand und ein fliederfarbenes mit aufgestickten Schwalben.


    Beide Bänder waren außergewöhnlich fein verarbeitet, und Elisabeth war mit dem Handel einverstanden. Sie sah zu, wie die Verkäuferin die Bänder sorgfältig einrollte, und nahm zufrieden das kleine Päckchen entgegen. Nun wollte sie so rasch wie möglich zurück. Erneut drängte sie sich an den Frauen vorbei und stieß einer dabei grob in die Seite. Die schimpfte lautstark und rempelte zurück. Elisabeth geriet ins Wanken. Sie fand das Benehmen der dicken Frau mit der nicht mehr ganz sauberen Haube unerhört und wollte schon zu einem Fluch ansetzen, als sie erneut neugierige Blicke spürte. Sie unterließ es, etwas zu erwidern, und raffte stattdessen nervös ihre Röcke. Mit raschen Schritten hastete sie über den Markt. Der Geruch von heißem Schmalz erinnerte sie daran, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte, aber jetzt war keine Zeit für einen weiteren Halt. Sie wollte weg von hier. Erst als sie die Stände hinter sich gelassen hatte, fühlte sie sich wieder besser und verlangsamte ihr Tempo. Das Päckchen in ihrer Hand fühlte sich wie eine Jagdtrophäe an. Höchst zufrieden mit ihrem Kauf bog sie in die Essiggasse ein und ging auf ihr Haus zu. Als Erstes wollte sie die Brosche mit den wertvollen, dunkelroten Granatsteinen zurück in die Truhe ihrer Mutter legen. Ihr Blick glitt zu ihrer Brust, und sie schrie entsetzt auf. Dort, wo gerade noch die Brosche gewesen war, befand sich nur noch ein kleines Loch im hellgrünen Stoff. Elisabeth blieb stehen. Ihr wurde übel. Wie hatte das nur passieren können? Jemand hatte sie bestohlen. Ihr Herz begann zu rasen. Wut und Zorn paarten sich mit Angst. Tränen traten in ihre Augen, und das Loch im hellgrünen Kleid verschwamm zu einem verwaschenen Bild. Ob die schimpfende Frau mit der dreckigen Haube ihr die Brosche gestohlen hatte? Oder das Weib, das nach Bratenfett gestunken hatte? Im Grunde konnte es jeder gewesen sein. Der Kaufmann mit dem Elfenbeinkamm ebenso wie die Frau, die ihr die Bänder verkauft hatte. Elisabeth hatte einfach nicht gut genug aufgepasst. Wie einfältig sie doch war. Sollte sie zurückgehen und bei der Stadtwache den Diebstahl melden? Aber dann musste sie zugeben, dass sie die Brosche unerlaubterweise an sich genommen hatte. Ihrer Mutter würde dieser Zwischenfall mehr als gelegen kommen. Barbara von Chilli ließ keine Gelegenheit aus, ihre Tochter für ihr aufmüpfiges Verhalten zu bestrafen. Elisabeth hatte sich längst damit abgefunden, dass ihre Mutter in ihr nicht die Tochter sah, die es zu lieben galt, sondern eine Konkurrentin, die ihr in wenigen Jahren Macht und Einfluss nehmen würde. Am liebsten hätte Elisabeth sich ob ihrer Dummheit geohrfeigt. Nun konnte sie nur darauf hoffen, dass ihre Mutter das Fehlen des Schmuckstücks nicht sofort bemerken würde. Wenn sie genug Zeit hatte, in Ruhe nachzudenken, fand sie vielleicht eine Lösung. Benommen betrat sie das Haus durch den Seiteneingang. Sie stieg die Holztreppe hoch in ihre Kammer und schlüpfte aus ihrem Kleid. Die neuen Bänder hatten jede Bedeutung verloren. Achtlos warf sie sie auf ihr Bett. Da klopfte es an ihrer Tür.


    Erschrocken fuhr Elisabeth hoch. War das etwa ihre Mutter? War sie schon zurück und hatte ihren Diebstahl bereits bemerkt?


    »Fräulein Elisabeth!«, es war Luzi, und für einen Moment entspannte sich Elisabeth wieder. Sie räusperte sich. Niemand durfte merken, dass sie geweint hatte.


    »Ja, bitte?«, fragte sie eine Spur zu schnell. Ihre Stimme klang krächzend, aber Luzi schien es nicht zu bemerken.


    »Im Hof steht ein Mädchen, das nach Euch fragt«, sagte die Magd so leise, dass Elisabeth Mühe hatte, sie zu verstehen.


    »Schick sie weg. Sicher ist es eine Bettlerin!« Im Moment hatte Elisabeth andere Sorgen. Ihr Sinn stand ihr nicht nach Mildtätigkeiten.


    »Sie will nicht gehen und verlangt danach, Euch zu sprechen«, erwiderte Luzi zaghaft.


    Ärgerlich fuhr Elisabeth die Magd an.


    »Hast du mich nicht verstanden? Du sollst sie wegschicken«, schimpfte sie. Ungeduldig riss sie die Tür auf, und Luzi zog den Kopf ein und duckte sich, so als würde sie Schläge von ihrer jungen Herrin fürchten. Dabei schlug Elisabeth nur äußerst selten zu. Der verängstigte Blick der Magd schürte ihre Wut noch mehr.


    »Du einfältiges Ding. Geh mir aus dem Weg. Ich werde die Bettlerin selbst wegschicken!«


    Unwirsch schob sie Luzi zur Seite und polterte die Stufen hinunter. Die Haustür stand immer noch offen, und in der hellen Frühlingssonne stand ein dürres Mädchen, das kaum älter als Elisabeth war. Ihre Kleidung war sauber, aber abgetragen. Einfache dunkelbraune Wolle. Der Stoff hing lose an ihrem burschikosen Körper. Das blonde Haar hatte sie zu ordentlichen Zöpfen geflochten, die etwas widerspenstig vom Kopf abstanden. Am auffälligsten an ihr jedoch waren ihre Augen. Sie waren dunkelblau mit hellen Reflexen, wie das klare Wasser eines tiefen Bergsees an einem wolkenlosen Sommertag.


    »Ich habe nichts zu verschenken! Verlass unseren Hof, sonst muss ich meinen Stallknecht rufen, der dich mit einem Prügel davonjagen wird«, rief Elisabeth verärgert.


    Trotz ihrer heftigen Worte wirkte das Mädchen weder eingeschüchtert noch verängstigt. Ungerührt, vielleicht sogar belustigt hob es beide Augenbrauen, streckte die Schultern durch und hielt Elisabeth schweigend die rechte Faust entgegen. Langsam öffnete sie die Finger. Einen nach dem anderen, und auf ihrer Handfläche kam die Brosche in Schmetterlingsform zum Vorschein. Die roten Granatsteine funkelten im Licht der tiefstehenden Frühlingssonne.


    »Die hast du verloren.« Ein Hauch von Spott lag in ihrer Stimme.


    Elisabeth schnappte nach Luft und stand mit offenem Mund sprachlos da. Hatte die Fremde sie gerade geduzt? Wie unglaublich frech.


    »Sie gehört dir doch. Oder?«


    Unfähig zu sprechen, ein dicker Kloß saß in ihrer Kehle, nickte Elisabeth bloß. Etwas benommen griff sie nach der Brosche. Es war zweifellos das Schmuckstück ihrer Mutter. Warum hatte das Mädchen das wertvolle Stück nicht einfach behalten? Nach ihrem einfachen Kleid zu urteilen, hätte sie den Erlös, den ihr das Schmuckstück eingebracht hätte, gut brauchen können.


    »Du hast die Brosche verloren, und ich wollte sie dir wiedergeben, aber immer wenn ich dir nahe war, bis du schnell weitergelaufen, und ich habe dich wieder aus den Augen verloren. Es waren verdammt viele Menschen auf dem Markt«, erklärte die Fremde. Sie fluchte. Das gehörte sich ganz und gar nicht. Sicher war sie eine einfache Bäuerin. Aber Elisabeth hörte großzügig darüber hinweg.


    Angestrengt dachte sie nach. Hatte sie das Gesicht der Fremden in der Menge ausgemacht? Die blauen Augen, Elisabeth erinnerte sich wieder.


    »Pass beim nächsten Mal besser auf deinen Schmuck auf«, sagte die Fremde. Sicher hatte sie keine Ahnung, mit wem sie gerade sprach.


    »Warum … hast du mir die Brosche zurückgebracht und nicht behalten?«, fragte Elisabeth. »Niemand hätte es bemerkt.«


    Das Mädchen schüttelte entsetzt den Kopf.


    »Es wäre nicht recht gewesen, die Brosche gehört dir«, sagte sie mit einer Selbstverständlichkeit, die jede weitere Frage im Keim erstickte.


    Dann hob sie wie ein Junge die Hand zum Gruß und winkte zum Abschied. Vielleicht war sie auf einem Hof mit einem Haufen Brüder aufgewachsen und verfügte deshalb über keine Manieren. Mit federnden Schritten lief sie unbekümmert über den Hof.


    Verblüfft starrte ihr Elisabeth nach. Gerne hätte sie der ehrlichen Finderin eine der verbliebenen Münzen, die immer noch in ihrer Rocktasche steckten, gegeben. Aber schon war das Mädchen verschwunden. Elisabeth hatte sich nicht einmal mit Worten bedankt. Das war unhöflich und einer zukünftigen Königin unwürdig. Sollte sie der Fremden jemals wieder begegnen, würde Elisabeth ihren Fehler wiedergutmachen. Auch wenn sie den Namen des Mädchens nicht kannte, so würde sie das Dunkelblau ihrer Augen jederzeit wiedererkennen.
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    [image: 380024.jpg]as scheppernde Geräusch zerbrechender Keramik war so laut, dass Helene es bis in die Küche hören konnte. Für einen Moment schloss sie die Augen und betete zu Gott, dass es nicht wieder ihr Sohn Matthias war, der etwas kaputt gemacht hatte. Dann erst wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab und lief in den Hof. Der blonde Schopf ihres Sohnes war das Erste, was sie erblickte. Die Scherben des großen Tonkruges, in dem die Köchin Essiggurken für den Winter eingelegt hatte, entdeckte sie erst später. Essig, Gurken und Tonscherben lagen am Boden verstreut. Der stechend saure Geruch des Essigs verbreitete sich über den Hof und stieg Helene in die Nase, so dass sie ein Niesen unterdrücken musste.


    »Wer war das?«, fragte sie ärgerlich, stemmte beide Hände in die schmalen Hüften und sah in das blasse, ängstliche Gesicht ihres Sohnes. Den anderen drei Kindern, die neben ihm standen und genauso rote Ohren hatten wie er, schenkte sie keine Beachtung.


    Matthias war mit seinen fast sechs Jahren ungewöhnlich klein. Betroffen blickte er zu Boden.


    »Sieh mich an«, forderte Helene streng. Es war das dritte Mal in dieser Woche, dass etwas im Haus ihres Vaters in Brüche ging, und jedes Mal war Matthias beteiligt gewesen.


    Schüchtern hob der Junge den Kopf. Sein strohblondes, fast weißes Haar hing ihm in die Stirn und verdeckte die dunkelblauen Augen, die er von seiner Mutter geerbt hatte.


    »Ich war es nicht«, sagte er so leise, dass nur er es hören konnte.


    »Großvater hat dir vorgestern erklärt, dass er dich drei Tage im Schuppen einsperrt, wenn du noch einmal etwas kaputt machst!«, schimpfte Helene. »Willst du das?«


    »Ich hab den Ball geworfen«, erklärte der Junge, der neben Matthias stand. Er war nur ein paar Monate älter, dafür aber um einen ganzen Kopf größer als Matthias. Beide Vorderzähne fehlten ihm, und er sprach undeutlich. Helene verstand ihn dennoch. Aber was er sagte, interessierte sie nicht.


    »Sei still«, zischte sie ungehalten. Auch wenn der zahnlose Junge geschossen hatte, so war klar, dass Matthias an dem Missgeschick beteiligt gewesen war, und das allein zählte. Ihr Vater würde zu Recht verärgert sein, dabei war sein Unmut das Letzte, was sie im Moment heraufbeschwören wollte.


    »Du gehst jetzt in deine Kammer und betest drei Rosenkränze!«, sagte sie zu Matthias. Sie war so verärgert, dass sie ihn rasch aus ihrem Blickfeld bekommen wollte. »Außerdem überlegst du dir, wie du den Schaden wiedergutmachen kannst.«


    Helene konnte die Tränen sehen, die sich in den Augen ihres Sohnes sammelten. Einen Moment zögerte sie. War sie zu streng mit ihm?


    »Aber das ist ungerecht«, sagte ein kleines Mädchen mit abstehenden Zöpfen. »Matthias hat nicht …«


    Weiter kam es nicht, denn Helene wandte sich an das vorlaute Kind und funkelte es böse an. So weit würde es noch kommen, dass sie sich von einer Vierjährigen belehren ließ. Ihr Selbstzweifel war mit einem Mal verschwunden. »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt«, zischte sie verärgert.


    Sich der vorlauten Worte bewusst, presste das Mädchen die Lippen zusammen und schwieg betroffen. Helene sah, wie schwer es dem Kind fiel, nichts zu erwidern. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich an ihre eigene Kindheit erinnert. Damals hatte sie sich gegen ihre Brüder zur Wehr gesetzt. Sie war mutig gewesen, schimpfende Mütter anderer Kinder hatten ihr keine Angst einflößen können. Um die Erinnerungen zu vertreiben, schüttelte sie den Kopf. Es war lange her und hatte nichts mehr mit der Frau zu tun, die sie heute war.


    Hätte ihr Vater in der Stube nicht auf sie gewartet, hätte sie vielleicht nicht so ungehalten reagiert. Aber das Gespräch, das sie gleich mit Peter Wolfram führen würde, ließ sie vor Angst zittern. Eine der ersten Lektionen, die sie in den letzten Jahren gelernt hatte: Es war besser, die eigene Angst an andere weiterzugeben. Helene sah in die tränennassen Augen ihres Sohnes. Genau das machte sie im Moment. An manchen Tagen ekelte ihr vor ihr selbst.


    Trotz des herrlichen Wetters war es in der Stube finster und stickig. Helenes Vater war ein sparsamer Mensch. Das Anzünden von Öllampen oder Kerzen während des Tages war undenkbar. Gleichzeitig fror er aber auch ständig, weshalb ein Teil der Fensterläden geschlossen blieb und es niemals wirklich hell im Haus war.


    Helene näherte sich zögernd dem Tisch, an dem er saß. Früher war Peter Wolfram ein gut aussehender Mann gewesen, mit einem kantigen Gesicht und einem vollen Bart. Doch seit einigen Jahren nahm er ständig an Gewicht zu, so dass er jetzt einen riesigen Bauch vor sich herschleppte und sein Doppelkinn trotz Bart nicht mehr zu verbergen war. Er war ein unbedeutender Kleinadeliger, aber gleichzeitig einer der wohlhabendsten Tuchhändler in der Stadt. In seinem Laden am Hauptplatz verkaufte er teure Stoffe aus Flandern, Florenz und Venedig. Alle waren von besonders hoher Qualität. Die Menschen in seinem Haushalt bekamen davon nichts zu spüren. Helene trug ein Kleid aus einfacher, brauner Wolle, ohne Borten, Bänder und anderem Schnickschnack. Praktisch, aber nicht wertvoll. So war es immer gewesen, und es hatte sie nie sonderlich gestört.


    »Du wolltest mich sprechen?«, fragte sie vorsichtig. »Ist es sehr dringend? Oder kann ich zuvor die Arbeit in der Küche beenden?« Sie unternahm einen letzten Versuch, das Gespräch zu verschieben.


    »Ja, es ist sehr wichtig«, sagte ihr Vater ernst, so dass jedes weitere Ausweichen unmöglich war. »Setz dich!« Er deutete auf einen der Stühle, und Helene nahm schweren Herzens darauf Platz.


    Nur zu gut wusste sie, was sie gleich erwartete. Ihr Vater würde ihr sagen, dass er sie nicht länger in seinem Haus duldete, und noch bevor sie über eine Erwiderung nachdenken konnte, sprach er die schreckliche Hiobsbotschaft auch schon aus.


    »Nächste Woche endet dein Trauerjahr«, begann er ernst. »Es wird Zeit, dass wir einen neuen Mann für dich suchen und du wieder heiratest.«


    Das Wort »Heirat« löste in Helene Erinnerungen aus, die eng mit Angst und Gewalt verbunden waren. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Um sich zu beruhigen, faltete sie ihre Hände so fest in ihrem Schoß zusammen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


    »Vater, ich will nicht …«


    Ungeduldig wischte er ihren Einwand beiseite.


    »Unsinn«, sagte er ungehalten. »Natürlich willst du heiraten. Jede ehrbare Frau will verheiratet sein. Du kannst nicht ewig in meinem Haus wohnen. Die Leute tratschen bereits. Du bist in den besten Jahren, hübsch und intelligent. Wir werden nach einem wohlhabenden Mann suchen, der dir ein guter Gatte sein wird.«


    »So wie Peter Szekeles?«, fragte Helene leise. Bei dem Gedanken an ihren verstorbenen Ehemann zog sich ihr Magen krampfhaft zusammen. Erinnerungen, die sie lieber ganz tief in sich vergraben wollte, tauchten wieder auf und verursachten eine Übelkeit, die sie jedes Hungergefühl für Stunden und Tage vergessen ließ.


    »Szekeles war Bürgermeister der Stadt. Er war einflussreich und wohlhabend. Du hättest keinen besseren Ehemann bekommen können«, antwortete Peter Wolfram unbeirrt.


    »Keinen besseren Mann«, wiederholte Helene leise und fügte fassungslos hinzu: »Hast du den Tag der heiligen Barbara vergessen?« Vorsichtig hob sie ihren Kopf und beobachtete ihren Vater. Sie hoffte, dass die Erinnerungen an diesen Tag das Bild ihres Vaters von seinem verstorbenen Schwiegersohn wieder dorthin rückten, wo es hingehörte, in die Ecke der Verbrecher und Gewalttäter. Und tatsächlich, für einen Moment schwieg er betroffen. Peter Wolfram hatte den eisig kalten Dezembertag nicht vergessen, an dem seine Tochter und sein Enkelsohn mit Platzwunden, blauen Flecken und Knochenbrüchen im Schnee vor seiner Tür lagen.


    Dennoch sagte er nach einer kurzen Pause: »Jeder Ehemann hat das Recht und die Pflicht, seine Frau und seine Kinder zurechtzuweisen und notfalls zu züchtigen, wenn sie ihm nicht gehorchen. Und mehr hat er nicht getan, schließlich seid ihr beide noch am Leben.«


    Helenes Herz wurde schwer. Zwischen zurechtweisen, züchtigen und fast zu Tode prügeln lagen meilenweite Unterschiede. Hätte es sich nicht um den Bürgermeister gehandelt, wäre es zu einer Anzeige beim Stadtrichter gekommen. Aber Peter Wolfram war zu feige gewesen. Lieber hatte er dafür gesorgt, dass seine Tochter und sein Enkelsohn ohne großes Aufsehen gesund gepflegt wurden. Kaum hatte der Bürgermeister nach den beiden verlangt, hatte man sie wieder zu ihm geschickt. Peter Wolframs Angst, dass ein Skandal seinem Geschäft schaden könnte, war größer gewesen als die Sorge um seine Familie. Er hatte nie begriffen, was er mit dieser Entscheidung angerichtet hatte. Szekeles hatte nicht nur Helenes Körper geschändet, sondern auch ihre Seele zerstört. An manchen Tagen wusste Helene nicht, wovor sie mehr ekelte, vor ihrem verstorbenen Mann oder vor dem angsterfüllten Wesen, das er aus ihr gemacht hatte.


    »Warum können wir nicht hierbleiben?«, fragte Helene leise. »Das Haus ist groß genug für uns alle. Mutter hätte es so gewollt.«


    Beim Erwähnen seiner verstorbenen Frau verfinsterte sich das Gesicht ihres Vaters. »Lass deine Mutter aus dem Spiel«, sagte er ernst. »Sie war eine viel zu großzügige Frau. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten wir sämtliche Waisenkinder Ungarns bei uns aufgenommen und durchgefüttert, bis wir selbst bettelarm geworden wären.«


    Für einen Moment schloss Helene die Augen. Das weiche Gesicht ihrer Mutter tauchte vor ihr auf. Sie war eine wundervolle Frau mit einem großen Herzen gewesen, die stets für ihre Kinder da gewesen war. Sie hatte Helene und ihren Brüdern eine herrliche Kindheit beschert. Erinnerungen, die ihr niemand nehmen konnte und die ihr geholfen hatten, den Wahnsinn zu überleben. Bis heute zürnte Helene Gott dafür, dass er sie so früh zu sich geholt hatte. Hätte Sophia Wolfram länger gelebt, wäre Helene nie mit dem Bürgermeister verheiratet worden.


    Ihr Vater holte sie aus ihren Tagträumen. »Es liegt allein in deiner Hand, ob ein Ehemann mit dir zufrieden ist oder nicht«, sagte er ernst. »Niemand mag ein Weib an seiner Seite haben, das ständig widerspricht.«


    Helene öffnete den Mund, klappte ihn aber wieder zu und schluckte die Bemerkung hinunter. Die einzige Person, die ihm je widersprochen hatte, war ihre Mutter gewesen. Mit ihrer ruhigen, unaufdringlichen Art hatte sie den Willen ihres Ehemanns gelenkt, ohne dass er es je bemerkt hätte. Warum hatte Helene dieses Talent nicht von ihr geerbt?


    »Ich will, dass meine Tochter einen Mann heiratet, der Wohlstand in die Familie bringt und genug Einfluss hat, um unsere Geschäfte zu begünstigen. Auf diese Weise wird das Unternehmen erstarken, und deine Brüder werden eines Tages zu den mächtigsten Kaufleuten Ungarns zählen.«


    Helene verdrehte die Augen. Ihre beiden Brüder waren in der Lage, selbst Geschäftskontakte zu knüpfen und ihr Vermögen zu vermehren. Weder Benedikt noch Adam würden sie jemals zu einer Ehe drängen. Ginge es nach ihnen, könnte sie ihr Leben als Witwe im Haus des Vaters verbringen. Aber noch war Peter Wolfram am Leben, erfreute sich bester Gesundheit und bestimmte Helenes Zukunft.


    »Diesmal wird es noch einfacher sein, einen passenden Ehemann für dich zu finden«, sagte er zufrieden. »Du hast bewiesen, dass du fruchtbar bist und Söhne gebären kannst, auch wenn Matthias für sein Alter noch ziemlich klein und dünn ist.« Er hielt inne und musterte sie ungeniert. »Auch dir würden ein paar Pfund mehr auf den Hüften nicht schaden«, sagte er vorwurfsvoll.


    »Das Essen ist uns beiden im Haus von Szekeles vergangen«, sagte Helene trotzig. Ein letzter, hilfloser Versuch, ihren Vater umzustimmen. Er missglückte.


    »Hör endlich auf zu widersprechen«, fuhr er sie böse an.


    Die Heftigkeit seiner Worte zeigte augenblicklich Wirkung. Helene duckte sich und beugte ihren Kopf über ihre Hände, die immer noch gefaltet in ihrem Schoß lagen.


    »Szekeles hat nur getan, wozu er als Ehemann auch berechtigt war. Zugegeben, er hat übertrieben, aber du hast gewiss deinen Beitrag dazu geleistet. Übrigens will kein Mann mit einem Skelett im Bett liegen. Wenn du so dürr bleibst, wirst du keinen Mann erfreuen.«


    »Vielleicht will ich gar keinen Ehemann erfreuen!«


    Es war wohl die Aussichtslosigkeit ihrer Situation, die sie zu diesen Worten ermutigte. Helene wusste, dass ihre Bemerkung den ungebremsten Zorn ihres Vaters heraufbeschwören würde. Augenblicklich bekam sie die Rechnung für ihre unbedachten Worte präsentiert.


    Mit der flachen Hand schlug Peter Wolfram auf die Tischplatte, so dass der Krug, der daraufstand, wackelte. Erschrocken fuhr Helene zusammen, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ängstlich presste sie ihre Hand gegen die Brust, in der Hoffnung, das lebenswichtige Organ von der Raserei abzuhalten. Aber ohne Erfolg. Sie konnte nichts dagegen tun. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Hand ihres Vaters. Es war genau wie an jenem Abend, als Peter Szekeles zum ersten Mal gezeigt hatte, wozu er fähig war. Seine Hand hatte zuerst flach auf dem Tisch gelegen, bevor sie zur Faust geballt in ihrem Gesicht gelandet war. Erst als ihr Vater weitersprach, konnte sie ihre Augen von seiner Hand lösen. Seine Worte holten sie in die Gegenwart zurück.


    »Ich verspreche, dass ich mich bemühen werde, einen guten Ehemann für dich zu wählen. Jemand, der in deinem Alter ist. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, dass Szekeles die fünfzig bereits überschritten hatte«, sagte ihr Vater.


    Vielleicht hatte er Helenes Angst bemerkt. Seine Stimme klang nun deutlich versöhnlicher, und Helenes Herz kam zur Ruhe. Doch es änderte nichts an der Tatsache, dass er sie zur Ehe zwang. Helene wollte weder einen jungen noch einen alten Mann heiraten. Die Vorstellung, noch einmal ein Kind unter Gewalt empfangen zu müssen, war einfach entsetzlich.


    »Wir führen das Gespräch weiter, sobald es passende Anwärter gibt.« Mit einer knappen Handbewegung deutete ihr Vater an, dass sie nun wieder aufstehen und gehen könne.


    Helene setzte zu einem allerletzten Versuch an.


    »Vater, ich …«


    »Helene, unsere Unterhaltung ist beendet. Wenn du etwas gegen meine Vorschläge einzuwenden hast, kannst du noch heute dein Bündel schnüren und mein Haus gemeinsam mit deinem Kind verlassen.« Seine Augen waren hart. Es fiel Helene schwer, darin den Mann wiederzuerkennen, der vor vielen Jahren liebevoll die Hand ihrer Mutter gehalten hatte.


    Benommen erhob sie sich von dem Stuhl. Die Stube wirkte plötzlich noch erdrückender, und sie fürchtete zu ersticken. Ohne eine weitere Bemerkung wankte sie aus dem Raum auf den Gang. Sie musste sich am Handlauf festhalten, als sie die engen Stufen ins Erdgeschoss stieg. Ihre klobigen Holzschuhe polterten laut über die abgetretenen Stiegen aus Eichenholzbrettern. Rasch durchquerte sie die Küche, in der es bereits nach gebratenen Zwiebeln und Linsen fürs Mittagessen roch, und stürzte förmlich auf den Hof, wo sie sich neben den Brunnen hockte. Ein mit Wasser gefüllter Holzeimer stand neben ihr. Helene tauchte ihre Hände in das kühle Nass und bespritzte ihr heißes Gesicht mit Wasser. Auf diese Weise verhinderte sie, dass aus den einzelnen Tränen ein hemmungsloser Fluss wurde. Sie blinzelte das Wasser weg. Einige Tropfen blieben in ihren langen, dichten Wimpern hängen und ließen das Bild vor ihr verschwimmen. Dennoch erkannte sie aus den Augenwinkeln den hellen Schopf ihres Sohnes. Doch sobald sie den Kopf hob, versteckte er sich hinter dem Mauervorsprung und drückte sich fest gegen die Hauswand aus Stein, um unentdeckt zu bleiben. Helene wischte mit dem Handrücken über ihre Augen. Sie schniefte und steckte sich eine nasse Haarsträhne zurück unter die weiße Haube. Auch wenn Matthias nicht mehr in ihrem Blickfeld war, konnte sie sein schmales, blasses Gesicht mit der etwas zu breiten Nase vor ihrem inneren Auge sehen. Es waren die Nase und das spitze Kinn, die sie unweigerlich an Peter Szekeles erinnerten. Warum musste der Junge seinem Vater so ähnlich sehen und sie jedes Mal an die fürchterliche Nacht erinnern, in der er gezeugt worden war? Vielleicht war das der Grund, warum sie ihn jetzt nicht zu sich rief und ihm erklärte, warum sie weinte. Sie machte nicht einmal den Versuch, ihn zu beruhigen und ihm einen Teil seiner Angst zu nehmen, die ihn mit Sicherheit quälte, schließlich hatte er beobachtet, wie sie sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte. Warum konnte sie ihm nicht eine Mutter sein, wie Sophia Wolfram es für sie gewesen war?


    Helene stand erst auf, als sie sicher war, dass Matthias nicht mehr hinter dem Mauervorsprung hockte. Sie fühlte sich schrecklich und war voller Schuldgefühle. Sollte sie Gott darum bitten, ihr zu helfen? Aber Gott hatte sich in den letzten Jahren als nicht besonders hilfreich erwiesen. Vielleicht hatte sie all seine Gunst bereits als Kind aufgebraucht.

  


  
    Wien 1437


    [image: 380027.jpg]as Haus des Wiener Dompropstes und Kanzlers Andreas Plank lag im vornehmsten Teil der Stadt, hinter der neu umgebauten Hofburg in der Herrengasse. Es handelte sich um ein prächtiges dreistöckiges Gebäude aus Schiefer, der eigens aus dem Leithagebirge über die Donau nach Wien getreidelt worden war. Verspielte Erker mit verglasten Fenstern und eine bemalte Hausfassade, auf der der heilige Florian zu sehen war, zeugten vom Reichtum des Besitzers. Neben Herzog Albrecht war Andreas Plank einer der mächtigsten und einflussreichsten Männer im Reich. Es gab böse Zungen, die behaupteten, dass der einstige Erzieher des Herzogs der eigentliche Drahtzieher in den habsburgischen Erbländern war. Keine Entscheidung, egal ob kirchlicher oder weltlicher Natur, wurde ohne sein Wissen getroffen. Hier in der Herrengasse liefen die Fäden der Macht zusammen.


    Gerade bestieg Hauptmann Ernst Wallecek im Hof sein Pferd und lenkte das Tier Richtung Straße. Die beschlagenen Hufe klapperten laut über die dunklen Pflastersteine. Der Luxus stammte noch aus der Zeit, als die Römer ihr Militärlager Vindobona hier unterhalten hatten. Andreas Plank stand am Fenster und starrte dem alten Soldaten hinterher, der die letzten drei Stunden damit verbracht hatte, über die erfreuliche Lage im Kampf gegen die Hussiten zu berichten. Es schien, als hätte sich der jahrelange Krieg gegen die Ketzer nun endlich gelohnt. Das Heer der Ungläubigen war vernichtet, und bis auf ein paar kleine Scharmützel hier und da war im Moment mit keinem Widerstand aus Böhmen zu rechnen. Kaiser Sigismund, Albrechts Schwiegervater und engster Verbündeter, war es gelungen, die Ungläubigen zu vernichten. Wie immer hatte Andreas Plank recht behalten. Beharrlichkeit zahlte sich aus, und schlussendlich siegten stets der wahre Glaube und die Kirche. Auch wenn man mit großen Summen und gewaltigen Heeren nachhelfen musste. Fast dreißig Jahre hatte der Krieg gegen die Hussiten gedauert und nicht nur enorme Geldsummen verschlungen, sondern auch unzählige Menschenleben gekostet.


    »Wollt Ihr das Schreiben an Herzog Albrecht jetzt gleich unterzeichnen, oder soll Anna zuerst das Abendessen auftragen?«


    Planks Überlegungen wurden jäh unterbrochen. Hinter dem kleinen Schreibpult am anderen Ende des Raums stand Johann Kottanner, sein Kammerherr und Sekretär. Der junge Mann mit dem dunkelbraunen Haarschopf, der ihm stets unfrisiert in die Stirn fiel, sah ihn fragend an. Vor ihm lag ein Schriftstück, das er in den letzten Stunden angefertigt hatte. Eine gekürzte Version des Gesprächs, das Plank mit Wallecek geführt hatte. Die Summen, die darin genannt wurden, waren von Johann auf Wunsch seines Dienstherrn beschönigt worden.


    »Ich unterschreibe gleich«, sagte Plank und ging auf Johann zu. Trotz seiner Bemühungen, nicht zu humpeln, zog er sein rechtes Bein steif hinterher, möglichst darauf bedacht, es nicht zu belasten. Das Rheuma plagte ihn wieder einmal, und das lag nicht nur am feuchtkalten Wetter, das seit Tagen herrschte und die Stadt hinter grauen Nebelschleiern verschwinden ließ, sondern vor allem an seinem Alter. Plank war einfach nicht mehr der Jüngste. Nächsten Monat ging er ins fünfundsechzigste Lebensjahr. Nur wenige seiner gleichalten Weggefährten waren noch am Leben. Aber Plank hatte noch lange nicht vor, diese Welt zu verlassen. Zu viele Aufgaben warteten noch auf ihn. Sein wichtigstes Ziel war letzte Woche mit dem Tod des Passauer Bischofs in greifbare Nähe gerückt. Jetzt könnte es ihm endlich gelingen, dem Papst das Bistum für Wien abzuringen. Die Stadt war geradezu prädestiniert für einen Bischofssitz. Sie verfügte über eine strategisch wichtige Lage. In den letzten Jahren war sie zu einer wichtigen Handelsmetropole gewachsen. Der Herzog hatte vor rund zehn Jahren alle Juden aus seinem Reich vertrieben und sich im Kampf gegen die Hussiten hervorgetan. Welcher andere weltliche Herrscher konnte sich solcher christlichen Heldentaten rühmen? Außerdem besaß Wien einen der prächtigsten Dome, durchaus vergleichbar mit Straßburg oder Köln. Für die Fertigstellung des Südturms hatte Plank die talentiertesten Steinmetzmeister aus ganz Europa holen lassen, damit sie Gottes Herrlichkeit für die Nachwelt in Stein meißelten und die ganze Welt sehen konnte, wie wichtig den Wienern ein würdiges Gotteshaus war. Plank war davon überzeugt, dass das Zögern des Papstes als einer der größten Skandale in die Kirchengeschichte eingehen würde. Denn wäre die Entscheidung des Papstes objektiv und nicht von einem intrigierenden Bischof beeinflusst worden, hätte man der Stadt schon vor Jahren den Bischofssitz zusagen müssen. Aber in Passau hatte man aus verständlichen Gründen Angst vor der Konkurrenz aus Wien gehabt, und der verstorbene Bischof hatte dem Heiligen Vater sehr nahegestanden. Im Moment prangerte man im Basler Konzil genau diese Machenschaften an. Es konnte also keinen besseren Zeitpunkt geben, das Anliegen erneut vorzubringen. Mit etwas Glück und den richtigen Verbündeten im Rücken sollte dem Bischofssitz nichts mehr im Wege stehen. »Bischof Plank«, das klang wunderbar. Versonnen blickte er ins Leere, bis das Räuspern seines Kammerherrn ihn auf unangenehme Weise aus seinen Tagträumen holte. Seufzend stellte er sich an das Schreibpult und nahm das Schriftstück entgegen, das Johann ihm mit einer gespitzten Schreibfeder zuschob. Plank machte sich nicht die Mühe, den Brief zu lesen. Er vertraute seinem Kammerherrn. Seit fast zehn Jahren war Johann nun in seinen Diensten, und Plank schätzte den Mann nicht nur wegen seines Verstandes, sondern weil er der einzige Mensch in seiner Umgebung war, der es wagte, ihm von Zeit zu Zeit zu widersprechen. Er war ein Künstler der wortgewandten Formulierungen. Unter seiner Feder wurden dringliche Forderungen zu höflichen Bitten. Selbst unangenehme Hiobsbotschaften verpackte er geschickt in galante Redewendungen, so dass dem Leser nicht sofort klar war, welch schreckliche Nachricht er soeben erhalten hatte.


    Plank setzte also bedenkenlos seine Unterschrift unter den Brief und drückte seinen Siegelring in das flüssige Wachs, das Johann auf das zusammengefaltete Schriftstück hatte tropfen lassen, um es für unbefugte Leser zu verschließen.


    »Ich bin froh, dass der Kampf gegen die Hussiten nun endlich ein Ende findet. Weitere Kämpfe hätte die leere Staatskassa nicht mehr verkraftet«, sagte Plank und ließ sich auf einen der gepolsterten Stühle neben dem Schreibpult nieder.


    Johann hob die rechte Augenbraue. Plank war diese Geste durchaus bekannt, sie zeigte, dass der Kammerherr an seiner Aussage zweifelte.


    Plank reagierte sofort. »Ich weiß. Ihr glaubt, dass immer noch jüdisches Gold in den Staatstruhen liegt. Aber dem ist nicht so. Der Kampf gegen die Hussiten, der Umbau der Hofburg und die Fertigstellung des Südturms von St. Stephan haben Unmengen geschluckt. Albrecht ist so mittellos wie vor der großen Judenvertreibung.«


    »Wie kann das sein, er hat 900 Juden ihr gesamtes Vermögen weggenommen, bevor er sie vertrieben, gefoltert und getötet hat.«


    Manchmal nahm sich Johann eine Spur zu viel heraus, so wie gerade eben. Dem Mann stand es nicht zu, über Entscheidungen des Herzogs zu urteilen. Vor allem dann nicht, wenn es sich um Kritik handelte.


    »Die Vertreibung der Mörder Christi war unsere Christenpflicht«, sagte Plank streng. Er versuchte, den missbilligenden Blick seines Kammerherrn zu ignorieren. Im Moment wollte er sich nicht mit einem Thema auseinandersetzen, das ohnehin längst abgeschlossen war. Etwas anderes beschäftigte ihn.


    »Sigismund hat Albrecht zu seinem Nachfolger designiert, aber es gibt Gerüchte, dass seine intrigante Frau versucht, seine Krönung zu verhindern. Sie favorisiert den polnischen König Wladislaw, der wiederum ein Verbündeter von Böhmen ist. Ein unglaubliches Vorgehen, angesichts der Tatsache, dass Albrecht als Einziger den Kaiser so tatkräftig im Kampf gegen die Hussiten unterstützt hat. Sigismund steht tief in Albrechts Schuld. Außerdem ist er mit Elisabeth, der Tochter von Sigismund und Barbara, verheiratet. Ich frage mich, was in der verrückten Frau vorgeht. Es gibt Stimmen, die behaupten, sie sei mit dem Teufel im Bunde.«


    Plank rückte seinen Siegelring wieder zurecht und verschränkte die von Gicht und Rheuma geplagten Finger ineinander. Vorsichtig lehnte er sich zurück, ohne sich dabei zu entspannen. Er drückte seine Schultern durch. Plank war hager und trotz seines Alters immer noch außergewöhnlich groß.


    »Ich dachte, Kaiser Sigismund sei mit seiner Frau zerstritten. Er hat sie doch immer wieder ins Exil geschickt. War unsere Herzogin nicht einige Jahre mit ihrer Mutter in Ungarn, während Sigismund in Prag weilte?«, fragte Johann. Er verstaute das Siegelwachs, die Schreibfeder und das Tintenfass in einer kleinen Holzkiste. Dann klappte er das Schreibpult hoch und stellte die Kiste in das leere Fach unter der Schreibfläche. Kurz darauf schnappte die Aufhängeeinrichtung wieder zu.


    »Barbara von Chilli ist eine Hexe. Sie unterhält einen Alchemisten, der in ihrem Auftrag Giftsäfte braut. Es grenzt an ein Wunder, dass der Kaiser noch lebt. Unumstritten hat Sigismund das Weib wiederholt ins Exil geschickt, aber kaum ist sie wieder bei ihm, übt sie einen fast magischen Einfluss auf ihn aus. Vielleicht verhext sie ihn mit ihren Tränken.«


    »Hm!« Johann legte das versiegelte Schreiben zu den anderen Schriftstücken in eine Ablage neben dem Schreibpult.


    »Es ist mir zu Ohren gekommen, dass unsere Herzogin seit geraumer Zeit regen Schriftverkehr mit ihrer Mutter pflegt«, sagte Plank düster. Er strich mit dem Zeigefinger seiner Linken über das Wappen auf seinem Siegelring.


    »Ich dachte, die beiden können einander nicht ausstehen.«


    Während Johann fragte, zählte er die Schriftstücke in der Ablage ab. Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Ich muss jedoch zugeben, dass ich mein Wissen aus der Küche der Hofburg beziehe. Kann sein, dass die Dienstmägde nicht unbedingt die zuverlässigsten Informationsquellen sind.«


    Plank schnaufte verächtlich: »Elisabeth wird sich hüten, irgendjemandem von ihren Plänen zu erzählen. Es gibt Stimmen, die sagen, sie kann ihre Mutter nicht ausstehen, und andere, die genau das Gegenteil behaupten.«


    Neugierig zog Johann die rechte Augenbraue hoch: »Selbst wenn sie mit ihrer Mutter regen Kontakt pflegt, was fürchtet Ihr?«


    »Wenn Elisabeth mit ihrer Mutter gemeinsame Sache macht, ist Albrechts Zukunft und damit das gesamte Reich in Gefahr.«


    »Warum sollte Elisabeth das tun? Sie würde sich selbst und ihren Kindern schaden.«


    Ungeduldig schüttelte Plank seinen Kopf. Diesmal schien Johann ihn einfach nicht verstehen zu wollen.


    »Elisabeth ist genauso machthungrig wie ihre Mutter. Sie mischt sich in politische Angelegenheiten ein und versucht, auf Albrecht Einfluss zu nehmen. Beides ziemt sich für eine Frau nicht. Sie hat ihrem Mann zu gehorchen und damit basta. Die Frau entwickelt sich zu einer unberechenbaren Größe. Außerdem …« Plank machte eine Pause. Mühevoll erhob er sich wieder und humpelte zurück zum Fenster. Seine dunklen, fast schwarzen Augen, die im Laufe der Jahre nichts an Ausdruckskraft verloren hatten, blickten auf die regennasse Straße, so als könne er dort die Worte finden, nach denen er suchte.


    »Es heißt, dass der Herzog die Herzogin nicht ausreichend …« Plank räusperte sich und drehte sich wieder zu Johann. Offensichtlich hatte er das passende Wort auch auf der Straße nicht gefunden. Hilfesuchend wartete er darauf, dass Johann seinen Satz ergänzen würde, aber der stellte sich taub.


    Genervt presste der Kanzler die ohnehin schmalen Lippen zusammen und stieß die Worte mit Verachtung hervor: »Albrecht ist als Ehemann ein Versager!«


    »Oh!«, sagte Johann. Seine Mundwinkel zuckten belustigt. Er wirkte jedoch wenig überrascht. Offensichtlich wussten die Mägde in der Hofburg auch darüber Bescheid.


    »Ihr meint, dass die Herzogin sich nach einem Liebhaber umsieht?«


    Plank machte eine abfällige Handbewegung.


    »Dass die Herzogin sich andere Männer ins Bett holt, pfeifen die Spatzen von den Dächern. Es ist mir völlig egal, mit wem sie sich vergnügt, wenn sie dabei einen starken männlichen Erben zeugt, soll es mir sogar recht sein. Wovor ich mich fürchte, ist die Möglichkeit, dass sie mit ihrer Mutter eine Intrige spinnt und die Ungarn zu einer Koalition mit den Polen bewegt. Vielleicht wartet sie darauf, dass Albrecht stirbt, um dann den König von Polen zu heiraten und mit Böhmen gemeinsame Sache zu machen. Auf diese Weise kämen die Anhänger von Jan Hus wieder aus ihren Löchern gekrochen, in die sie sich soeben zurückgezogen haben, und die christliche Welt wäre erneut bedroht. Zeitgleich wächst im Osten die Gefahr. Noch sieht sie niemand als ernsthafte Bedrohung, aber ich prophezeie Euch, die Osmanen werden nicht nur in Kärnten und der Steiermark einfallen, sondern ihre Finger auch nach Wien ausstrecken. Sie warten nur darauf, die Kreuze auf unseren Kirchturmspitzen gegen Halbmonde auszutauschen. Stellt Euch das nur vor. Ein Mond statt eines Kreuzes auf St. Stephan.« Plank schüttelte sich angewidert bei dem Gedanken. »Was wir brauchen, ist eine starke Verbindung von Kirche und Reich, einen christlichen Herrscher, der auf das Wort Gottes hört, unsere Werte hochhält und verteidigt. Eine christliche Front gegen Juden, Heiden und Ketzer.«


    Plank war jetzt so aufgeregt, dass sein Kopf sich gefährlich rot färbte. Die Adern an seinen Schläfen traten dunkel hervor, und er griff sich schnaufend an die Brust. Besorgt machte Johann einen Schritt nach vorne. Er schob den Stuhl neben dem Schreibpult in Planks Richtung und bedeutete ihm, Platz zu nehmen. Geräuschvoll ließ er sich darauf nieder.


    »Ihr seht, wie sehr mich Barbara und ihre Tochter Elisabeth aufregen. Es war ein Fehler gewesen, Albrecht mit der Tochter einer Hexe zu verheiraten. Aber wer hatte damals ahnen können, dass der Luxemburger seine Tochter in die Obhut seiner eigenen Frau gibt, anstatt sie von einer gottesfürchtigen Erzieherin in Demut und Gehorsam unterrichten zu lassen.«


    Unaufgefordert ging Johann zu einem kleinen Tischchen, das vor dem großen Erkerfenster stand. Darauf standen mehrere Becher aus Kristall und eine Karaffe mit schwerem Wein. Schwungvoll schenkte er die rubinrote Flüssigkeit ein und brachte sie dem Dompropst.


    »Ihr solltet Euch weniger Gedanken um Elisabeth machen. Mag sein, dass die Ehe mit Albrecht sie nicht glücklich macht, aber ich glaube nicht, dass sie ihren eigenen Kindern und vor allem nicht sich selbst schaden will. Wenn Albrecht nicht Sigismunds Nachfolger wird, würde Elisabeth am meisten darunter leiden.«


    Plank nahm den Becher entgegen und schwenkte nachdenklich die Flüssigkeit darin, bevor er einen kräftigen Schluck nahm.


    »Dennoch wissen wir nicht, was im Kopf der Frau vorgeht. Warum schreibt sie ständig Briefe an ihre Mutter? Was planen die beiden? Die Ungewissheit macht mich krank. Wenn ich wüsste, was die Herzogin vorhat, wäre mir leichter ums Herz.«


    »Das wird schwierig«, sagte Johann. »Ihr müsstet jemanden finden, der Elisabeths Vertrauen besitzt, um an diese Informationen zu gelangen.«


    »Ich weiß!« Erneut drehte Plank den Becher in seinen alten, knorrigen Händen. Er schnalzte mit der Zunge.


    »Ingeborg Kreiner ist letzte Woche verstorben. Die Herzogin sucht nach einer Erzieherin für ihre eben geborene Tochter Elisabeth«, sagte er leise.


    »Wollt Ihr der Herzogin die Wahl der Erzieherin abnehmen?« An Johanns Stimme war zu erkennen, dass er diesen Plan für wenig zielführend hielt.


    Aber Planks dunkle Augen leuchteten. Er fand seine Idee großartig. Mit einem Ruck setzte er sich auf. Um ein Haar hätte er die rote Flüssigkeit über seine weißen Hemdsärmel verschüttet.


    »Ich werde sogar einen Schritt weitergehen«, sagte er begeistert. »Ich werde den Herzog nicht nur dazu bringen, die Erzieherin seiner Tochter zu bestimmen, sondern auch noch dafür sorgen, dass diese Frau mit jemandem verheiratet ist, der mein volles Vertrauen besitzt. Auf diese Weise sichere ich mich doppelt ab.«


    »Einer Eurer Vertrauten soll die Erzieherin der Kinder des Herzogs heiraten, damit Ihr Informationen über Elisabeth bekommt?«, fragte Johann. Deutlich fassungslos schüttelte der junge Mann den Kopf.


    »Warum nicht?«, sagte Plank. »So bleibt die Frau kontrollierbar. Solange man weiß, was der Feind plant, ist alles halb so schlimm. Und glaubt mir …« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Menschen haben für mich schon ganz andere Dinge gemacht, damit ich an wichtige Informationen gelange.«


    »Das bezweifle ich keinen Augenblick«, sagte Johann leise.


    Plank setzte den Becher an den Mund und trank die Flüssigkeit in einem Zug aus. Dann reichte er den leeren Becher an Johann.


    »Wie alt seid Ihr eigentlich?«, fragte er so beiläufig als möglich.


    Aber auf Johanns Stirn hatten sich bereits tiefe Sorgenfalten gebildet. »Neunundzwanzig«, antwortete er und strich sich den dunkelbraunen Haarschopf zur Seite.


    »Ihr seht deutlich jünger aus, als Ihr seid«, stellte Plank zufrieden fest. »Das dreißigste Lebensjahr ist ein hervorragender Zeitpunkt, um in den heiligen Stand der Ehe zu treten. Was meint Ihr?«


    Zum ersten Mal seit Plank seinen Kammerherrn kannte, wirkte dieser erschüttert. Abwehrend machte Johann einen Schritt rückwärts.


    »Lasst uns in Ruhe darüber reden«, lenkte Plank versöhnlich ein. Ihm war klar, dass er diesmal etwas länger brauchen würde, um Johann zu überzeugen.


    »Schenkt mir erneut von dem wundervollen Wein ein, und füllt Euch selbst einen Becher. Ein Winzer außerhalb der Stadt hat ihn gekeltert, und ich kann Euch versichern, dass Ihr selten einen so guten Tropfen gekostet habt«, sagte er freundlich und stellte sich innerlich auf einen langen Abend ein.


    Es war weit nach Mitternacht, als Johann immer noch niedergeschlagen am massiven Holztisch in der Küche im Erdgeschoss des Hauses saß, sich aber trotz der fortgeschrittenen Stunde nicht dazu überwinden konnte, ins Bett zu gehen. Die dicke Honigkerze auf dem verbogenen Metallhalter war beinahe abgebrannt. Die Flamme zuckte nervös, und Johann blinzelte mit rotunterlaufenen Augen in das unruhige Licht. Er war müde, was nicht nur auf die ungewöhnliche Uhrzeit zurückzuführen war, sondern vielmehr auf das Gespräch, das hinter ihm lag.


    »Du solltest jetzt wirklich ins Bett gehen«, sagte Anna besorgt. Die Köchin, eine alte Frau mit rundem Gesicht und Wangen in der Farbe reifer Äpfel, schüttelte besorgt den Kopf. In den letzten zwei Stunden hatte sie Johann mit Haselnüssen, getrockneten Marillen und einem Becher warmer Milch versorgt und ihm geduldig zugehört.


    »Ich für meinen Teil gehe jetzt schlafen. Ich bin müde!« Schwerfällig erhob sie sich.


    »Bleib noch«, bat Johann, rasch griff er nach ihrer faltigen Hand.


    Nur widerwillig blieb Anna stehen. Seit vielen Jahren arbeitete sie für Plank, führte den Haushalt, kümmerte sich um die Kräuterbeete im Garten und kochte. Es schien, als fühlte sie sich für Johann in besonderem Maße verantwortlich. Vielleicht sah sie in ihm den Sohn, den sie selbst nie gehabt hatte. Deshalb hatte sie ihm die letzten Stunden über zugehört, und aus demselben Grund ließ sie sich jetzt mit einem etwas übertriebenen Seufzen erneut auf den Stuhl plumpsen. Das Holz knarrte unter ihrem massigen Körper.


    »Ich werde nicht heiraten, damit Plank Informationen über Elisabeth bekommt«, sagte Johann bestimmt. Er klang wie ein trotzendes Kind, und die Köchin schien mit seiner Reaktion, so wie eine Mutter, ganz und gar nicht einverstanden.


    »Ich finde die Idee mit der Ehe nicht schlecht«, sagte Anna.


    »Ich bin doch kein junges Mädchen, über dessen Zukunft ein Vater entscheiden kann, wie es ihm beliebt«, empörte sich Johann. Aufgeregt fuhr er sich mit beiden Händen durch sein dunkelbraunes Haar. Dann legte er sein Kinn in beide Hände und stützte die Ellbogen auf der Tischplatte mit den vielen Kerben und Vertiefungen ab.


    Er seufzte laut. »Ich will selbst entscheiden, wen und wann ich heirate.«


    »Wie willst du denn je eine passende Frau kennenlernen?«, fragte Anna spitz. Sie stellte diese Frage nicht zum ersten Mal. Seit Jahren drängte sie Johann dazu, abends auszugehen, sich mit gleichaltrigen Männern zu treffen und mit ihnen über heiratsfähige Frauen zu sprechen. Sie konnte nicht ahnen, dass Johann vor den Orten, vornehmlich Wirtshäusern, graute. Er war selbst in einem besonders schäbigen aufgewachsen. Seine Kindheit war alles andere als rosig gewesen, aber darüber sprach Johann nicht gerne. Diesen Teil seiner Vergangenheit wollte er lieber vergessen, auch wenn es schwierig war, denn die eigene Kindheit holte ihn immer wieder ein. Meistens dann, wenn er am allerwenigsten damit rechnete.


    »Eine hübsche, junge Frau wäre das Beste, was dir passieren kann. Du solltest dem Dompropst dankbar dafür sein, dass er dir die Suche nach der Richtigen abnimmt und für dich entscheidet«, sagte Anna.


    »Ich kann und will für mich selbst entscheiden«, murrte Johann.


    »Ja, natürlich!«, schnaufte Anna verächtlich. »Wenn es nach dir ginge, würdest du eine der Küchenmägde des Herzogs heiraten, denn das sind die einzigen Frauen, mit denen du derzeit Kontakt hast.«


    Hilfesuchend blickte Johann zur dunklen Decke. Über ihm hingen Würste, Knoblauch und Zwiebeln. Eine der Zwiebelknollen verfärbte sich unappetitlich grün. Anna sollte sie unbedingt auswechseln. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, sie darauf hinzuweisen. Johann fragte sich, ob Anna ihn absichtlich nicht verstand. Vielleicht hatte sie Angst, Ärger mit dem Dompropst zu bekommen.


    »Verdreh nicht die Augen. Ich habe recht, wie immer«, sagte die Köchin und folgte Johanns Blick. »Die Zwiebel ist kaputt. Ich muss mich morgen früh darum kümmern«, fuhr sie fort. Dann richtete sie den Zeigefinger ihrer rechten Hand direkt auf Johanns Nasenspitze. Der Finger war etwas gekrümmt, ob der Gicht, die sie plagte.


    »Wenn du heiratest, muss der Kanzler dir und deiner Frau ein kleines Häuschen zur Verfügung stellen, das es zu versorgen gilt. Da ich bald zu alt für die Arbeit in diesem großen Haushalt bin, wird Herr Plank mich vielleicht zu dir und deiner Frau schicken.«


    Abrupt hob Johann den Kopf. Daher also wehte der Wind. Anna dachte in erster Linie an sich selbst. Sie hatte Angst, hier bald ausgedient zu haben.


    »Warum sollte der Kanzler mir eine Köchin bezahlen?«, fragte er überrascht.


    »Weil deine Frau keine Zeit für den Haushalt haben wird, schließlich wird sie die Erziehung der kleinen Elisabeth übernehmen.«


    Das leuchtete Johann ein, und irgendwie konnte er Anna verstehen, aber er wollte trotzdem niemanden heiraten, bloß um Anna einen angenehmen Lebensabend zu bescheren.


    »Gib der jungen Frau eine Gelegenheit, sie kennenzulernen«, bat die Köchin. »Vielleicht ist sie hübsch und intelligent, schließlich hat unsere Herzogin auch ein Wort mitzureden. Sie würde für ihre kleine Tochter keine Giftschlange akzeptieren. Das weiß unser Kanzler, und er wird nach einer passenden Person suchen.«


    Sie machte eine Pause und fügte dann mit ernster Stimme hinzu: »Außerdem hast du wenig Wahl. Was willst du tun, wenn du nicht mehr für Plank arbeitest? Nirgends in der Stadt wirst du eine Anstellung in derselben Position bekommen. Du verdienst gutes Geld, und das, obwohl du aus keiner angesehenen Familie stammst.«


    Mit ihren letzten Worten hatte Anna einen von Johanns wunden Punkten erwischt. Er stammte aus keiner adeligen, nicht einmal aus einer bürgerlichen Familie. Ganz im Gegenteil, seine Mutter war eine einfache Schankmagd gewesen, die ihn für ein paar Münzen an einen Kaufmann verkauft hatte. Seine jetzige Stellung hatte er seinem Fleiß, seiner Intelligenz und seinem Talent, nicht alles über seine Kindheit zu erzählen, zu verdanken. Würde ein neuer Dienstgeber ebenso großzügig über Johanns Verschwiegenheit bezüglich seiner Vergangenheit hinwegsehen?


    Ärgerlich biss er sich auf seine Unterlippe. Vielleicht hatte Anna recht und er sollte erst einmal abwarten. Die Ehe verweigern konnte er in ein paar Wochen immer noch.


    »Ich werde mir die Frau ansehen«, sagte er und fand es schade, dass jetzt kein voller Weinkelch vor ihm stand. Mit der dunkelroten Flüssigkeit wäre es einfacher gewesen, große Worte auszusprechen und auch selbst daran zu glauben. Zumindest ein paar Stunden lang.


    Annas Gesicht hellte sich auf. »Du bist ein kluger Junge«, sagte sie zufrieden.


    »Nachdem ich diese vernünftigen Worte aus deinem Mund gehört habe, werde ich beruhigt schlafen gehen. Im Winter fällt mir das Aufstehen besonders schwer. Selbst die Hühner dürfen länger schlafen als ich.«


    Noch mühsamer als zuvor hievte sie ihren schweren Körper hoch, griff nach der Kerze und machte sich auf den Weg. Um selbst nicht in völliger Dunkelheit durchs Haus zu stolpern, stand auch Johann auf. Er folgte der alten Köchin zur Treppe und stieg hinter ihr die knarrende Holztreppe hoch in den ersten Stock. Dort verabschiedete er sich von Anna, die weiter bis zum Dachboden musste, wo sich ihre Kammer befand. Er sah ihrer dunklen Gestalt nach, die sich humpelnd hochschleppte. Es war wirklich höchste Zeit, dass die alte Frau etwas entlastet wurde. Diesem großen Haus mit den vielen Gästen und den verschiedenen Aufgaben war sie nicht mehr lange gewachsen.

  


  
    Sopron 1437


    [image: 380029.jpg]elene saß auf ihrem Bett und starrte auf die fertig gepackte Reisetruhe vor sich. Obwohl das Gepäckstück nicht besonders groß war, war es dennoch halb leer. Es war erschütternd, wie wenig sie und Matthias besaßen. Ihr selbst gehörten zwei Sommer- und zwei Winterkleider, Ersatzschuhe, Holztrippen, ein Mantel, ein Kamm, ein kleiner Spiegel, ein Stundenbuch, ihr Ehering und zwei Broschen, wovon eine von ihrer Mutter stammte. Die andere hatte sie zum dreizehnten Geburtstag von ihrem Vater bekommen. Es war einer jener seltenen Momente gewesen, in denen er sich großzügig gezeigt hatte.


    Noch vor einem Jahr war sie die reiche Ehefrau des Bürgermeisters gewesen. Aber sowohl das Haus als auch die Einrichtung, der Hausrat, das Geschirr, die Bilder, Truhen, Teppiche und all die anderen Gegenstände waren jetzt Eigentum von Jakob Szekeles, dem Sohn ihres verstorbenen Ehemanns aus erster Ehe. Der junge Mann war noch an dem Tag, als sein Vater verstorben war, aus Budapest angereist, um sein Erbe anzutreten und die junge Witwe samt seinem Stiefbruder aus seinem Haus zu vertreiben. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Zum Glück hatte Helene Zuflucht im Haus ihres Vaters gefunden und hier ein ruhiges und halbwegs glückliches Jahr verbracht. Aber dieses Glück hatte nun ein jähes Ende. Viel schneller als erwartet hatte ihr Vater einen passenden Ehemann gefunden und schickte Helene und Matthias heute noch nach Wien. Allein der Name der fremden Stadt flößte Helene Unbehagen ein. Sie sprach zwar die Sprache der Wiener, aber sie hatte Sopron, einen überschaubaren kleinen Ort, dessen Stadtmauern sie in weniger als einer Stunde abgehen konnte, noch nie verlassen. Jetzt sollte sie in die Hauptstadt der habsburgischen Kronländer reisen, um dort einen wildfremden Mann zu heiraten. Helene graute davor, wegzugehen. Das Haus ihrer Kindheit war der Ort, an dem sie sich vor Jahren sicher gefühlt hatte. Ihn erneut zu verlassen, schien ihr schier unmöglich. Gestern Abend hatte sie sich tränenreich von ihren Brüdern verabschiedet, da beide schon vor dem Morgengrauen aufbrechen mussten. Die bloße Erinnerung an die beiden schnürte Helenes Kehle erneut zu.


    Hilflos hatte Adam, ein riesiger Mann mit breiten Schultern und einem Nacken so dick wie ein Stier, vor ihr gestanden und gestammelt: »Wenn Vater das Geschäft nicht mit dem Dompropst von Wien abgeschlossen hätte, sondern mit irgendeinem unwichtigen Mann, dann hätten Benedikt und ich einen Weg gefunden, dich vor der Ehe zu bewahren. Jedoch so …« Er hatte den Satz nicht beendet. Aber das war auch nicht notwendig gewesen, Helene hatte ihn dennoch verstanden. Angesichts des mächtigen Andreas Plank wäre jeder Versuch, sich gegen die Ehe zu wehren, sinnlos gewesen.


    »Aber sollte dein neuer Ehemann sich als grausamer Tyrann entpuppen, werden wir dich aus Wien zurückholen. Du bist bereits einmal durch die Hölle auf Erden gegangen, das reicht für ein Menschenleben!« Um seine Worte zu bekräftigen, hatte Adam die Hand auf die Familienbibel gelegt, die auf einer Anrichte in der Stube lag. Es war ein kostbares Stück, das jedem Kloster Ehre bereitet hätte. Vor Jahren hatte ein talentierter Wanderprediger für wenig Geld Szenen aus dem neuen Testament mit vielen, kunstvollen Illustrationen versehen. Heute hätte eine vierköpfige Familie vom Wert der Bibel leicht einen ganzen Winter lang fürstlich essen können. Helene mochte die bunte Malerei mit den fantasievollen, üppigen Blumen und Ornamenten. Als auch ihr Bruder Benedikt seine Hand daraufgelegt und Adams Worte wiederholt hatte, war Helene zutiefst gerührt gewesen. Sie hatte ihre Tränen nicht länger kontrollieren können und hemmungslos geweint.


    Ein Versprechen dieser Größe hatte enorme Bedeutung zwischen den drei Geschwistern. Helene wusste, dass weder der mächtig gebaute Adam noch der schmale Benedikt es jemals brechen würden. Aber was half der Schwur? Helene würde ihnen niemals sagen, dass es ihr nicht gut ging. Das Einlösen des Versprechens würde den Ruf der Familie ruinieren. Niemals konnten Adam und Benedikt sie aus dem Haus des Dompropstes holen, ohne dabei ihre eigene Zukunft und die ihrer Familien aufs Spiel zu setzen. Nein, wenn Helene in Wien in Not geriet, dann musste sie sich selbst helfen.


    Die Zeiten, in denen sie ihre Probleme mit ihren Brüdern geteilt hatte, waren längst vorbei. Auch wenn manche Kindheitserinnerungen nach wie vor präsent waren. So wie jenes Ereignis in der Martinskirche vor vielen Jahren. Helene war damals zehn gewesen. Gemeinsam mit ihren Brüdern hatte sie in der Kirche auf den Priester gewartet, um ihm das Ostergebäck zu bringen, das ihre Mutter jedes Jahr spendete. Leider hatte sich der Priester verspätet, und den drei Geschwistern war furchtbar langweilig, so dass sie irgendwann begannen, Adams kaputten Handschuh hin- und herzuwerfen. Leider landete er direkt auf der vergoldeten Monstranz, die ins Wanken geriet, auf den steinernen Fußboden fiel und zu Bruch ging. Zum Glück war außer ihnen niemand im Gotteshaus gewesen, so dass sie unbeobachtet in ein kleines Wäldchen fliehen konnten. Helene konnte sich gut an das Gefühl ihrer Angst erinnern. Damals hatte sie gedacht, dass nie etwas Schlimmeres passieren könnte. Heute wusste sie, dass sie naiv gewesen war. Helene und ihre Brüder hatten sich geschworen, niemanden von dem Missgeschick zu erzählen. So umgingen sie die Strafe des Priesters und des Vaters. Aber Gottes Rache blieb, schließlich sah er alles, und sie hatten seine Monstranz zerstört. Es war Adam gewesen, der die zündende Idee gehabt hatte. »Wir versprechen Gott, dass wir nie einen Meineid auf seine Bibel leisten werden!«


    In kindlicher Naivität waren alle drei davon überzeugt, dass Gott damit zufrieden sein würde. Tatsächlich hatte in Sopron nie jemand erfahren, wer für die gebrochene Monstranz in der Martinskirche verantwortlich gewesen war, und auch Gott schien mit der Lösung zufrieden gewesen zu sein. Bis zu dem Abend, als Peter Szekeles Helene zum ersten Mal geschlagen hatte. Von jenem Moment an glaubte Helene zu wissen, dass Gott nicht großzügig und verzeihend, sondern rachsüchtig und strafend war. Er hatte die Monstranz nicht vergessen.


    »Mutter, darf ich den Ball mitnehmen, den Onkel Adam mir geschenkt hat?« Helene zuckte zusammen. Sie hatte Matthias nicht bemerkt, der geräuschlos in die Kammer getreten war und nun vor ihr stand. In seinen nicht ganz sauberen Händen hielt er einen Ball aus einer Schweinslederblase. Helene brauchte einen Moment zur Orientierung, um ihre Gedanken wieder in die Gegenwart zu lenken.


    »Ja, natürlich«, sagte sie. Mit beiden Händen fuhr sie sich an die Schläfen, massierte sie und fügte hinzu: »Pack auch das Messer ein, das du von Onkel Benedikt zum Geburtstag bekommen hast.«


    Statt zu antworten, trat Matthias verlegen von einem Bein auf das andere und betrachtete dabei seine Fußspitzen, so als befände sich dort die passende Antwort.


    »Wo ist dein Messer?«, wollte Helene wissen.


    »Ich … ich … habe es nicht … mehr.« Matthias’ Stimme wurde immer leiser. Seine letzten Worte waren kaum mehr zu hören.


    »Sieh mich bitte an, wenn du mit mir redest«, sagte Helene streng. »Was soll das heißen, du hast es nicht mehr? Hast du es verloren? Es war der wertvollste Gegenstand, den du besessen hast.«


    Matthias zog den Kopf noch weiter ein, wie eine Schildkröte, die sich vor ihrem Feind zu schützen versuchte.


    »Ich … ich … habe … es … verborgt.«


    »Dann hole es dir wieder zurück, und zwar schnell. In zwei Stunden kommt der Wagen, der uns nach Wien bringt.«


    »Das … geht … nicht.« Matthias’ Stimme wurde brüchig. »Ich habe das Messer Tobias gegeben.«


    »Dem Sohn des Müllers?«, fragte Helene fassungslos.


    Der Junge nickte.


    »Schau mich jetzt endlich an!«, forderte Helene. Ihre Geduld war begrenzt.


    Nur widerwillig hob Matthias den Kopf. Unter dem hellen Haarschopf blitzten seine Augen blau auf. Sie waren voller Tränen.


    »Der Müller schlägt seine Frau und … Tobias. Ich … ich habe ihm das Messer gegeben, damit er sich verteidigen kann.«


    Schon öffnete Helene den Mund, um eine Schimpftirade loszulassen, aber sie schloss ihn wieder. In den tränennassen Augen ihres Sohnes war ein trotziger Ausdruck. Sie hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil sie so streng mit ihm war. Sie wusste, dass ein Messer den Sohn des Müllers nicht vor weiterer Gewalt schützen konnte. Aber vielleicht fühlte er sich jetzt sicherer.


    »Bist du böse?« Matthias schniefte und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes über die Nase. Ein nasser Fleck blieb im Stoff zurück.


    »Nein, ich bin nicht böse«, antwortete Helene. »Aber was ist, wenn du in Wien ein Messer brauchst, um dich zu verteidigen?«


    Matthias zuckte mit den schmalen Schultern. »Ich habe damals nicht gedacht, dass wir Großvaters Haus wieder verlassen müssen.« Die Enttäuschung in seiner Stimme versetzte Helene einen stechenden Schmerz in der Brust. Wie gerne hätte sie ihren Sohn jetzt in den Arm genommen. Er sah verletzlich, enttäuscht und gleichzeitig tapfer aus. Eine Mischung, die sie rührte. Weil er einem Freund helfen wollte, besaß er nun selbst kein Messer mehr. Helene stand vom Bett auf, machte einen Schritt auf ihn zu und kniete sich nieder, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Sosehr sie es sich auch wünschte, sie schaffte es nicht, ihn zu umarmen. Etwas in ihr sträubte sich. Als befände sich eine unsichtbare Wand zwischen ihr und dem kleinen blonden Jungen, die sie nicht durchdringen konnte. Stattdessen ergriff sie seine leere Hand, in der anderen hielt er immer noch den Ball fest. Die Finger waren schmutzig und klebten. Zärtlich strich sie über die warme Haut, unfähig, die richtigen Worte zu finden.


    »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte Matthias ernst. »Wenn der Mann in Wien zuschlägt, werde ich dir helfen. Ich bin jetzt größer und stärker und kann mich wehren. Onkel Adam hat mir beigebracht, wie man einem Mann die Nase bricht.«


    Gegen ihren Willen musste Helene lächeln. »Und ich dachte, er bringt dir das Rechnen bei.«


    »Man muss dem Gegner mit der Faust einen heftigen Hieb von der Seite verpassen«, sagte Matthias. Er löste seine kleine Hand aus der von Helene und demonstrierte ihr einen Hieb gegen einen imaginären Gegner.


    Die Vorstellung, dass ihr magerer Sohn einem großen, schweren Mann einen Faustschlag verpasste, hatte etwas Groteskes.


    Plötzlich fiel ihr etwas anderes ein: »Hast du die drei geschnitzten Holzmännchen eingepackt, die wir auf dem Jahrmarkt gekauft haben?«


    Erschrocken fuhr sich Matthias mit der Hand an die Stirn. »Die habe ich völlig vergessen. Marie hat mit ihnen gespielt. Sie müssen noch im Hof liegen. Ich hol sie gleich.«


    Noch während er sprach, drehte er sich um und lief aus der Kammer. Helene sah ihm kopfschüttelnd nach. Es dauerte eine Weile, bis sie schließlich aufstand und den Raum ebenfalls verließ. Sie hatte fest damit gerechnet, dass Matthias sein Messer in die Truhe legen würde. Im Gegensatz zu ihm glaubte sie nicht, dass sie einem Angreifer mit der Faust die Nase brechen konnte. Wahrscheinlich würde sie auch kein Messer gegen jemanden erheben, ganz egal, wie brutal er auf sie einschlug. Aber so wie der kleine Tobias sich jetzt sicherer fühlte, wollte auch sie nicht mehr schutzlos sein. Sie war überzeugt, dass ihr Vater ihr keinen Dolch geben würde, deshalb ersparte sie sich diesen Weg und ging direkt in seine Kammer. Sie wusste, dass er um diese Uhrzeit im Laden war, um auf die Lieferung neuer Stoffe aus Flandern zu warten. Beherzt betrat Helene den niedrigen, dunklen Raum, in dem ihr Vater schlief und seine persönlichen Gegenstände aufbewahrte. In einer Ecke stand ein Schrank, in dem drei Dolche, ein Schwert und ein Säbel lagerten. Alle Waffen waren Erbstücke seines Vaters, der in den Hussitenkriegen ums Leben gekommen war. In dem Bewusstsein, dass sie gerade dabei war, ihren eigenen Vater zu bestehlen, öffnete sie die Schranktür mit den kostbaren Einlegearbeiten. Die Scharniere quietschten. Jemand sollte das Metall ölen, Helene würde es nicht mehr tun. Zielsicher griff sie nach der kleinsten, aber auch schärfsten Waffe. Ein Dolch, der wie geschaffen für eine Frauenhand war. Der Griff war schmal, die Klinge dünn und mit orientalischen Ornamenten verziert. Ein osmanischer Waffenschmied hatte dieses kleine Kunstwerk für ihren Großvater angefertigt, der es seiner Frau geschenkt hatte, damit sie sich während seiner Abwesenheit verteidigen konnte. Helenes Großmutter hatte den Dolch nie gebraucht, und sie betete inständig, dass auch sie die Waffe nie benutzen musste, aber wenn doch … Trotz der hervorragenden Verarbeitung wog der kalte Stahl schwer in ihrer Hand. Mit dem geringsten Kraftaufwand würde die Klinge tief in die Brust eines Gegners eindringen, Sehnen und Muskeln durchtrennen, als handle es sich um Nähgarn. Vorsichtig und behutsam steckte Helene den Dolch in eine lederne Scheide, die ebenfalls im Schrank lag. Blumengirlanden rankten sich um das Band, mit dem man die Scheide am Körper befestigen konnte. Als handle es sich um ein Schmuckstück und nicht um eine tödliche Waffe. Helene versteckte den Dolch unter ihren Röcken und versicherte sich zweimal, dass er sicher saß und nicht verrutschte.


    Die Wirkung war verblüffend. Allein die Tatsache, dass sie eine todbringende Waffe mit sich trug, von der niemand etwas ahnte, verlieh ihr etwas Zuversicht. Augenblicklich strafften sich ihre Schultern, und sie stand aufrechter als zuvor in der düsteren Kammer ihres Vaters. Sie atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. Da hörte sie Schritte über den Gang kommen. Rasch schloss sie den Schrank und eilte zur Tür. Mit klopfendem Herzen lauschte sie den näher kommenden Schritten. Es war ganz sicher nicht ihr Vater. Peter Wolfram trat fester und langsamer auf. Es musste eine der Mägde sein. Hoffentlich wollte sie nicht in die Kammer. Vor der Tür hielten die Schritte an. Helenes Herz setzte für einen Moment aus. Verzweifelt sah sie sich um. Wo sollte sie sich verstecken? Unter dem Bett war zu wenig Platz. Sie brauchte dringend eine plausible Erklärung für ihre Anwesenheit in der Kammer ihres Vaters. Vor Aufregung vergaß sie zu atmen, doch im nächsten Moment entfernten sich die Schritte wieder. Geräuschvoll stieß Helene die Luft aus. Erleichtert lehnte sie den Kopf gegen die Tür. Sie wartete, bis die Schritte ganz verklungen waren. Dann erst öffnete sie die Tür. Der Gang war leer, und sie eilte möglichst geräuschlos zurück in ihre eigene Kammer. Matthias hatte seine drei geschnitzten Holzfiguren bereits auf die Truhe gelegt. Helene hob den Deckel der Truhe an und legte sie auf den Stoff von Matthias’ Ersatzhemd. Nun hatten sie alles beisammen. Mehr besaßen sie und ihr Sohn nicht.

  


  
    Wien, Hofburg 1437


    [image: 380031.jpg]lisabeth stampfte so fest auf, dass ihre harte Ledersohle laut auf dem hellen, gefliesten Boden auftraf und ihre kleine Tochter erwachte. Sofort eilte die Amme zu der prächtigen Holzwiege mit dem feinen Stoffbaldachin und beugte sich über den Säugling. Elisabeth schenkte dem Weinen keine Beachtung. Sie tobte vor Zorn und musste ihren Gefühlen freien Lauf lassen.


    »Wie kann der aufgeblasene Dompropst es wagen, mir eine Erzieherin aufzuzwingen? Ich bin die Herzogin dieses Reiches und habe ein Recht darauf, mein Personal selbst auszusuchen!«


    Das Schreien der kleinen Elisabeth wurde lauter, und die Amme musste das Kind aus der Wiege nehmen.


    Elisabeths Brüste spannten sich, Milch schoss ihr ein, und das, obwohl sie ihre Tochter nie angelegt hatte und die Geburt nun schon einige Wochen zurücklag.


    »Beruhig das Kind«, befahl sie aufgebracht. »Ich habe eines meiner besten Kleider an und will nicht, dass es von zwei hässlichen Milchflecken ruiniert wird.«


    Die Amme, eine junge Frau aus der Vorstadt, tat ihr Bestes, aber die kleine Elisabeth hatte keinen Hunger. Sie wollte einfach nur schlafen, und das war neben ihrer laut schimpfenden Mutter nicht möglich.


    »Ich werde mir Planks Verhalten nicht gefallen lassen. Diesmal hat er seine Grenzen eindeutig überschritten«, keifte Elisabeth. Sie warf ihr langes schwarzes Haar entschieden hinter die Schultern. In den letzten Jahren hatten sich immer mehr silbergraue Strähnen hineingeschlichen, was ihrem Aussehen keineswegs schadete. Elisabeth war trotz ihrer dreißig Jahre eine attraktive Frau. Es gab Stimmen, die behaupteten, sie sei die schönste Frau an der Seite eines Machthabers. Die Einzige, die ihr ebenbürtig war, war Barbara von Chilli, ihre eigene Mutter, die Frau von Kaiser Sigismund. Sie galt trotz ihres hohen Alters noch als Schönheit, was wohl daran lag, dass sie eine Hexe war und sich mit ihren Zaubertränken ewig jung hielt. Niemand wusste das besser als Elisabeth. Wie sehr hatte sie die okkulten Rituale ihrer Mutter immer verabscheut.


    In dem Moment klopfte es an der hohen Tür zu Elisabeths Gemächern. Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, wurde sie geöffnet. Nur einem Mann im Reich war dies gestattet.


    Herzog Albrecht trat ein. Augenblicklich nutzte die Amme die Situation und huschte mit dem immer noch weinenden Säugling an ihm vorbei. Sie verbeugte sich kurz, und schon war sie im Vorraum.


    »Wie schön, dass Ihr Euch von der Geburt so schnell erholt habt«, sagte Albrecht. Der Herzog trug Stiefel mit Absatz, um zu verbergen, dass er um gut einen Kopf kleiner war als seine Frau. Sein dunkler Bart war frisch geschnitten, wodurch seine übergroße Unterlippe unvorteilhaft zum Vorschein kam. Das Parfum, das er verwendet hatte, roch eine Spur zu süßlich, und seine Bewegungen wirkten grotesk, so als tanzte er gerade den Basse danse, einen der modernen Gesellschaftstänze vom französischen Hof. Es fiel Elisabeth schwer, ihren Mann anzusehen, ohne Abscheu zu empfinden. Normalerweise bemühte sie sich, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen, aber heute war sie so wütend, dass sie sich kaum beherrschen konnte.


    »Euer Kanzler will eine Erzieherin für unsere Tochter einstellen«, sagte sie und hoffte, dass Albrecht die Absurdität ihrer Worte erkannte. Es war schlichtweg falsch, dass sich der Kanzler ihrer persönlichen Entscheidungen annahm.


    »Ich weiß, und ich finde es großartig, dass mein eigener Erzieher sich nach einer passenden Person umgesehen hat. Manchmal frage ich mich, was ich ohne Andreas Plank tun würde.«


    Elisabeth schnappte nach Luft. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und versteckte sie in den Falten ihres dunkelgrünen Damastkleids.


    »Zweifelt Ihr an meiner Urteilsfähigkeit? Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst nach einer Erzieherin umzusehen«, sagte sie selbstbeherrscht. Hätte Albrecht sich je die Mühe gemacht, sie näher kennenzulernen, hätte er die Schärfe in ihrer Stimme gehört. Aber er nahm den gefährlichen Unterton nicht wahr und lächelte nachsichtig.


    »Plank ist um unser aller Seelenheil bemüht. Er ist der Dompropst, vielleicht wird er bald Bischof von Wien. Ich bin davon überzeugt, dass er eine vortreffliche Wahl getroffen hat. Ich bin ihm sehr dankbar, dass er sich Gedanken um unsere kleine Tochter macht.«


    »Unser Kind ist ihm völlig egal, er will mich kontrollieren«, platzte Elisabeth aufgebracht heraus. Sie war nicht mehr in der Lage, ihren Zorn zu verbergen.


    Sichtlich irritiert ob ihres emotionalen Ausbruchs schüttelte Albrecht den Kopf. »Meine Liebe, auch wenn Ihr großartig ausseht, steht Ihr offensichtlich immer noch unter den Nachwirkungen der Schwangerschaft und der Niederkunft. Sicherlich war es eine anstrengende Zeit. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis Ihr wieder völlig bei Kräften seid. Sobald Ihr genesen seid, werden sich auch Eure Emotionen beruhigen.«


    Er machte einen Schritt auf sie zu. Für einen Moment hatte Elisabeth Angst, er würde ihre Wange tätscheln, wie die eines kleinen Kindes. Aber Albrecht berührte sie nie, so auch heute nicht. In all den Jahren der Ehe war er nur viermal zu ihr ins Bett gestiegen, und jedes Mal war es ein Desaster gewesen.


    »Ich werde diese Erzieherin nicht akzeptieren«, sagte sie entschieden.


    Nachsichtig, so als redete er mit einer Geisteskranken, schüttelte Albrecht den Kopf: »Helene Szekeles wird in den nächsten Wochen den Kammerherrn des Dompropstes heiraten und dann sobald als möglich ihre Stellung hier in der Hofburg übernehmen.«


    »Sie heiratet den Kammerherrn des Dompropstes?«, fragte Elisabeth entsetzt. Andreas Plank wollte ihr nicht nur einen Wachhund zur Seite stellen, sondern diesen auch noch von seinem Leibeigenen kontrollieren lassen. Aber warum um alles in der Welt? Weil sie sich regelmäßig mit gleichaltrigen Liebhabern vergnügte, da ihr alter Ehemann kein Interesse an ihr hatte? Plank sollte darüber froh sein, würde sie das nicht tun, läge nun die kleine Elisabeth nicht in den Armen der Amme. Oder fürchtete Plank, sie könnte eigene Interessen verfolgen? Natürlich sah sie nicht tatenlos zu, wie ihr Ehemann Entscheidungen traf. Besonders die Länder im Osten lagen ihr sehr am Herzen, und es war ihr in den letzten Jahren gelungen, Verbündete in Ungarn zu finden, die sie notfalls unterstützen würden, sollte ihr Ehemann sterben und sie bis dahin noch keinen männlichen Thronhalter zur Welt gebracht haben. Von den drei Kindern, die sie bis jetzt geboren hatte, waren zwei Mädchen noch am Leben, ihr Sohn war leider gleich bei der Geburt verstorben.


    Albrecht räusperte sich, dann erklärte er: »Sobald die Kinderfrau geheiratet hat, wird sie Helene Kottanner heißen. Sie ist gebildet. In Sopron wurde sie von einem Privatlehrer unterrichtet. Bis jetzt war sie mit dem Bürgermeister verheiratet, aber der starb vor einem Jahr.« Als würde Elisabeth sich für die Frau interessieren. »Ihr kennt die Stadt, schließlich habt Ihr als Kind mit Eurer Mutter dort eine Zeit lang gelebt«, fuhr er unbeirrt fort.


    »Ein Grund mehr, die Frau abzulehnen. Ich habe mich in Sopron nie wohlgefühlt. Ich hasse die Stadt.«


    »Oh, das wusste ich nicht«, sagte Albrecht, doch seine Worte waren ohne Mitgefühl oder Interesse. Er nieste feucht, hielt sich jedoch die Hand nicht vor. Elisabeths Wange bekam ein paar feine Spritzer ab. Angeekelt wischte sie sie mit dem Handrücken weg. Hinterher würde sie sich gründlich waschen. Am liebsten hätte sie ihrem Mann vor Ärger und Wut ins Gesicht gespuckt.


    Plötzlich schlug Albrechts Stimme um. »Die Entscheidung ist gefallen. Helene Kottanner wird die Kinderfrau unserer Tochter«, sagte er bestimmt und ging durch den Raum. Vor dem gepolsterten Schaukelstuhl, der neben der Wiege stand, hielt er an. Er diente der Amme zum Stillen.


    Inständig hoffte Elisabeth, er würde weitergehen und sich nicht hinsetzen. Sie konnte seine Gegenwart keinen Augenblick länger ertragen. Zum Glück schien es Albrecht ähnlich zu ergehen. Er drehte sich zu ihr um und quälte sich ein kaltes Lächeln ab. Dabei glänzte seine Unterlippe rosarot. »Du wirst die Frau mögen!«


    Elisabeth wandte ihren Blick ab, ihr ekelte vor diesem Mund und ganz besonders vor der Lippe. Ihr verstorbener Sohn hatte die gleiche Lippe gehabt. Zum Glück sahen ihre Töchter aus wie Elisabeth. Dann stolzierte Albrecht auf seinen lächerlich hohen Absätzen aus dem Raum. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, stürzte Elisabeth zu dem Lehnstuhl und ließ sich hineinplumpsen. Sie presste ihre kühlen Hände gegen die heißen Schläfen und atmete tief durch. Sie konnte sich nicht offen gegen die Entscheidung ihres Mannes stellen. Aber eines war gewiss, sie würde diese Helene nicht akzeptieren. Es gab Wege, einer Kinderfrau das Leben zur Hölle zu machen, und zwar so lange, bis sie freiwillig wieder ging. Elisabeth von Luxemburg, Herzogin von Österreich und bald Königin von Ungarn, Böhmen und Mähren, ließ sich ganz sicher nicht von einem Dompropst eine Spionin an die Seite setzen. Langsam beruhigte sich ihr Atem wieder. Als Elisabeth ihre Hände von den Schläfen nahm, hatten diese aufgehört zu pochen.

  


  
    Auf dem Weg nach Wien 1437


    [image: 380033.jpg]er Abschied von ihrem Vater war Helene weitaus leichter gefallen als der von ihren Brüdern. Für einen Moment hatte sie gehofft, er könnte die Abfahrt wegen des plötzlich einsetzenden Schneefalls verschieben. Schnee im Oktober war mehr als ungewöhnlich, aber alles, was er dazu gesagt hatte, war: »Wickel dir und dem Kind einen zusätzlichen Schal um den Hals, damit ihr nicht krank in Wien ankommt, sonst schickt euch der Dompropst am Ende wieder zurück!«


    Wenig später war der Wagen mit dem mürrischen Kutscher losgefahren. Noch nie zuvor hatte Helene die Stadt ihrer Geburt für längere Zeit verlassen. Ihr Leben hatte sich zwischen dem Rathaus, der Franziskanerkirche, der Martinskirche und dem Wohnhaus ihres Vaters abgespielt. Ein einziges Mal war sie mit ihrem Ehemann Peter Szekeles in den Nachbarort gefahren, weil dort eine große Hochzeitsfeier stattgefunden hatte. Aber außer dem riesigen Gutshof und der Hauskapelle hatte sie nicht viel gesehen. Vor Mitternacht waren sie wieder in Sopron gewesen.


    Als kleines Mädchen hatte sie sich vorgestellt, dass sie eines Tages ein tapferer Ritter abholen und auf eine wunderschöne Burg bringen würde. Nach ihrer Heirat war ihr einziger Wunsch gewesen, zurück ins Haus ihrer Eltern zu ziehen und dieses nie wieder zu verlassen. Jetzt saß sie auf einem einfachen Holzwagen und ratterte über holprige Wege einer Stadt entgegen, in der sie nicht leben wollte. Fröstelnd zog Helene den Schal enger um ihre Schultern. Rechts und links von ihr breiteten sich flache Felder aus. Die Landschaft war in Nebel gehüllt. Die Gutshöfe und Dörfer konnte man hinter den dichten, tiefliegenden Wolken nur erahnen. Der Nebel schluckte jedes Geräusch, und auch das Holpern des Wagens drang nur gedämpft an Helenes Ohren. Nach einer Weile strich sie die Gedanken aus ihrem Kopf, die der trüben Wetterlage glichen. Sie versuchte an nichts zu denken und fiel in einen Dämmerzustand. Der Schneefall hatte wieder nachgelassen, die Stunden vergingen, aber das Bild der Landschaft änderte sich nicht wesentlich. Überrascht schreckte sie hoch, als der Kutscher kurz vor Einbruch der Dämmerung den Wagen in den Hof eines Benediktinerklosters lenkte.


    »Dachtet Ihr etwa, wir fahren die Strecke in einem durch?«, fragte der Mann düster. Helene antwortete nicht. Man hatte ihr nicht gesagt, wie lange die Reise dauern würde. Irgendwann hatte sie gehört, dass ein Eilbote die Strecke Wien-Sopron in einem Tag zurücklegen konnte. Natürlich hätte ihr bewusst sein müssen, dass ein Wagen bei dieser Wetterlage länger brauchte, außerdem war es weit nach Mittag gewesen, als sie vom Haus ihres Vaters aufgebrochen waren.


    Die Benediktiner betrieben eine Herberge und waren es gewohnt, Gäste zu bewirten. Für Helene war es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie mit anderen Menschen in einem Schlafsaal übernachtete. Die fürsorglichen Brüder hatten im Dormitorium drei Strohlager für ihre neuen Gäste hergerichtet und zusätzliche Holzschüsseln im Speisesaal aufgedeckt. Helene hatte keinen Hunger. Sie war zu nervös, auch wenn der Eintopf aus Linsen, Bohnen und Speck vorzüglich roch. Das Strohlager war sauber, aber Helene fand trotzdem die ganze Nacht über keinen Schlaf. Fast dankbar sprang sie von ihrem Lager, als einer der Novizen sie noch vor Sonnenaufgang weckte. Nach einer Morgenandacht und einem raschen Frühstück verließen die Reisenden das Kloster wieder. Im Laufe des Vormittags begann es erneut zu schneien.


    Jetzt fielen dicke, nasse Flocken vom Himmel, bedeckten Helenes Wollschal und ihren Mantel und blieben schwer darauf liegen. Matthias freute sich über die weiße Pracht. Er streckte sein Gesicht dem wolkenverhangenen Himmel entgegen und versuchte, mit der Zunge die kalten Kristalle einzufangen.


    »Verdammter Schnee«, knurrte der Kutscher. »Bei dem Wetter brauchen die Pferde doppelt so lang. Wenn wir Glück haben, kommen wir am Abend in Wien an.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Helene ängstlich.


    »Dann müssen wir im Freien schlafen. Euer Vater hat mir bloß Geld für eine Übernachtung mitgegeben.«


    Helene schluckte hart. Die Vorstellung, bei dem Wetter unter einem Baum zu liegen, gefiel ihr ganz und gar nicht.


    Der Kutscher versuchte, das Pferd zum schnelleren Laufen anzutreiben, jedoch nur mit mäßigem Erfolg. Sie passierten einige Dörfer und erreichten schließlich einen breiten Fluss. Es musste die Donau sein. Matthias stieß Helene begeistert an. Sie überholten gerade ein vollbeladenes Schiff, das von Männern und Maultieren mühsam gegen den Strom getreidelt wurde.


    »Mutter, sieh nur!«, rief er staunend und zeigte auf die Fracht, graue Gesteinsbrocken, auf dem tiefliegenden Kahn. Für ihn war die Reise ein großes Abenteuer, das er mit jeder Meile, die sie zurücklegten, mehr zu genießen schien. Helene dagegen wurde immer stiller. Sie zitterte vor Kälte und zog den Wollschal noch enger um sich. Ihre klammen Hände verbarg sie unter dem steifen Stoff.


    »Verdammt kalt«, sagte der Kutscher. Er sprach wenig, und wenn er doch das Wort ergriff, dann fluchte er. Mit seinem Kinn deutete er nach hinten. »Unter der Kiste liegen noch zwei Decken. Deckt Euch und Euren Jungen damit zu.«


    »Mir ist nicht kalt«, versicherte Matthias. Helene ignorierte ihn, drehte sich um und holte die Decken hervor. Beide rochen nach Pferd. Aber der beißende Geruch nach Stall und Tier war besser als die alles durchdringende Kälte. Helene legte eine Decke über Matthias’ Schultern, die andere breitete sie über ihrem Schoß aus. Augenblicklich wurde ihr wärmer. Aber sie zitterte immer noch.


    »Wollt Ihr einen Schluck Branntwein?«, fragte der Kutscher.


    Helene schüttelte den Kopf. Es war nicht mehr die Kälte, sondern die Angst, die sie zittern ließ. Gegen dieses Gefühl konnte auch der Branntwein nichts ausrichten.


    Das Drängen des Kutschers sollte sich bezahlt machen, trotz des anhaltenden Schneefalls erreichten sie ihr Ziel mit Einbruch der Dämmerung. »Na endlich! Da vorne liegt Wien!«, rief der Mann erleichtert.


    Helene blinzelte gegen die Schneeflocken und erblickte die dunklen, massiven Umrisse der Stadtmauer. Dahinter ragten Kirchturmspitzen in den Himmel. Die Silhouette eines besonders hohen Turms tauchte aus dem Nebel auf. Das musste St. Stephan sein. Angeblich hatte der Herzog die talentiertesten Handwerker mit seinem Bau beauftragt. Sogar in Sopron erzählte man sich die wundersamsten Geschichten von den Kunstwerken im Inneren der Kirche. Rund um den hohen Turm stieg weißgrauer Rauch aus unzähligen Rauchfängen und vermischte sich mit den Nebelschwaden. Mit brennendem Holz in den Kaminen versuchten die Menschen sich gegen die Kälte zu wehren, die allmählich beißend wurde.


    »Komm, meine Brave, lauf!«, rief der Kutscher und trieb sein Pferd zu einem letzten Kraftakt an. Der Wagen holperte über den unebenen Weg, so dass Helene befürchtete, das klapprige Gefährt könnte auseinanderbrechen. Aber der Wagen hielt den Anforderungen stand, und als sie endlich eines der Stadttore erreichten, waren die Wachmänner gerade dabei, das schwere, massive Holztor zu schließen.


    »Macht das Tor wieder auf«, wehrte sich der Kutscher. »Ich muss diese junge Frau zu Andreas Plank bringen!«


    »Das kann jeder behaupten. Das Tor ist für heute geschlossen. Kommt morgen wieder«, die Stimme des Wachmanns klang nicht mehr ganz nüchtern. Der kleine, untersetzte Mann hatte offensichtlich seine eigene Strategie gegen die Kälte. Auf seiner ungewaschenen Uniform befanden sich die Reste seiner letzten Mahlzeiten.


    »Wir haben ein Schreiben vom Kanzler«, erklärte der Kutscher.


    »Ja, natürlich, und ich trage die Reliquien der heiligen Barbara mit mir herum.« Er drehte sich zu seinen Kumpanen um und lachte laut. Die beiden jungen Männer stimmten ein.


    Obwohl Helene daran zweifelte, dass einer der drei lesen konnte, kramte sie das Schreiben, das ihr Vater ihr mitgegeben hatte, aus ihrer ledernen Umhängetasche, beugte sich über den Wagen und reichte es dem Mann mit der schmutzigen Uniform. Mit schiefem Grinsen nahm er den Brief entgegen. Als er das Siegel auf dem Umschlag erblickte, wurde er augenblicklich ernst. Das Grinsen verschwand, und er stotterte eine Entschuldigung.


    »Ich … bitte … um Verzeihung. Wir öffnen sofort das Tor!« Etwas ungelenk verneigte er sich vor Helene, so als wäre sie die Herzogin höchstpersönlich. Dann rief er seinen Kumpanen einen Befehl zu. Die beeilten sich, beide Flügel des Tors wieder zu öffnen. Die verrosteten Scharniere quietschten laut.


    »Na also. Warum nicht gleich«, murmelte der Kutscher. Rasch, bevor die Männer es sich anders überlegten, lenkte er seinen Wagen durch das Tor.


    »Der Kanzler ist ein wichtiger Mann in der Stadt«, sagte der Kutscher.


    Das hatte Helene eben selbst gesehen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie sich darüber freuen sollte. Doch sie kam nicht dazu, sich weitere Gedanken darüber zu machen. Im Moment war sie damit beschäftigt, Matthias zuzuhören. Der Junge kommentierte mit Begeisterung alles, was er sah.


    »Mutter, die Kirche da hinten, ist die nicht riesig? Und schau nur, an manchen Hausmauern sind Fackeln montiert, damit die Menschen nicht im Dunkeln gehen müssen.«


    Matthias hatte recht. An manchen Hausmauern waren tatsächlich Ringe angebracht, in denen Fackeln steckten. Offensichtlich handelte es sich hier um besonders reiche Bürger der Stadt, die es sich leisteten, ihre Häuser auch am Abend zu beleuchten.


    Der Schneefall der letzten Stunden hatte den Unrat der Straßen unter einer dicken, weißen Schneedecke verschwinden lassen. Helene vermutete, dass Wien im Moment sauberer wirkte, als es tatsächlich war. Von den störenden Gerüchen einer Stadt war nichts zu bemerken. Der Schnee hatte alles geschluckt. Die meisten Fensterläden der einfachen Häuser waren geschlossen, um die Kälte draußen zu lassen. Aber hinter den verglasten Fensterscheiben der reichen Patrizierhäuser war warmer, orangegelber Kerzenschein zu sehen. Helene war überrascht, wie viele Menschen noch unterwegs waren. Drei Frauen trugen schwere Körbe auf den Schultern. Sicher kamen sie vom Markt, wo sie ihre Stände abgeräumt hatten. Die nicht verkaufte Ware wurde wieder nach Hause getragen. Drei Kinder entdeckten den Wagen und liefen lachend ein Stück hinter ihnen her. Ein Hund begleitete sie und bellte schwanzwedelnd. Matthias winkte ihnen zu. Als der Wagen um eine Ecke bog, blieben die Kinder zurück. Aus einem Gasthaus, aus dessen Küchenfester nach Fett riechender Dampf aufstieg, traten zwei müde aussehende Handwerker. Einer wickelte seinen Schal eng um seinen Hals und ging dann schnell die Häuserfront entlang. Der andere wankte in die andere Richtung.


    Der Kutscher lenkte den Wagen vom Stadttor eine breite Straße immer geradeaus Richtung Stadtmitte. Helene ahnte, dass sich dort die Kathedrale befand. Aber statt weiter der Straße zu folgen, bogen sie nun in eine schmale Seitengasse nach rechts. Von nun an kamen sie nur langsam voran. Immer wieder musste der Wagen anhalten, weil die Straße enger wurde. Ausladende Erker reichten weit in die Gassen hinein. Überdachte Gänge in den höheren Stockwerken führten von einer Seite der Straße zur anderen und verbanden die Häuser miteinander. Befanden sich in der Nähe der Stadtmauer noch zahlreiche Häuser aus Holz, so waren die Gebäude in dieser Straße ausschließlich aus Stein gebaut.


    »Irgendwo hier muss es sein«, murmelte der Kutscher. Schließlich hielt er den Wagen an und sah sich suchend um.


    »Ich denke, wir sind da«, sagte er, kletterte umständlich vom Wagen und hievte schnaufend Helenes Reisetruhe von der Ladefläche. Laut krachend landete die Truhe auf der Straße. Zum Glück befanden sich keine zerbrechlichen Gegenstände darin. Der Schnee federte den Aufprall etwas ab. Helene und Matthias kletterten ebenfalls vom Wagen. Nach dem langen Sitzen schmerzten die Knie und der Rücken. Helene streckte sich.


    »Ich komme mit meinem Wagen hier nicht mehr durch«, erklärte der Kutscher. Er deutete auf die dunkle, schmale Gasse vor ihnen.


    »Dann müsst Ihr eben wieder zurück und einen anderen Weg nehmen.«


    »Gute Frau, ich wurde dafür bezahlt, Euch nach Wien zu bringen, und das habe ich soeben gemacht. Ich muss weiter und mir selbst eine Bleibe für die Nacht suchen.«


    »Aber … Ihr … könnt uns doch nicht so einfach hier stehen lassen«, stammelte Helene. Augenblicklich waren die Schmerzen vergessen, Verzweiflung machte sich in ihr breit, als sie erkannte, dass der Kutscher es ernst meinte.


    »Nun stellt Euch nicht so an. Eines der Häuser gehört Andreas Plank. Ihr müsst bloß anklopfen und fragen, in welchem dieser Prachtbauten er wohnt.«


    »Aber ich kann doch … nicht!« Nur mit Mühe hielt Helene Tränen des Zorns zurück. Sie wollte sich nicht die Blöße geben und vor dem unfreundlichen Mann losheulen. In der Zwischenzeit war er wieder auf den Kutschbock geklettert und ergriff die Zügel seines Pferdes. Ohne einen weiteren Gruß setzte er den Wagen in Bewegung. Fassungslos starrte Helene ihm hinterher.


    »Er hat sich nicht einmal verabschiedet«, sagte Matthias. Der Junge gähnte, seine Augen waren klein und glasig. Er war müde von der langen Reise. Erschöpft hatte er sich auf die Truhe gesetzt und den Kopf in die Hände gelegt.


    »Soll ich bei einer der Türen anklopfen?«, fragte er.


    Es dauerte einen Moment, bis Helene aus ihrer Erstarrung wieder erwachte. Sie sah sich um. Es war dunkel und kalt. Alle Häuser in dieser Straße waren dreistöckig und aus Stein. Offensichtlich waren sie im reichsten Teil der Stadt gelandet. Die meisten Fensterläden waren geschlossen. In der letzten halben Stunde hatte die Wolkendecke am Himmel sich zum Teil verzogen. Sterne und eine schmale helle Mondsichel sorgten in Verbindung mit der weißen Schneedecke für genügend Licht.


    »Bleib sitzen«, sagte Helene zu Matthias. Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Ich werde hier nachfragen.« Helene wandte sich einem der Häuser zu, aus dessen Fenster Licht auf die Straße drang. Vielleicht konnten ihr die Bewohner weiterhelfen.


    Entschlossen raffte sie ihre Röcke und stapfte durch den Schnee auf das breite Tor zu, das vielleicht in einen Hof führte. Hoffentlich würde man ihr Klopfen hören. Beherzt griff sie nach dem breiten Metallring und schlug ihn gegen die Holztür. Ein dumpfes Geräusch hallte durch die Gasse. Diesen Lärm musste man im Haus hören, aber es rührte sich nichts. Helene versuchte es erneut, diesmal noch lauter. In dem Moment wurde der Fensterladen von dem Haus auf der gegenüberliegenden Seite aufgerissen.


    »Was macht Ihr denn so einen Lärm! Die hören Euch nicht. Die alte Berta ist taub.«


    Helene drehte sich um und blinzelte in die Nacht. Eine junge Frau mit einer grauen Haube und einem schmalen Gesicht beugte sich aus dem Fenster.


    »Ich suche das Haus von Andreas Plank«, erklärte Helene.


    Die Frau musterte sie neugierig.


    »Seid Ihr neu in der Stadt?«


    Offenbar kannte jeder in Wien das Haus des Kanzlers.


    Noch bevor Helene antworten konnte, drang eine andere Stimme an ihr Ohr.


    »Ich kann Euch weiterhelfen.«


    Jemand hatte sich unbemerkt von hinten genähert. Helene fuhr herum und starrte erschrocken in das freundliche Gesicht einer nicht mehr ganz jungen Frau. Sie hatte ein auffallend rundes Gesicht mit dicken, roten Backen. Auf ihrem Kopf saß eine makellos weiße Haube.


    »Mein Sohn und ich sind eben in Wien angekommen«, sagte Helene. Die Frau musste aus einer der schmalen Seitengassen gekommen sein. Der Schnee hatte ihre Schritte gedämpft, deshalb hatte Helene sie nicht bemerkt.


    Nun mischte sich die junge Frau am Fenster wieder ein: »Anna, die Fremde will zu dir!« Ihre Worte waren an die ältere Frau gerichtet. Dann knallte die junge den Fensterladen wieder zu. Ihre Hilfe wurde nicht mehr gebraucht.


    »Ihr wollt zur Andreas Plank? Der wohnt in der Herrengasse«, erklärte die Frau. Sie hatte wache Augen, und Helene hoffte inständig, dass diese nette Frau ihr weiterhelfen konnte.


    »Ich bin seine Köchin, Anna.«


    »Was für ein glücklicher Zufall«, sagte Helene erleichtert. Sie stellte sich und Matthias vor.


    »Ich habe mir gedacht, dass Ihr die zukünftige Frau von Johann Kottanner seid«, sagte die Köchin. »Wir haben Euch schon erwartet. Aber warum hat man Euch hier in der Tuchlauben abgesetzt statt in der Herrengasse?«


    Helene schüttelte den Kopf. Sie wollte jetzt nicht von dem unfreundlichen Kutscher erzählen, vielleicht würde sie es später tun.


    Eingehend musterte die alte Frau zuerst Helene, dann Matthias. Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und schien mit dem, was sie sah, nicht ganz zufrieden zu sein.


    Empört schüttelte sie den Kopf: »Ihr beide seid völlig durchgefroren. Was für eine bodenlose Frechheit, Euch einfach hier abzusetzen. Ich werde dafür sorgen, dass dem Kutscher die Leviten gelesen werden! Jetzt bringe ich Euch beide erst mal nach Hause. Bei heißer Honigmilch lässt sich viel leichter von der Reise erzählen.«


    Beim Erwähnen der heißen Honigmilch kehrten Matthias’ Lebensgeister zurück. Mit einem Satz sprang er von der Reisetruhe.


    »Und ich glaube, in der Vorratskammer liegt noch ein Stück Gewürzkuchen«, sagte die Köchin. Matthias grinste von einem Ohr zum anderen.


    »Ist es denn weit bis zur Herrengasse?«, fragte Helene. Sie warf einen besorgten Blick auf ihre Truhe. Auch wenn sie fast leer war, so konnte sie den Kasten unmöglich allein tragen.


    »Macht Euch keine Gedanken«, sagte die Köchin. »Ich werde Rosa bitten, auf die Truhe aufzupassen. Sie ist die Dienstmagd, mit der Ihr gerade geredet habt. Sobald wir zu Hause sind, schicken wir einen der Knechte hierher, und er kann die Truhe für Euch holen.«


    Bei den Worten »zu Hause« zuckte Helene unmerklich zusammen. Es brauchte mehr als bloß ein Dach über dem Kopf, um sich irgendwo zu Hause zu fühlen. Aber die unerwartete Freundlichkeit dieser fremden Frau ließ Hoffnung in ihr aufkeimen. Vielleicht würde ihr neues Leben gar nicht so schrecklich werden. Matthias schien bereits davon überzeugt zu sein, das große Glück gefunden zu haben. Voller Begeisterung hüpfte er im Schnee neben der Köchin her und fragte aufgeregt, ob auch Nüsse im Gewürzkuchen seien. Anna nickte und sagte: »Nüsse und Rosinen!« Helene wünschte, sie könnte die Zuversicht ihres Sohnes teilen.


    Die Küche befand sich im Erdgeschoss des Hauses und verfügte über außergewöhnlich große Fenster, die während des Tages für ausreichend Helligkeit sorgten. Im Moment waren die Fensterläden geschlossen. Zwei flackernde, rußende Öllampen in Halterungen an der Wand tauchten den Raum in unruhiges, oranges Licht. Außerdem brannte eine Honigkerze auf der dunklen Arbeitsplatte eines massiven Holztisches. Zentrales Herzstück bildete ein quadratischer Herd mit einem Abzug, unter dem Speck, Würste und diverse Kräuterbüschel zum Trocknen hingen. Rund um den Holztisch in der Ecke standen ein Tisch, eine Bank und drei Stühle. Helene war sich sicher, dass hier die Bediensteten aßen. Im Moment saß sie selbst hier. Neben ihr kaute Matthias höchst zufrieden an seinem Gewürzkuchen, während sie ihre klammen Finger an der dampfenden Honigmilch in dem Tonbecher wärmte, der vor ihr stand. Sie beobachtete Anna, die das Abendessen vorbereitete.


    »Der Kanzler und Johann kommen erst in ein paar Stunden nach Hause. Sie sind noch beim Herzog«, erklärte die Köchin. Ihre Wangen waren rot, und ein paar der grauen Haarsträhnen waren unter der weißen Haube hervorgerutscht und kringelten sich nun zu winzigen Locken. Die alte Frau hielt in ihren Bewegungen inne.


    »Kann sein, dass sie gar keinen Hunger mehr haben, wenn sie kommen, weil sie in der Hofburg bereits gegessen haben.« Ihre Worte klangen nachdenklich.


    »Und dennoch macht Ihr Euch die Mühe und bereitet ein dreigängiges Abendessen vor?«, fragte Helene. Sie stellte den Becher vor sich auf den Tisch und sah auf all die Töpfe und Pfannen am Herd.


    »Wenn man mir nicht ausdrücklich sagt, dass der Kanzler nicht zu Hause speist, dann muss ich das Abendessen vorbereiten«, erklärte Anna. Nach der kurzen Unterbrechung wandte sie sich wieder dem Topf über dem Feuer zu.


    »Aber was macht Ihr mit dem Essen, wenn er keinen Hunger mehr hat?«


    »Die Ursulinen haben eine Armenausspeisung. Die freuen sich über alles, was hier nicht gegessen wird«, erklärte Anna. Sie führte den hölzernen Kochlöffel zum Mund und kostete die Sauce. Sichtlich zufrieden legte sie den Löffel zur Seite.


    Helene sah der alten Frau dabei zu und überlegte, ob sie dieses Vorgehen wohltätig oder dekadent und maßlos finden sollte. Sie entschied sich für beides.


    Unterdessen hängte Anna den Topf an einen höher liegenden Haken und widmete sich nun einer Weinflasche. Konzentriert machte sie sich daran, den Korken zu öffnen.


    »Warum seid Ihr bei diesem schrecklichen Wetter nach Wien aufgebrochen?«, fragte sie. »Jeder weiß, dass Schnee im Oktober nicht lange anhält. In ein paar Tagen wäre die Fahrt weitaus bequemer gewesen.«


    Aber weder Helene noch Matthias wollten über die Reise reden, die hinter ihnen lag.


    Stattdessen fragte Helene: »Soll ich Euch helfen?« Die alte Frau schien mit der Flasche überfordert.


    »Nein, ich … muss bloß ein bisschen fester ziehen …« Die Köchin streckte die Zunge ein Stück weit aus dem Mund, verzog angestrengt das Gesicht und mühte sich mit aller Kraft, den Stoppel aus der bauchigen Tonflasche zu bekommen.


    »Braucht Ihr den Wein fürs Abendessen?«, fragte Helene. »Falls niemand hungrig ist, macht es doch keinen Sinn, eine Flasche zu öffnen.«


    »Ich muss den Wein für besondere Gäste des Kanzlers aufbessern!« Anna zwinkerte ihr mit einem Auge zu.


    »Was soll das heißen, ›aufbessern‹?«, fragte Helene.


    Es war Anna sichtlich unangenehm, die Sache zu erklären. »Na ja, Ihr wisst schon. ›Aufbessern‹ eben.« Sie warf einen Blick auf Matthias, so als wären ihre Worte nicht für die Ohren eines Kindes bestimmt. Aber Helene ignorierte Annas Ausweichmanöver.


    »Nein, tut mir leid«, sagte sie ernst. »Ich kann mir darunter beim besten Willen nichts vorstellen! Macht Ihr den Wein mit besonderen Kräutern bekömmlicher?«


    Belustigt verzog Anna den Mund. Sie zögerte kurz. »Ja, so könnte man es nennen.«


    Helene war sich sicher, dass die alte Frau nicht dasselbe meinte wie sie. Entschieden schob sie ihren Becher mit der Honigmilch zur Seite, stand auf und ging zu Anna. Auf der Arbeitsfläche befanden sich ein Mörser, Kräuter und eine kleine Glasphiole mit einer durchsichtigen Flüssigkeit.


    »Darf ich?«, fragte Helene, ergriff den Mörser, ohne die Antwort abzuwarten, und roch an dem hellen Pulver. Der Geruch war ihr vertraut, aber sie konnte ihn nicht einordnen. Ganz sicher hatte sie das bittere Aroma schon einmal wahrgenommen.


    »Ich kenne das Pulver«, sagte sie nachdenklich, schloss die Augen und kramte in ihren Erinnerungen. Das Bild des alten Apothekers tauchte vor ihr auf. Er hatte ihr dieses Pulver gemeinsam mit anderen Substanzen verabreicht, als sie verletzt im Haus ihres Vaters gelegen und vor Schmerzen keinen Schlaf hatte finden können. Dieses Pulver entspannte.


    »Kann der Kanzler nachts nicht schlafen?«, fragte Helene.


    Anna löste das Pulver in der kleinen Phiole auf. Sie hielt den Daumen auf die Öffnung und schüttelte das Gefäß, bis sich das Pulver vollständig mit der Flüssigkeit verbunden hatte.


    »Meine Liebe«, sagte sie milde. »Macht Euch keine Gedanken. Der Kanzler schläft ganz wunderbar, und der Wein ist nur für spezielle Gäste vorgesehen, nicht für ihn selbst.«


    »Für Gäste, die nicht schlafen können?«


    Anna antwortete nicht.


    Mit einem Mal kam sich Helene schrecklich einfältig vor. Der Kanzler verabreichte bestimmten Gästen ein Rauschmittel. Es gab nur einen Grund dafür. Auf diese Weise wollte er den Verstand seiner Gäste vernebeln, um an Informationen zu kommen, die ihm sonst verborgen blieben.


    Entsetzt ob dieser Erkenntnis schlug sich Helene mit der flachen Hand an die Stirn. Wo waren sie und Matthias nur gelandet? Wie konnte eine so nette Frau wie Anna Rauschmittel in Wein füllen? Ob ihr zukünftiger Ehemann von der Sache wusste? Ganz sicher. Vielleicht wandte er noch viel schlimmere Methoden an.


    So als könnte die Köchin Helenes Gedanken lesen, sagte sie: »Ihr habt großes Glück. Johann ist ein wunderbarer Mensch mit einem Herz aus Gold. Ihr könnt keinen besseren Mann bekommen.«


    Helene antwortete nicht. Herzen aus Gold waren ihr suspekt, denn sie waren kalt und gefühllos. Die Übelkeit vom Vormittag kehrte zurück. Sie warf einen Blick zu ihrem Sohn, der mit dem Zeigefinger die letzten Reste des Honigs aus seinem Becher holte. Ihm war der Appetit nicht vergangen. Ganz im Gegenteil; als Anna ihm noch ein Stück Kuchen anbot, nickte er begeistert. Kurz war Helene versucht, ihm den Kuchen zu verwehren. Schon öffnete sie den Mund zum Protest, presste die Lippen aber rasch wieder zusammen und schwieg. Matthias sollte ihr Unbehagen nicht teilen. Es reichte, wenn einer aus Angst nicht essen konnte.


    Später holte ein Hausdiener Helenes Reisetruhe und schleppte sie in eine der Dienstbotenkammern unter dem Dach. Der Raum war winzig. Die Truhe hatte kaum Platz, und als sie endlich darin stand, mussten Helene und Matthias darüberklettern, um in das schmale Bett zu gelangen.


    »Vorerst werdet Ihr und Euer Sohn hier schlafen. Aber sobald Ihr verheiratet seid, wird der Kanzler ein kleines Häuschen für Euch anmieten«, erklärte Anna. Schnaufend war sie mit Helene die Treppe hochgestiegen. Nun stand sie mit hochrotem Kopf neben ihr.


    »Wenn Ihr etwas braucht, könnt Ihr bei mir klopfen!«, sagte sie hilfsbereit. »Meine Kammer liegt gleich neben Eurer.« Sie reichte Helene zwei zusätzliche Decken.


    »Unter dem Dach kann es recht kalt werden.«


    Helene bedankte sich, dann wünschte sie der alten Frau eine gute Nacht. Matthias wusch sich artig das Gesicht in der Tonschale, die am Fensterbrett stand und mit frischem Wasser aufgefüllt worden war. Dann fiel er ins Bett und schlief auf der Stelle ein. Er war müde und erschöpft. Helene war ebenfalls müde, aber sie war zu aufgeregt, um Schlaf zu finden. Andreas Plank war später als erwartet nach Hause gekommen, aber sein Kammerherr hatte ihn nicht begleitet. Angeblich hatte Johann Kottanner nach Melk reiten müssen, um dort wichtige Angelegenheiten, die keinen Aufschub duldeten, zu erledigen. Sein Desinteresse kränkte Helene und verunsicherte sie noch mehr. Auch der Kanzler schien wenig beeindruckt von ihrer Ankunft gewesen zu sein. Er hatte sie nicht einmal begrüßt, sondern war kommentarlos in seinen Gemächern verschwunden. Die eilige Anreise war übertrieben gewesen. Genauso gut hätten sie ein paar Tage warten können. Jetzt lagen die beide in einer winzigen unbeheizten Dienstbotenkammer unter dem Dach, gleich neben der alten Köchin. War es das, was ihr Vater für sie erhofft hatte?


    Helene streifte ihre Schuhe ab und schlüpfte samt Kleid, denn sie fror schrecklich, zu Matthias unter die Decke. Der Junge atmete tief und gleichmäßig. Bevor Helene die Kerze ausblies, warf sie einen letzten Blick auf die leicht geröteten Wangen ihres Sohnes. Sie zögerte einen Moment, dann streichelte sie sanft darüber. Die warme Kinderhaut war samtig weich. Helene seufzte schwer und schloss die Augen, um ihren Tränen keine Chance zu geben. Sie versuchte, gegen die schier grenzenlose Traurigkeit anzukämpfen, die sie wieder einmal drohte zu überrollen, wie eine riesige Welle. Dem Jungen ging es gut. Matthias hatte den Abend in der Küche genossen. Nicht nur weil er Honigmilch und Gewürzkuchen bekommen hatte, sondern weil Anna, eine fremde alte Frau, ihn wirklich zu mögen schien. Sie hatte ihn auf eine ganz natürliche, sehr liebenswerte Art willkommen geheißen.


    Warum gelang es Helene nicht, ihm das Gefühl zu vermitteln, wertvoll zu sein? Sie war seine Mutter, da sollte es doch noch viel einfacher sein.


    Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihrem schlafenden Sohn ins Ohr: »Ich hab dich lieb!« Leider konnte er die Worte nicht hören.


    Irgendwann weit nach Mitternacht schlief Helene schließlich erschöpft ein. Sie wachte kein einziges Mal auf und konnte sich am nächsten Morgen an keinen Traum erinnern. Sie fühlte sich beinahe erholt und wunderte sich nur kurz, dass das Bett neben ihr leer war. Offenbar war Matthias schon in die Küche gelaufen, wo Anna wie versprochen mit einem Frühstück auf ihn wartete.


    Helene wechselte ihr Kleid, später würde sie es reinigen müssen. Es war von der Reise mitgenommen. Dann kämmte sie ihr Haar und steckte es sorgfältig unter eine frische, saubere Haube. Auf der Oberfläche des eiskalten Wassers in der Schüssel am Fensterbrett hatte sich eine dünne Eisschicht gebildet. Helene drückte sie mit dem Zeigefinger ein, tauchte widerwillig ihre Hände ins Wasser und wusch sich schnell das Gesicht. Ihre Haut prickelte, ihre Wangen waren nun nicht nur sauber, sondern hatten auch eine gesunde Röte.


    Dann stieg sie die Holztreppe hinunter in die Küche, aus der bereits der verführerische Duft von frischem Hirsebrei drang.


    »Ein Bote war hier«, sagte Anna zur Begrüßung. »Man erwartet Euch in der Hofburg.«


    »Wie bitte?«, fragte Helene irritiert.


    »Hat man Euch denn nicht gesagt, dass Ihr die Erziehung der kleinen Elisabeth, der Tochter des Herzogs, übernehmen werdet?«


    Helene blieb im Türrahmen stehen und starrte die Köchin fassungslos an, die unentwegt den Brei in einem Topf umrührte und schließlich einen Schöpflöffel voll in eine Schüssel gab. Sie streute eine Prise Zimt darüber und stellte die Schüssel für Helene auf den Tisch. Überrascht hielt sie in ihrer Bewegung inne.


    »Ihr hattet keine Ahnung?«, fragte sie erstaunt.


    »Ich dachte, ich soll Johann Kottanner heiraten«, sagte Helene. Sie trat zum Tisch und blickte auf die Schüssel. Obwohl sie Zimt liebte, schenkte sie dem teuren Gewürz keine Beachtung.


    »Natürlich werdet Ihr heiraten, und außerdem werdet Ihr die kleine Herzogin erziehen. Ich kann nicht fassen, dass man Euch nichts davon gesagt hat.«


    Die Köchin schüttelte ungläubig den Kopf. Dann fügte sie hinzu: »Das Mädchen ist noch ein Säugling. Ihr werdet im Moment nicht allzu viel Arbeit mit ihr haben, schließlich wird sie noch von der Amme gestillt.«


    Die Worte, die Helene beruhigen sollten, zeigten keinerlei Wirkung. Im Gegenteil; ihre Verwirrung wurde mit jedem Augenblick größer. Als Erzieherin würde sie Geld verdienen und viel Zeit in der Hofburg verbringen. Was würde in der Zeit ihrer Abwesenheit mit Matthias geschehen? Sie sah zu ihrem Sohn, der begeistert seine zweite Schüssel Frühstücksbrei löffelte und dabei seine drei geschnitzten Holzmännchen über den Tisch laufen ließ.


    Wie schon am Vorabend schien Anna ihre Gedanken zu erraten.


    »Herr Plank hat sich für Matthias um einen Platz bei den Jesuiten bemüht.«


    »Wie bitte?« Helene schnappte nach Luft. Der Mann, der es gestern nicht der Mühe wert gefunden hatte, sie zu begrüßen, hatte ihren Sohn bereits im Kloster eingeschrieben! Was, wenn der Junge gar kein Mönch werden wollte? Was würde als Nächstes kommen?


    »Die Jesuiten führen eine Klosterschule, nehmen aber auch Kinder aus Bürgerfamilien auf. Das Schulgeld kostet ein Vermögen, aber Herr Plank wird die Summe übernehmen.«


    Helene wurde schwindelig. Sie musste sich setzen. Der Kanzler wollte ein Haus für sie und ihren zukünftigen Mann anmieten, das Schulgeld für ihren Sohn bezahlen und ihr die Stelle als Erzieherin der kleinen Herzogin beschaffen. Warum tat er das alles? Er kannte sie ja nicht einmal. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Anna nahm den schweren Topf vom Haken und hängte ihn an einen höheren, damit der Brei nicht verbrannte. Dann setzte sie sich neben Helene. »Herr Plank schätzt unseren Johann sehr. Er will, dass er endlich heiratet und eine Familie gründet.«


    Helene glaubte der Köchin kein Wort. Ein Mann, der Wein für seine Gäste präparierte, handelte nicht aus reiner Menschenliebe. Es musste einen anderen Grund für all diese Entscheidungen geben.


    »Wann werde ich in der Hofburg erwartet?«, fragte sie benommen.


    »Ganz sicher erst, nachdem Ihr gefrühstückt habt. Ohne Hirsebrei verlässt du …« Verlegen schlug sich die alte Frau auf den Mund.


    Es dauerte, bis Helene bemerkte, dass sie eben geduzt worden war.


    »Kein Problem«, sagte sie. »Ihr könnt mich gerne Helene nennen.«


    Deutlich erleichtert lächelte die Köchin. »Das freut mich sehr«, sagte sie so freundlich, dass Helene trotz all Ihrer Bedenken und Ängste warm ums Herz wurde.


    »Ich bin Anna«, sie drückte Helenes Hand. »Wenn du gefrühstückt hast, bringt dich eines der Dienstmädchen hinüber zur Hofburg.«


    »Und Matthias?«, fragte Helene.


    »Der bleibt bei mir. Schließlich brauche ich Hilfe beim Putzen der Bohnen!«


    Der Junge nickte begeistert.


    Obwohl sie weder Hunger noch Appetit verspürte, begann Helene den Brei, der vor ihr stand, zu löffeln. Zu ihrer großen Überraschung zeigte die warme, süße Hirse Wirkung. Mit jedem Löffel fühlte sie sich ein bisschen zuversichtlicher. Es tat gut, jemanden an seiner Seite zu wissen, der sich um einen sorgte.


    

  


  
    Wien, Hofburg 1437


    [image: image_w.jpg]st Planks Spionin schon da?«, fragte Elisabeth. Nachdem die Herzogin erfahren hatte, dass Helene Szekeles gestern Abend in Wien angekommen war, hatte sie sofort nach ihr rufen lassen. Die Frau sollte keine Gelegenheit haben, sich auszuruhen oder gar Pläne mit dem Kanzler zu schmieden. Besser, die Ungarin erfuhr rasch, dass sie hier nicht willkommen war, und konnte im besten Fall heute noch zurück nach Sopron reisen. Vielleicht nahm sie den lästigen Dompropst gleich mit.


    »Ja, sie wartet im Vorzimmer«, sagte das Dienstmädchen und knickste. Das tat sie nach jedem Satz, was Elisabeth unglaublich auf die Nerven ging. Sie hatte dem einfältigen Ding schon zigmal erklärt, dass sie die Knickserei lassen sollte, aber die Botschaft kam in dem winzigen Spatzenhirn einfach nicht an. Albrecht hatte die junge Frau eingestellt, weil er ihrem Onkel einen Gefallen schuldig gewesen war. In Zukunft wollte Elisabeth ihr Personal selbst aussuchen, und gleich heute würde sie damit beginnen. Wenn Szekeles nicht freiwillig das Feld räumte, würde Elisabeth nachhelfen. Es gab Mittel und Wege, einer Erzieherin das Leben zur Hölle zu machen. Sie brauchte eine Verbündete, eine Vertraute, jemanden, auf den sie sich zu hundert Prozent verlassen konnte. Eine Frau, die heikle, persönliche Informationen überbrachte, Dienste schweigend erledigte, aber keinen Wachhund, der für Plank arbeitete.


    »Lass sie herein«, sagte Elisabeth ungeduldig. Aus der kostbaren Anrichte aus Kirschholz an der Wand nahm sie einen kleinen Silberspiegel und kontrollierte ihre Frisur. Jede Strähne unter der winzig kleinen Haube, die mehr einem Diadem als einer Haube ähnelte, saß perfekt. Auch das dunkelblaue Kleid mit den wertvollen Spitzenbesätzen und den Perlen am Saum stand ihr ausgezeichnet. Sie sah streng und zugleich unberührbar schön aus, eine zukünftige Königin. Szekeles sollte gleich begreifen, mit wem sie es zu tun hatte.


    »Sehr wohl«, antwortete das Mädchen und knickste.


    Genervt verdrehte Elisabeth die Augen, warf den Spiegel zurück in die Lade und schob sie mit der Hüfte zu. Wie von selbst schloss sich das Möbelstück. Normalerweise erfreute sie sich an dem Meisterstück handwerklicher Kunst, heute nahm sie es gar nicht wahr.


    Kaum hatte sie sich wieder zur Tür gedreht, wurde sie geöffnet, und eine sehr zarte, um nicht zu sagen magere Frau in einem dunkelbraunen, einfach geschnittenen Kleid aus hochwertigem Tuch trat ein. Sie trug eine weiße Haube, unter der sich ein paar widerspenstige blonde Strähnen gelöst hatten. Die Frau hielt den Rücken gerade, aber den Kopf gesenkt, was Elisabeths Ärger noch weiter schürte. Glaubte die Ungarin, sie könnte sie mit diesem billigen Schauspiel vorgetäuschter Ängstlichkeit an der Nase herumführen?


    »Schaut mich gefälligst an«, befahl Elisabeth herrisch, ohne einen Gruß auszusprechen.


    Langsam hob die Frau den Kopf. Ihre Hände hatte sie zwischen ihren Röcken verborgen. Elisabeth war sich sicher, dass sie die Fäuste ballte.


    Dunkelblaue Augen sahen sie verängstigt an. Augenblicklich sog Elisabeth die Luft geräuschvoll ein und machte einen Schritt zurück. Sie erkannte die Farbe sofort wieder. In all den Jahren hatte sie dieses Blau nie vergessen. Es bestand kein Zweifel, vor ihr stand das Mädchen, das die Brosche ihrer Mutter gefunden hatte. Wie gerne hätte Elisabeth damals nach der Finderin gesucht, um sich zu bedanken. Aber nach ihrem unerlaubten Ausflug auf den Markt hatte ihre Mutter sich boshafte Strafen ausgedacht, so dass Elisabeth das Mädchen kurzzeitig vergessen hatte. Und als ihr Vater sie wieder nach Prag gerufen hatte, war Elisabeth seinem Ruf gefolgt, ohne weiter Gedanken an die ehrliche Finderin zu verschwenden.


    Nun stand das Mädchen von damals vor ihr. Aus ihr war eine Frau geworden. Ihre Körperhaltung und ihr Gesichtsausdruck hatten sich verändert. Aus dem mutigen Mädchen war eine ängstliche Frau geworden. In ihren Augen lagen Zweifel und Vorsicht. Aber Elisabeth glaubte immer noch, Ehrlichkeit darin zu erkennen.


    Wann immer sich Elisabeth nach einer loyalen Vertrauten an ihrer Seite gesehnt hatte, war vor ihrem inneren Auge das Gesicht dieser Frau aufgetaucht. Wie verrückt, dass Andreas Plank ausgerechnet sie geschickt hatte.


    »Wir … kennen uns«, stotterte Elisabeth. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie sich diese Begegnung anders vorgestellt. Sie hatte resolut und selbstsicher auftreten wollen, so wie es sich für eine Herrscherin ziemte.


    »Ja, wir kennen uns«, bestätigte Helene. Sie schien mit jedem Atemzug an Zuversicht zu gewinnen.


    »Ihr habt mir vor Jahren meine Brosche wiedergebracht«, sagte Elisabeth. Am liebsten hätte sie Helene auf der Stelle gefragt, ob sie als persönliche Vertraute für sie arbeiten wollte. Welch unsinniges Unterfangen. Helene war Planks Spionin. Doch es fiel Elisabeth schwer, ihren kindlichen Fantasien und Wünschen nicht nachzugeben.


    »Ja, ich erinnere mich«, sagte Helene.


    »Wie kommt es, dass Ihr für den Kanzler arbeitet?«


    »Ich bin verwirrt«, antwortete Helene leise. »Zuerst dachte ich, ich wäre nach Wien gekommen, um zu heiraten, dann, um für Euch zu arbeiten, und nun behauptet Ihr, ich stehe im Dienst des Kanzlers. Ich kenne mich nicht mehr aus.«


    »Wie kann das sein?«, fragte Elisabeth scharf. Ihre Augen verengten sich, sie musterte Helene eindringlich, die erneut den Kopf gesenkt hielt.


    »Ich bin gestern Abend mit meinem Sohn in Wien angekommen. Bis jetzt habe ich weder meinen künftigen Ehemann noch den Kanzler kennengelernt. Dass ich die Erzieherin Eurer Tochter werden soll, erfuhr ich heute Morgen vor dem Frühstück.«


    Elisabeth biss sich nervös auf die Unterlippe. Die Geschichte war unglaubwürdig, dennoch war sie davon überzeugt, dass die Frau die Wahrheit sprach. Bis jetzt hatte sie sich immer damit gerühmt, eine ausgezeichnete Menschenkenntnis zu besitzen. Noch nie hatte sie sich getäuscht. Schleimende Höflinge entlarvte sie ebenso schnell wie falsche Informanten. Sie war sich sicher, dass Helene sie nicht belog. Oder spielten ihr ihre eigenen Wünsche gerade einen bösen Streich? Konnte es sein, dass die Frau ihr ein perfektes Schauspiel bot, auf das sie wie ein Einfaltspinsel hereinfiel?


    »Ihr seid weder Andreas Plank noch Johann Kottanner begegnet?«, fragte sie eine Spur schnippischer als beabsichtigt. Dabei ließ sie Helene nicht aus den Augen, in der Hoffnung, ein Zögern zu bemerken. Aber sie konnte nichts entdecken. Helene sah so aufrichtig aus, dass es Elisabeth unmöglich war, an ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln.


    »Die einzigen Personen, die ich bisher kennengelernt habe, sind die Köchin des Kanzlers und nun Ihr.«


    Erneut biss Elisabeth auf ihre Unterlippe, diesmal so fest, dass es schmerzte. Es gab keine Zufälle. Das war eines der wenigen Dinge, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Aber während Barbara von Chillis Universum aus mysteriösen Zahlen und Zeichen bestand, die sie selbst beeinflusste, glaubte Elisabeth an göttliche Vorhersehung. Der Allmächtige lenkte und bestimmte ihr Leben, und da sie von königlichem Blut war, meinte er es gut mit ihr. Seit Jahren wünschte sie sich eine Vertraute. Nun führte Gott sie erneut mit dieser Frau zusammen. Das konnte nicht grundlos geschehen sein. Es musste ihr gelingen, die Frau an sich zu binden, bevor Plank oder ihr Ehemann Bedingungen stellten.


    »Ihr habt also keinerlei Ahnung, warum ausgerechnet Ihr die Erziehung meiner Tochter übernehmen sollt?«, fragte Elisabeth langsam. Sie musste Zeit gewinnen, um nachzudenken.


    Helene schüttelte den Kopf.


    »Setzt Euch doch bitte«, sie wies Helene zu einem Stuhl am Fenster. Sie selbst nahm ihr gegenüber Platz, so dass Helene gegen das Licht der Sonne blinzeln musste, während sie selbst ihre Gesichtszüge genau beobachten konnte.


    »Was denkt Ihr, könnten Planks Beweggründe gewesen sein, Euch zur Erzieherin meiner Tochter zu wählen?«


    Überrascht ob dieser Frage hob Helene den Kopf. Vorsicht trat in ihren Blick. Offensichtlich war sie auf der Hut.


    »Der Dompropst war meinem Vater einen Gefallen schuldig«, sagte sie.


    »Und Euer Vater wollte Euch so schnell als möglich loswerden«, ergänzte Elisabeth. Sie bemerkte, wie ihr Gegenüber unmerklich zusammenzuckte.


    Humorlos lachte sie auf.


    »Plank verfolgt einen hinterhältigen Plan«, fuhr sie fort. »Er will Euch als Spionin missbrauchen!«


    Erneut zuckte Helene zusammen, diesmal sehr heftig. Elisabeth fragte sich, wann die Frau vor ihr ihren Mut gegen Angst eingetauscht hatte, und gab sich selbst die Antwort darauf. Wahrscheinlich während ihrer Ehe. In all den Jahren als Herzogin hatte Elisabeth zahlreiche Frauen gesehen, die von ihren Männern misshandelt worden waren und deren Wesen sich innerhalb kürzester Zeit verändert hatten. Sie wog ihre nächsten Worte sorgfältig ab.


    »Wir leben in einer Welt, in der Männer über Frauen bestimmen.« Sie wartete Helenes Reaktion ab, doch die betrachtete weiter ihre eigenen Fußspitzen.


    »Ich selbst ziehe ein möglichst selbstbestimmtes Leben vor.«


    Immer noch keine Regung.


    »Wir Frauen müssen uns Verbündete unter unserem eigenen Geschlecht suchen.«


    Endlich hob Helene den Kopf. In ihren Augen las Elisabeth Neugier. Sie war zufrieden.


    »Ich will Euch einen Vorschlag machen«, sagte Elisabeth. Sie redete nicht gerne um den heißen Brei herum, sondern kam lieber rasch auf den Punkt.


    »Ich brauche eine Kammerfrau.«


    »Ich dachte, Ihr sucht eine Erzieherin.«


    »Ich brauche beides«, erklärte Elisabeth. Sie griff nach der kleinen, silbernen Glocke, die auf einem Beistelltischchen lag. Ein Geschenk einer Cousine aus Venedig. Angeblich hatte die Glocke dem Dogen der Lagunenstadt gehört. Sobald der helle Ton der Glocke ertönte, öffnete sich die Tür, und das Dienstmädchen kam wieder in den Raum. Es knickste.


    »Bring uns Erfrischungen«, befahl Elisabeth in unfreundlichem Ton.


    »Gewürzwein oder heißes Holunderwasser mit Honig?«


    Ohne Helenes Antwort abzuwarten, antwortete sie: »Gewürzwein.«


    Kaum hatte das Mädchen den Raum wieder verlassen, stützte Elisabeth ihre Ellbogen auf dem Tisch ab, verschränkte ihre langen, schlanken Finger ineinander und legte ihr schmales Kinn darauf.


    »Als meine Kammerfrau wärt Ihr auch meine Vertraute. Als Erzieherin meiner Tochter meine engste Verbündete.«


    »Wo würde ich wohnen?«, fragte Helene.


    Die Frage irritierte Elisabeth für einen Moment, aber dann entdeckte sie die Hoffnung in den dunkelblauen Augen. Die Frau wollte nicht Johann Kottanners Frau werden.


    »Im Haus Eures Ehemanns«, sagte Elisabeth. Die Enttäuschung im Gesicht ihres Gegenübers war nicht zu übersehen. Rasch fügte sie hinzu: »Als Herzogin kann ich Wege finden, Euch in der Hofburg unabkömmlich zu machen … wenn Ihr das wünscht.«


    Helenes Gesicht hellte sich wieder auf, oder bildete Elisabeth sich das nur ein, weil sie sich wünschte, die Frau würde ihren Vorschlag annehmen?


    »Wollt Ihr meine Kammerfrau werden?«


    »Aber Ihr kennt mich doch gar nicht«, warf Helene ein.


    »Ihr habt mir damals die Brosche zurückgebracht. Nur ein durch und durch ehrlicher Mensch hätte das getan.«


    Helene antwortete immer noch nicht.


    »Ich stelle Euch die Frage noch einmal, aber ich werde sie danach nicht mehr wiederholen. Wollt Ihr meine Kammerfrau werden?« Elisabeth hoffte, die ängstliche Frau unter Druck setzen zu können, und tatsächlich, ihre Rechnung ging auf. Nach einer schier endlosen Pause nickte Helene.


    »Ich denke, ja«, sagte sie leise.


    »Dann lasst uns über die Regeln sprechen«, hakte Elisabeth rasch ein, bevor Helene es sich wieder anders überlegen konnte.


    »Welche Regeln?«


    »Zuerst muss ich darauf bestehen, dass Ihr mir einen Treueeid leistet. Damit verpflichtet Ihr Euch, mir bedingungslos zu dienen«, sagte Elisabeth ernst.


    Helene wurde blass. »Ein Treueeid?«, wiederholte sie unglücklich.


    »Das ist die übliche Vorgehensweise«, erklärte Elisabeth.


    »Ich weiß. Es ist bloß, dass …«


    »Ihr mich gerade belogen habt und Ihr Plank bereits einen Eid geleistet habt?« Die Kälte in Elisabeths Stimme war schneidend scharf.


    Sofort schüttelte Helene den Kopf: »Nein, ich versichere Euch, dass das nicht der Fall ist. Es ist bloß, dass …«


    Es fiel ihr sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. Aber Elisabeth war nicht bereit, ihr auch nur einen Fingerbreit entgegenzukommen. Sie musste über die Beweggründe ihrer zukünftigen Kammerfrau Bescheid wissen.


    »In meiner Familie hat ein Versprechen eine bindende Wirkung. Nichts könnte mich dazu bringen, einen Treueeid zu brechen, und ich bin nicht sicher, ob ich …«


    Elisabeth hätte über die Worte nicht glücklicher sein können. Eine schier endlose Pause entstand. Schließlich beendete sie den Satz an Helenes Stelle: »Ihr seid nicht sicher, ob Ihr mir diesen Eid leisen wollt.«


    Wenn sie es bisher nur geahnt hatte, so war sie nun fest davon überzeugt, dass Gott ihr diese ehrliche Frau geschickt hatte, um ihren innigsten Wunsch zu erfüllen. Helene Szekelez würde sich mit einem Treueeid für immer an sie binden. Wie wunderbar! Das Licht der Sonne brach sich in der silbernen Glocke auf dem kleinen Tablett und warf bunte Reflexe an die Wand. Nur mit äußerster Willenskraft schaffte es Elisabeth, nicht vor Freude aufzuspringen, was sich für eine Herzogin nicht geziemt hätte. Warum nur ließ sich die Frau so lange mit ihrer Antwort Zeit?


    Schließlich sagte sie: »Ich werde Euch den Treueeid leisten.«


    »Das freut mich!« Elisabeth sprang nun doch auf.


    »Aber ich habe auch eine Bitte.« Helenes letztes Wort war kaum zu verstehen, so leise sprach sie.


    »Welche Bitte?«, fragte Elisabeth.


    »Ich will, dass auch Ihr mir etwas versprecht.«


    Elisabeth konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Für einen kurzen Moment glaubte sie, das mutige Mädchen von einst wiederzuerkennen.


    »Ich will, dass Ihr mir versprecht, mich und meinen Sohn aufzunehmen, wenn wir in Not geraten.«


    »Natürlich verspreche ich, für Euch zu sorgen, falls das notwendig werden sollte. Außerdem werde ich Euch ein eigenes, ansehnliches Gehalt ausbezahlen. Die Münzen werden ausschließlich in Eure Hände gelangen.«


    Die Frau fürchtete sich vor ihrer Ehe, und Elisabeth hätte sie beruhigen können, denn ihr zukünftiger Ehemann galt als vernünftiger und friedfertiger Mensch. Aber warum sollte sie sich selbst schaden? Sie schwieg wohlweislich.


    Stattdessen fragte sie: »Soll ich die Dienstmagd nach einer Bibel schicken, damit Ihr den Eid auf die Heilige Schrift schwören könnt?«


    Helene nickte.


    Eine gute Stunde später lief Helene zurück in die Herrengasse. Die Sonne hatte den Schnee in grauen, stinkenden Matsch verwandelt. Von den Dächern tropfte Tauwasser und platschte in graue Pfützen. Zum Glück war der Weg nur ein Katzensprung. Dennoch musste Helene den Saum ihres Kleides hochheben, um den Stoff nicht völlig zu ruinieren. Die Holztrippen auf ihren Schuhen schützten sie kaum vor den fast knöcheltiefen Lachen. Eiskalter Matsch drang in ihre Lederschuhe. Es würde Stunden dauern, bis sie wieder trocken waren. Aber die nassen Füße konnten ihrer guten Laune nichts anhaben. Selbst der dicke Reliquienhändler mit dem alten Mantel und dem widerlichen Grinsen auf dem schmutzigen Gesicht trübte Helenes Stimmung nicht im Geringsten. Der Mann wollte ihr den Daumen des heiligen Johannes verkaufen, und als Helene voll Abscheu ablehnte, kam er einen Schritt näher und versperrte ihr den Weg. »Schöne Frau, ich habe auch den Backenzahn der heiligen Barbara und eine ganz besondere Seltenheit, die ich nur so schönen Kundinnen wie Euch anbiete«, er zwinkerte mit seinen rot unterlaufenen Augen und senkte seine Stimme. »Einen Zehennagel von Johannes dem Täufer!«


    Helene schob sich energisch an dem schmierigen, kleinen Mann vorbei und ließ ihn stehen. Ihre Gedanken waren bei der Herzogin. Die Frau schien wirklich an ihr interessiert zu sein. Sie wünschte sich jemanden an ihrer Seite, dem sie vertrauen konnte. Wenn Helene sich bemühte, konnte Elisabeth ihr dabei helfen, unabhängig von ihrem zukünftigen Ehemann zu leben. Mit etwas Glück musste sie nicht einmal unter einem Dach mit dem Kammerherrn des Kanzlers wohnen. Den Gedanken, dass sie der Ehe vielleicht ganz entkommen könnte, wagte Helene vorerst noch nicht zu denken. Aber auch diese Option war nicht mehr unmöglich.


    Wenige Schritte später erreichte Helene das herrschaftliche Haus des Kanzlers. Jetzt bei Tageslicht erkannte sie den Prunk in seinem vollen Ausmaß. Jeder der vier Erker war mit steinernen Figuren geschmückt, die nicht aus der Hand einfacher Handwerker stammten, sondern von Künstlern geschaffen worden waren. Sicher gab es Gotteshäuser, die weniger wertvoll geschmückt waren. Helene schenkte einem Wasserspeier, der einem kleinen Teufel ähnelte, mehr Aufmerksamkeit als gewollt, bevor sie durch den Seiteneingang der Dienstboten das Haus betrat. Sich immer noch den herrlichen Fantasien über eine ehelose Zukunft hingebend, rannte sie über die Holztreppe in ihre Kammer unter dem Dach, um ihre nassen Schuhe gegen trockene Wollsocken und Holzpantoffeln zu tauschen, als jemand ihren Namen rief.


    »Helene Szekeles?«


    Erschrocken blieb sie stehen und drehte sich vor dem Treppenansatz zum letzten Stockwerk um. Es war eine tiefe, männliche Stimme, und sie kam aus der Stube im ersten Stock. Ein Raum, den sie bis jetzt noch nicht betreten hatte.


    »Ja, bitte?«, fragte sie leise und sah in die Richtung, aus der die fremde Stimme kam. Langsam ging sie zurück. Da helles Wintersonnenlicht von hinten auf den Fremden schien, konnte sie nur seinen dunklen Umriss erkennen.


    »Ich würde gerne mit Euch sprechen«, sagte der Mann und winkte nach ihr.


    Widerwillig und mit bangen Gefühlen folgte Helene seiner Aufforderung. Würde sie jetzt ihren Bräutigam kennenlernen? Beim Nähertreten sah sie, dass der Mann vor ihr die sechzig schon überschritten hatte und ganz sicher nicht Johann Kottanner sein konnte. Die Erleichterung hielt jedoch nur kurz an, denn wenn der Mann nicht Kottanner war, dann musste er der Dompropst sein. Der scharlachrote Mantel bestätigte ihre Vermutung. Die leuchtende Farbe war den Kirchenoberhäuptern vorbehalten. Der kostbare Pelzbesatz am Kragen zeugte vom Reichtum seines Besitzers.


    Mit einem Kopfnicken bedeutete Plank ihr, sich zu setzen, er selbst blieb stehen. Helene fragte sich, ob er sich absichtlich direkt vors Fenster stellte, so dass sie seine Gesichtszüge nicht erkennen konnte. Genau wie die Herzogin zuvor.


    »Wie ich hörte, habt Ihr der Herzogin bereits einen Besuch abgestattet«, sagte Plank. Er begrüßte sie nicht, auch darin glich er der Herzogin.


    »Ja, ich komme gerade aus der Hofburg«, bestätigte Helene zaghaft.


    Sie faltete ihre Hände und drückte sie fest in den Schoß. Sie war nervös. Ihre Füße fühlten sich an wie Eisklumpen. Die Kälte wanderte über ihre Knie aufwärts und erfasste den ganzen Körper. Sie zitterte. Doch der Kanzler schien es nicht zu bemerken, und wenn doch, dann war es ihm egal.


    »Was wollte die Herzogin von Euch?« Die Frage klang wie ein Befehl. Ein Kommando, das ein Feldherr seinem Soldaten zurief.


    Helene zog ihren Kopf ein und betrachtete den Boden unter ihren Füßen. Die breiten Holzbretter verfügten über tiefe Rillen, die Absätze im Laufe der Jahre hinterlassen hatten.


    »Ich dachte, das wüsstet Ihr. Sie wollte mich kennenlernen, schließlich habt Ihr mich als Erzieherin ihrer kleinen Tochter empfohlen«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang unterwürfig, und sie hasste sich selbst dafür. Warum konnte sie diesem Mann nicht mit der gleichen Überheblichkeit begegnen, die er ihr entgegenbrachte?


    »Elisabeth ist also mit meiner Wahl einverstanden?« Nun trat Plank vom Fenster weg. Helene schielte nach oben und konnte zum ersten Mal sein Gesicht sehen. Es war alt, hager und humorlos mit einer hohen Stirn. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz und starrten sie durchdringend an. Helene wusste, dass sie seinem Blick nicht standhalten würde, weshalb sie den Kopf gesenkt hielt.


    »Ja, sie will mich als ihre Kammerfrau anstellen«, sagte sie wahrheitsgetreu.


    »Das ist erfreulich und erleichtert mein Vorhaben«, erklärte Plank. Er zog einen der Stühle, die sich rund um den Tisch befanden, heran. Das Holz der Beine scharrte über die Dielenbretter. Plank platzierte den Stuhl so, dass er gegenüber von Helene stand, und nahm etwas schwerfällig darauf Platz. Helene vermutete, dass er Probleme mit seinen Gelenken hatte. Seinen steifen Bewegungen nach litt er unter Schmerzen.


    »Warum glaubt Ihr, habe ich Euch aus Sopron holen lassen?«


    »Nicht schon wieder«, dachte Helene. Dieses Spiel hatte sie eben erst gespielt. Auch die Herzogin hatte ihr Fragen gestellt, deren Antwort sie selbst am besten kannte. Sie presste ihre Lippen fest zusammen und überlegte, was der Mann wohl hören wollte. Schließlich entschied sie sich für die Wahrheit.


    »Ihr schuldetet meinem Vater einen Gefallen und habt ihm aus diesem Grund angeboten, seine Tochter mit Eurem Kammerherrn zu verheiraten. Ein Geschäft, dem mein Vater nicht widerstehen konnte«, sagte sie. Ihr Ärger verlieh ihr neuen Mut, und sie hob ihren Kopf, um den Kanzler zu beobachten.


    Der Dompropst zeigte keinerlei Emotionen. »Das ist ein Teil der Wahrheit und ganz sicher der Einzige, der an die Öffentlichkeit gehen wird. Der andere Teil ist etwas delikater … denn glaubt mir, auch mein Kammerherr ist nicht wirklich erpicht darauf, zu heiraten.«


    Helene schluckte. Sie hätte ahnen können, dass Kottanner nicht heiraten wollte. Was für schreckliche Voraussetzungen für eine Ehe. Was aber meinte der Kanzler mit dem »delikaten« Teil?


    »Dass die Herzogin Euch vertraut und Euch zu Ihrer Kammerfrau machen will, ist sehr erfreulich.«


    Helene spürte ihre kalten Füße jetzt nicht mehr. Sie waren taub geworden. Selbst das Zusammenpressen der Hände half nicht mehr gegen das Zittern. Sie ahnte, dass der delikate Teil ihr weitere Probleme verschaffen würde.


    »Ich will, dass Ihr mir jede Information, und sei sie noch so winzig, über die Herzogin liefert. Ich muss wissen, mit wem sie sich trifft, wem sie Briefe schreibt, was sie vorhat, was sie plant, ja selbst, was sie denkt. Habt Ihr mich verstanden?« Plank beugte sich zu ihr und zwang sie, ihn direkt anzusehen. Sein Gesicht war nah an ihrem. Tiefe Falten verliefen wie Furchen über sein Gesicht. Helene konnte seinen fauligen Atem riechen. Sicher waren einige seiner Zähne kaputt. Verzweifelt versuchte Helene, auf ihrem Stuhl noch weiter nach hinten zu rutschen, aber ihr Rücken klebte bereits an der Lehne. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und davongelaufen. Aber wohin?


    »Das kann ich nicht«, sagte sie heiser und dachte an den Eid, den sie gerade abgelegt hatte.


    Planks schmaler Mund zuckte, bevor er weitersprach.


    »Ich bin davon überzeugt, dass Ihr es könnt. Ihr habt einen Sohn, und ich nehme an, dass Ihr ihn über alles liebt.«


    Matthias, was hatte der Mann mit ihm vor? Helenes Herz schlug einen ungesund schnellen Rhythmus.


    »Ihr wohnt nun in diesem Haus, in dem es zahlreiche wertvolle Gegenstände gibt. Dinge, die Kinder gerne an sich nehmen, wie Silberlöffel oder Schlüssel. Sollte sich herausstellen, dass ein Gegenstand fehlt, wäre es äußerst unangenehm, den kleinen Jungen an den Stadtrichter auszuliefern. Ihr wisst, was mit Dieben geschieht?«


    Das Bild des Scharfrichters mit der schwarzen Kapuze tauchte vor Helenes Augen auf. Der Mann beugte sich über einen von drei Angeklagten und hackte ihm die rechte Hand ab. Die Schaulustigen hatten rund um den Pranger in Sopron gestanden und ihm begeistert applaudiert. Damals war Helene noch ein Kind gewesen, sie hatte sich weggedreht und war schnell nach Hause gelaufen. Die Schreie des armen Verurteilten hatte sie aber noch in den Ohren gehabt, als sie längst wieder in ihrer Kammer gewesen war und sich die Decke über den Kopf gezogen hatte.


    »Nein«, flüsterte sie entsetzt. »Das könnt Ihr nicht tun.«


    »Das hängt ganz von Euch ab. Aber ich denke, dass Ihr Euren Jungen vor diesem Schicksal bewahren werdet. Sollte er die Prozedur überleben, hat der Junge ohne rechte Hand wohl kaum eine glorreiche Zukunft vor sich.«


    »Matthias würde niemals stehlen«, sagte Helene fassungslos.


    Plank zuckte mit den Schultern. In dem Moment musste Helene wieder an die Weinflasche denken. Der Mann vor ihr war skrupellos; um seinen Willen durchzusetzen, würde er, ohne mit der Wimper zu zucken, einen kleinen unschuldigen Jungen zum Krüppel machen.


    »Alles, was ich von Euch verlange, sind Informationen. Im Gegenzug dafür bekommt Ihr einen Ehemann, ein kleines Häuschen, und Euer Junge darf die beste Schule der Stadt besuchen.« Ein Lächeln erschien auf Planks Gesicht, aber es erreichte seine dunklen Augen nicht und glich eher einer Fratze. Er sah aus wie der Wasserspeier auf einem seiner Erker.


    »Was haltet Ihr von meinem Angebot?«


    Obwohl Helene furchtbare Angst hatte, spürte sie Zorn in sich aufsteigen. Dieses Gefühl wurde mit jedem Moment größer.


    »Habe ich denn eine Wahl?«, fragte sie tonlos.


    »Nein«, sagte Plank bestimmt. Dann stand er mühevoll auf und humpelte aus dem Raum. Im Türrahmen machte er Halt und drehte sich noch einmal zu ihr um: »Was Euren Ehemann betrifft, so müsst Ihr Euch noch ein bisschen gedulden. Johann wird noch in Melk gebraucht. Aber er wird so schnell als möglich zu Euch kommen.«


    Dann erst ging er über den Gang zur Eingangstür, seine Schritte klangen schleppend. Wenig später verließ er das Haus. Helene hörte, wie die schwere Tür ins Schloss fiel. Tränen der Hilflosigkeit und des Zorns liefen über ihre Wangen und tropften auf ihren Mantel, den sie immer noch anhatte.


    Sie wünschte, ihre Mutter wäre noch am Leben. Wie sehr sehnte sie sich danach, von ihr in den Arm genommen zu werden.


    »Alles wird gut«, würde sie sagen, und Helene würde ihr glauben. Aber ihre Mutter war lange tot, und seither wurde gar nichts gut. Helene hatte heute der mächtigsten Frau im Reich einen Eid geleistet, den sie nicht halten konnte, und sich von ihrem Gegner, dem einflussreichsten Mann in der Stadt, erpressen lassen, um das Leben ihres Sohnes zu schützen. Wie lange würde sie sich in diesem Spiel, in dem jeder etwas anderes von ihr wollte, halten können, ohne dass sie selbst oder Matthias Schaden erlitten?


    Eigentlich hätte Johann noch einen weiteren Tag in Melk bleiben sollen, um auf den Abgesandten des Papstes zu warten. Aber er sah keinen Sinn in diesem Unterfangen, hatte er doch bereits aus verlässlicher Quelle erfahren, dass der Heilige Vater die Zusage eines Bischofssitzes für Wien erneut hinauszögerte. Der Mann in Rom hatte im Moment ganz andere Probleme. Im September hatte Eugen IV. das Konzil von Basel mit seiner Entscheidung, der Doctoris gentium, nach Ferrara verlegt, dennoch war die Mehrzahl der Konzilteilnehmer in Basel geblieben, was den Papst nun in Bedrängnis brachte. Es gab Gerüchte, dass Eugen IV. alle Teilnehmer exkommunizieren werde. Was ein unglaublicher Skandal wäre und ganz sicher die Wahl eines Gegenpapstes zur Folge hätte. Johann schätzte also, dass ein wütender Dompropst in Wien im Moment auf Eugens Prioritätenliste an unterster Stelle stand.


    Natürlich würde Plank toben, und ganz sicher war Eugens Vorgehen nicht besonders klug, denn sollte Albrecht römisch-deutscher König werden, hatte er großen Einfluss auf die deutschen Stände, die wiederum das Konzil unterstützten, aber offensichtlich handelte man in Rom derzeit nicht vorausschauend, sondern bloß den momentanen Befindlichkeiten des Papstes folgend.


    Johann hatte also beschlossen, nach Wien zu reisen und einen tobenden Kanzler in Kauf zu nehmen, schließlich würde Planks Stimmung auch einen Tag später nicht besser sein. Johann selbst konnte es kaum erwarten, die Stadt zu erreichen. Seine Neugier war schier grenzenlos. Er wollte endlich Helene Szekeles kennenlernen. Wie sie wohl aussah? Groß und fett, mit Warzen im Gesicht? Johann wusste, dass er seine zukünftige Frau nicht nach ihrem Äußeren beurteilen durfte. Aber ein angenehmes Aussehen erleichterte es, sich näherzukommen. Was, wenn sie zwar hübsch, dafür aber strohdumm war? Oder zänkisch und ständig übel gelaunt? Er trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an. Es half nichts, sich Fantasien hinzugeben, er musste sich selbst ein Bild machen und die Frau endlich kennenlernen.


    Das Schottentor stand offen, und der diensthabende Wachmann winkte Johann freundlich in die Stadt.


    »Seid froh, dass Ihr ein Pferd habt«, sagte er. »Der Schnee taut, die ganze Stadt versinkt im Schlamm.«


    Johann unterdrückte einen Fluch. Er saß auf einem Mietpferd, das er im Stall neben dem Schottenstift abgeben musste. Natürlich könnte er mit dem Pferd bis in die Herrengasse reiten und dann Max, den Hausdiener, bitten, das Tier zum Stall zu bringen, aber das wäre ungerecht. Max war wie Anna nicht mehr der Jüngste und würde auf dem matschigen Untergrund vielleicht ausrutschen und sich verletzen. Daran wollte Johann nicht schuld sein. Deshalb watete er wenig später durch knöcheltiefen Morast. Seine Trippen aus Holz lagen neben der Truhe in seiner Kammer. Seine Beinlinge waren längst bis zum Knie durchtränkt. Von den Dächern tropfte es, so dass auch seine Kappe nass war. Eiskaltes Wasser rann ihm in den Kragen und durchnässte auch sein Hemd. Er lief schneller, um rasch ins Trockene zu kommen und sich der nassen Kleidung zu entledigen.


    Auf dem Michaelerplatz, wo sich immer noch Überreste des einst so mächtigen römischen Militärlagers befanden, machte Johann kurz Halt. Auf einem Teil der römischen Mauern hatten reiche Bürger stolze Patrizierhäuser erbaut. Die Überreste der niedrigeren Mauern dienten nun zwei Maronibratern. Die Männer hatten ihre Bratpfannen auf den Hohlräumen der Mauerreste aufgebaut. Die ersten Lieferungen der köstlichen Früchte waren vor dem überraschenden Schneefall in die Stadt gelangt. In Wien selbst war es zu kalt für die empfindlichen Bäume. Aber etwas südlich gediehen sie hervorragend. Es war jedes Jahr aufs Neue etwas Besonderes, wenn die ersten gerösteten Kastanien verkauft wurden. Dann zog der verführerische Duft durch die Gassen, und kaum jemand konnte ihm widerstehen. Auch Johann überlegte, ob er sich ein paar gönnen sollte. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen. Er würde zwar gleich von Anna versorgt werden, wenn aber Andreas Plank ihm zuerst über den Weg lief, würde er auf die ordentliche Mahlzeit noch länger warten müssen. Besser er vertrieb den größten Hunger gleich.


    Mit großen Schritten näherte er sich einem der Stände, an dem eine sehr schlanke, fast magere Frau mit einem kleinen Jungen stand. Der Bub schaute voller Entzücken auf die Röstpfanne, auf dem die dunkelbraunen, glänzenden Früchte mit aufgesprungenen Schalen lagen.


    »Bitte, Mutter«, jammerte der Junge. »Nur eine Kastanie.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich kein eigenes Geld mithabe. Die Münzen für das Brot hat mir Anna gegeben. Ich muss ihr das Wechselgeld zurückbringen.«


    »Anna hat sicher nichts dagegen, wenn wir eine einzige Kastanie kaufen.« Er faltete die Hände zusammen und presste sie unter das Kinn.


    Doch die Frau schüttelte eisern den Kopf. Sie hatte ein sehr schmales, aber hübsches Gesicht, das eine Spur zu ernst wirkte.


    »Ich will jetzt kein Wort mehr hören«, sagte sie streng, griff nach einer der kleinen Hände und zog den Jungen unsanft vom Röstofen weg. Dabei stieß sie direkt mit Johann zusammen.


    »Entschuldigung«, sagte sie verlegen. Ihre Haube verrutschte, und helle Haarsträhnen rutschten hervor. Sofort versuchte sie, den Schaden wieder zu beheben, und stopfte die vorlauten Strähnen zurück.


    »Nichts passiert«, sagte Johann freundlich. »Darf ich Euren Sohn auf ein paar Maroni einladen?« Grinsend fügte er hinzu: »Ich habe eigenes Geld dabei.«


    Was als Scherz gedacht war, kam bei der Frau nicht gut an. Sie errötete und hätte sein Angebot sicher abgelehnt, wenn der Junge nicht begeistert in die Hände geklatscht hätte.


    »Vielen, vielen Dank!«, rief er und vermied es, seine Mutter anzusehen, deren Augenbrauen gefährlich eng zusammengerutscht waren.


    Noch bevor sie protestieren konnte, bestellte Johann zwei Handvoll Maroni. Der Verkäufer leerte sie in Johanns offene Manteltasche. Zum Glück trug Johann Stulpen aus Wolle an den Händen, sonst hätte er sich verbrannt, als er die heißen Früchte wieder aus der Tasche holte und sie dem Jungen reichte.


    »Bitte schön«, sagte er und freute sich über das Strahlen auf dem kleinen Gesicht. Die Freude war so ansteckend, dass auch die Mutter es nicht mehr übers Herz brachte zu schimpfen. Sie murmelte ein leises »Danke«. Dabei streiften sich kurz ihre Blicke. Für einen Moment stockte Johann der Atem. Das Dunkelblau wirkte beinahe unnatürlich. So als hätte ein farbverliebter Künstler zu tief in den Malkasten gegriffen.


    »Wohin seid Ihr unterwegs?«, fragte Johann irritiert. »Vielleicht kann ich Euch ein Stück begleiten.« Er wusste selbst nicht, was ihn zu diesen Worten bewegte. Er sollte so rasch als möglich in die Herrengasse, aber aus irgendeinem Grund wollte er die Fremde nicht gleich wieder aus den Augen verlieren. Etwas an ihr interessierte ihn. Vielleicht war es die große Traurigkeit, die sich in diesen ungewöhnlich farbintensiven Augen verbarg.


    »Danke«, sagte die Frau freundlich, aber bestimmt. »Wir sind auf dem Weg zum Bäcker und finden unseren Weg allein.«


    »Aber Mutter, wir wissen doch gar nicht, wo …«


    Mit einer einzigen Handbewegung schnitt die Frau ihrem Sohn das Wort ab. Der Junge verstummte. Es war offensichtlich, dass sie kein Interesse an Johanns Begleitung hatte. Nun gut, man konnte nichts erzwingen.


    »Dann wünsche ich Euch noch einen schönen Tag«, sagte Johann mit einer Spur Enttäuschung in der Stimme. Zum Gruß tippte er an seine nasse Kappe.


    »Auf Wiedersehen«, sagte die Frau. Sie drängte ihren Sohn, der bereits seine vierte und letzte Kastanie im Mund hatte, zum Weitergehen.


    Bevor der Junge sich in Bewegung setzte, sagte Johann: »Hier.« Er reichte dem Jungen auch seine Portion Kastanien.


    »Ich bin ohnehin gleich zu Hause«, erklärte er.


    Der Junge strahlte ihn dankbar an. Jetzt erst sah Johann, dass seine Augen genauso dunkelblau waren wie die seiner Mutter.


    Helene bemühte sich, Anna bei der Zubereitung des Abendessens zur Hand zu gehen, was gar nicht so leicht war, denn die Köchin war es gewohnt, allein in der Küche zu hantieren. Für die groben Arbeiten gab es die Küchenmagd Gertrud, und wenn der Dompropst Gäste zu bewirten hatte, bekam Anna Hilfe von der Wirtin der Goldenen Gans, die Andreas Plank bei besonderen Anlässen fürs Kochen bezahlte. Helene musste um die Aufgaben regelrecht kämpfen.


    »Lass mich das Obers schlagen«, schlug sie vor, als sie sah, wie sehr Anna sich damit abmühte.


    »Gertrud schlägt es jedes Mal so fest, dass man es hinterher bestenfalls als Butterersatz verwenden kann«, erklärte Anna.


    »Ich kann Obers schlagen, glaub mir«, sagte Helene. Schließlich reichte Anna ihr den Topf, beobachtete Helene aber mit Argusaugen. Als sie das luftig weiche Obers sah, war sie zufrieden. Helene erschien der Nachtisch, bestehend aus gedünsteten Birnen, Beerenmarmelade und geschlagenem Obers, für einen gewöhnlichen Wochentag reichlich übertrieben. In Sopron hatte sie derlei Köstlichkeiten nur an besonderen Feiertagen gegessen. Aber im Haus des Dompropstes galten offenbar andere Regeln. Sie war gespannt, ob sich die Essgewohnheiten im Advent, der ja zur Fastenzeit zählte, ändern würden.


    »Johann ist am Nachmittag nach Hause gekommen. Hast du ihn schon kennengelernt?«, fragte Anna.


    »Johann Kottanner?«, fragte Helene und ärgerte sich über sich selbst. Welchen Johann hätte Anna denn sonst meinen sollen. Die alte Frau grinste.


    Plötzlich klopfte es an der Dienstbotentür.


    »Mach doch bitte auf«, sagte Anna.


    Helene ging zur Tür und öffnete. Auf der dunklen Straße stand ein junger Bursche, der nicht älter als 16 Jahre alt war, aber die Statur eines ausgewachsenen Mannes mit außergewöhnlich breiten Schultern hatte.


    »Guten Abend«, sagte er freundlich. »Ist Anna da?«


    Helene rief nach der Köchin. Die kam und wischte sich die Hände in der Schürze ab. Sie begrüßte den Jungen überschwänglich.


    »Guten Abend, Jakob, wie schön, dich zu sehen. Wie war es in Venedig, hast du deinen Onkel besucht?«


    »Ja, es war dort wunderschön. Die ganze Stadt ist auf Holzpflöcken gebaut, und man fährt mit Schiffen durch Kanäle statt mit Karren durch Gassen.«


    Anna schüttelte den Kopf: »Gottes Welt ist voller wundersamer Dinge.«


    Helene fiel es ebenfalls schwer, sich eine Stadt auf Holzpflöcken vorzustellen. Aber sie hatte bereits von der prächtigen Handelsstadt im Süden gehört.


    »Wie geht es deinem Onkel, dem großen Medikus?«, fragte Anna.


    »Es geht ihm sehr gut. Er hat wieder geheiratet und mit seiner neuen Frau zwei gesunde Kinder.«


    »Wie schön. Das freut mich! Und eure Cousine? Sie muss mittlerweile eine erwachsene Frau sein.«


    »… ist nach Plintenburg gezogen. Sie hat dort einen Steinmetz geheiratet, worüber sich mein Vater gefreut hat. Ein weiterer Steinmetzmeister in der Familie«, erklärte der Junge.


    Anna schüttelte den Kopf. »Was des einen Freud, ist des anderen Leid. Sicher ist dein Onkel traurig, dass seine Tochter so weit weg von ihm lebt. Er hat doch so an dem Mädchen gehangen.«


    »… ist glücklich, und das weiß Onkel Jakob!«


    »Komm doch herein, wir haben frischen Kuchen, und wärme dich ein wenig auf.« Die Köchin winkte dem Besucher, der immer noch vor der Tür stand. Aber der Junge schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Es geht nicht, ich muss wieder nach Hause. Meine Eltern warten mit dem Abendessen auf mich. Ich soll Euch das hier von meinem Vater geben.« Er reichte Anna ein kleines, in dunklen Stoff gewickeltes Päckchen.


    »Hat er es denn reparieren können?«, fragte Anna erstaunt.


    »Ja«, sagte der Junge stolz. »Es war nicht einfach, aber er hat das Kreuz repariert, die Christusfigur etwas verbessert und beides wieder zusammengesetzt.«


    Anna strahlte übers ganze Gesicht. »Dein Vater ist ein wahrer Künstler. Gott segne ihn und seine Familie. Was schulde ich ihm?«


    Jakob hielt ihr abwehrend die Hände entgegen. »Er hat mir ausdrücklich gesagt, dass ich keinen Lohn nehmen darf.«


    Anna seufzte schwer. »Ich stehe schwer in seiner Schuld.«


    »Mein Vater ist anderer Meinung.« Der Junge neigte den Kopf und verabschiedete sich. Mit schnellen, geräuschlosen Schritten verschwand er in der Dunkelheit.


    Helene schaute ihm neugierig nach. Etwas an ihm kam ihr vertraut vor. Vielleicht die Art, wie er sein Haar unter der Kappe verborgen hielt, so als gelte es etwas zu verstecken. Gedrehte Schläfenlocken zum Beispiel. Helene erinnerte sich an einen Nachmittag, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie hatte mit ihren Brüdern im Hof gespielt, als plötzlich drei Männer und zwei Frauen vor ihnen gestanden hatten. Die Menschen waren in einem bedauernswerten Zustand gewesen. Benedikt hatte sofort ihre Mutter geholt, die den Fremden Essen, frische Kleider und ein paar Münzen zum Weiterreisen gegeben hatte. Als ihr Vater abends davon erfahren hatte, war er furchtbar böse geworden. Aber die Menschen waren bereits weitergezogen, und er hatte nichts mehr gegen die Mildtätigkeit seiner Frau unternehmen können. Später hatte Helene erfahren, dass die Menschen Juden gewesen waren, die von Herzog Albrecht brutal verfolgt worden waren. Der Herzog hatte den Menschen alles weggenommen, was ihnen gehörte, hatte sie auf Flöße gesetzt und Richtung Osten treiben lassen. Die meisten von ihnen waren jämmerlich ertrunken, ein paar aber hatten überlebt, so wie jene fünf Menschen, die in ihrem Hof um Hilfe gebeten hatten.


    »Ist Jakob nicht ein jüdischer Name?«, fragte Helene.


    Anna fuhr herum und zischte: »Schweig still! Es gibt keine Juden mehr in der Stadt, und Jakob Rock ist ganz sicher keiner. Auch wenn er den Namen eines Juden trägt. Er ist der Sohn eines großartigen Bildhauers. Matthes Rock hat das Taufbecken in St. Stephan gebaut. Seine Frau und er sind brave Christen.«


    Helene schwieg und schluckte all die Fragen, die ihr nun durch den Kopf gingen, hinunter. Sie spürte, dass Anna sie ihr nicht beantworten würde, stattdessen beobachtete sie die Köchin, wie sie das Päckchen öffnete. Die alte Frau holte ein kleines Holzkreuz hervor. Zu groß, um als Anhänger zu dienen, und zu klein, um an die Wand gehängt zu werden. Aber es war von außergewöhnlicher Schönheit. Ein begnadeter Schnitzer hatte einem Stück Holz Leben eingehaucht und eine Christusfigur geschaffen, die verblüffend menschlich aussah. Anna lächelte zufrieden.


    »Mein Vater hat mir dieses Kreuz geschenkt. Er war Tischler.«


    »Und Künstler«, sagte Helene ernst.


    »Nein, das war er nicht«, antwortete Anna. »Diese Figur stammt nicht von ihm. Sie ist mir dennoch sehr viel wert.« Mehr wollte sie nicht verraten.


    »Wir müssen uns mit dem Essen beeilen, sonst kommt der Dompropst nach Hause, und die Teller sind leer.«


    Natürlich waren die Teller nicht leer. Ganz im Gegenteil, der Tisch bog sich, als gelte es, eine Festgesellschaft satt zu bekommen. Für Andreas Plank schien es das Normalste der Welt zu sein. Er saß an der schmalen Seite des Tisches. In der Mitte spendete ein fünfarmiger Kerzenhalter ausreichend Licht. Helene fragte sich, ob der Mann wusste, dass viele Menschen im Reich hungerten und froren. Er war das Kirchenoberhaupt von Wien, doch sie hatte nicht den Eindruck, als würde er sich um das Wohlergehen der Gläubigen kümmern. In erster Linie schaute er auf sich selbst.


    Helene setzte sich an eine der Breitseiten, wo Gertrud ein Gedeck hingelegt hatte. Gegenüber von Helene lag noch weiteres, aber der Platz war leer. Matthias durfte bei Anna in der Küche essen. Helene beneidete ihren Sohn um dieses Privileg. Sie faltete ihre Hände zum Gebet, als die Tür sich öffnete und ein Mann die Stube betrat. Neugierig blickte sie auf. Vor Überraschung weiteten sich ihre Augen. Der Mann schien ebenso erstaunt zu sein wie sie. Für einen Moment blieb er verblüfft stehen, dann trat er an den Tisch. Zuerst begrüßte er Plank, dann wandte er sich an sie.


    »Ich nehme an, Ihr seid Helene Szekeles«, sagte er und grinste dabei von einem Ohr zum anderen. Auf einer seiner Wangen bildete sich ein Grübchen. Helene fragte sich, was so lustig an ihr war. Sie kannte den Mann vom Nachmittag. Er hatte Matthias geröstete Kastanien gekauft.


    »Ihr kennt einander schon?«, fragte Plank erstaunt.


    »Nur flüchtig, wir sind einander bei den Kastanienröstern auf dem Platz bei den römischen Ruinen begegnet.«


    Plank schüttelte missbilligend den Kopf: »Hat die Stadtregierung etwa schon wieder Erlaubnis für diese Stände erteilt? Ich habe ausdrücklich darum gebeten, das zu unterlassen.«


    »Warum denn?«, fragte Johann neugierig.


    »Auf offener Straße zu essen, ziemt sich nicht«, sagte Plank streng. Helene öffnete den Mund zum Protest, schloss ihn aber sofort wieder. Zu gern hätte sie ihn darauf hingewiesen, dass sich maßlose Völlerei für brave Christen noch viel weniger ziemte. Aber sie presste die Lippen aneinander und hielt sie wohlweislich geschlossen.


    »Offensichtlich wollen die Stadträte sich selbst die Bäuche auf der Straße vollschlagen«, murrte Plank und fügte hinzu: »Aber wir haben im Moment ganz andere Probleme.«


    Johann hob fragend die Augenbrauen, aber Plank schüttelte den Kopf. »Später!«, sagte er ernst. »Ich will mir den Appetit nicht verderben. Eure zukünftige Frau ist gestern Abend in Wien eingetroffen und war heute schon bei der Herzogin.«


    »Tatsächlich?« Etwas an der Art, wie er sie betrachtete, irritierte Helene. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass er mit dem Kanzler unter einer Decke steckte, hätte sie ihn vielleicht sympathisch finden können. Oder zumindest interessant, so aber wollte sie nichts mit ihm zu tun haben.


    »Ja«, bestätigte Plank. »Und stellt Euch vor, sie wird nicht nur Erzieherin, sondern auch Kammerfrau der Herzogin werden.«


    »Kammerfrau?«, wiederholte Johann langsam. »Werden beide Tätigkeiten nicht sehr viel Zeit in Anspruch nehmen?«


    Helene beugte sich tief über ihren Teller. Auf keinen Fall wollte sie jetzt seinen Unmut provozieren. Natürlich nahmen die Aufgaben viel Zeit in Anspruch, aber genau das wollte sie. Ein Leben erfüllt von Arbeit, aber ohne Ehemann. Für einen Moment schwiegen alle. Johanns Blick ruhte auf ihr, dessen war sie sicher. Nach einer Weile sagte er schließlich: »Wenn es der Wunsch meiner zukünftigen Frau ist, viel zu arbeiten, soll es mir recht sein.«


    Hatte Helene sich eben verhört? Auf ihrem Teller lag ein Stück unberührtes Wildschwein. Vorsichtig sah sie auf. Wie hatte der Mann seinen Satz gemeint?


    »Ihr habt nichts dagegen einzuwenden?«, fragte sie skeptisch.


    Johann zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich? Ihr wollt in den Dienst der Herzogin treten, die nicht nur diesem Reich, sondern auch der heiligen Kirche dient. Wer bin ich, dass ich gegen Euren Willen Einspruch erheben könnte?« Er machte eine Pause, lehnte sich zu ihr und fügte so leise, dass nur Helene es hören konnte hinzu: »Ich habe keinerlei Erfahrung mit der Ehe, aber ich glaube, dass Unzufriedenheit keine gute Basis ist. Was denkt Ihr?« Sein Lächeln hatte etwas Entwaffnendes. Helene war sich nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte.


    »Wir sollten essen, das Wildschwein wird kalt«, sagte der Kanzler. Er leierte lieblos ein Gebet herunter und stürzte sich dann auf das Fleisch auf seinem Teller.


    Helene musste sich zu jeden Bissen überwinden. Nicht dass es ihr nicht geschmeckt hätte. Das Schwein war vorzüglich, aber Johann Kottanners Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Wie sollte sie diesen gut gelaunten Mann mit dem wirren, dunklen Haarschopf einordnen? War er ein Freund oder ein Feind?


    Als die Schüsseln mit dem Nachtisch endlich leer waren, stand Helene erleichtert auf und begann unaufgefordert, den Tisch abzuräumen.


    »Ihr spracht zuvor von Problemen«, begann Johann das Gespräch.


    »In einigen Städten Ungarns rüsten die reichen Patrizier gegen Albrecht.«


    »Aber der Herzog ist doch noch gar nicht König.«


    »Wenn es stimmt, was die Spatzen bereits von den Dächern pfeifen, dann liegt der Kaiser im Sterben. Angeblich hat er seit Anfang der Woche das Bett nicht mehr verlassen. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis er stirbt, und ich muss annehmen, dass seine Frau bereits die schlimmsten Intrigen gegen unseren Herzog spinnt.« Plank griff nach dem geschliffenen Glasbecher vor ihm. Dunkelroter Wein befand sich darin, und der Kanzler leerte das Glas in einem Zug. Seine Maßlosigkeit beim Essen und Trinken schlug sich zwar nicht auf seine Körperform, sehr wohl aber auf die Verfassung seiner Gelenke. Helene fragte sich, warum ein derart strenger Mann es nicht schaffte, sich selbst mehr Disziplin abzuverlangen.


    »Wenn Sigismund stirbt, wird Herzog Albrecht zum König von Ungarn gekrönt. Ganz egal, was die Patrizier in gewissen Städten dazu sagen. Die Menschen müssen doch froh sein, wenn jemand sie gegen die Türken verteidigt, die ständig stärker werden.«


    »Pah!«, der Kanzler schnaubte und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Reste des Rotweins blieben auf seinem Ärmel zurück. Helene dachte an die arme Magd, die sicherlich stundenlang schrubben musste, um den Fleck wieder zu entfernen.


    »Es wird zu Aufständen kommen. Aber das alles würde sich verhindern lassen, wenn gewisse Personen beizeiten dagegen steuern.«


    Helene versuchte, den Raum möglichst geräuschlos zu verlassen. Die Männer hatten bis jetzt keine Notiz von ihr genommen. Besser sie taten es auch jetzt nicht. Als sie sich mit dem vollen Tablett durch den Türrahmen schlich, bemerkte sie Johanns Aufmerksamkeit. Um nicht zu stolpern, sah sie auf. Dabei trafen sich ihre Blicke. Für einen Moment schien die Zeit anzuhalten. Etwas merkwürdig Vertrautes lag in seinen Augen. So als kenne er sie seit Jahren und wisse um jedes ihrer Geheimnisse. Was völliger Unsinn war. Er hatte Helene gerade erst kennengelernt, und sie hatte nicht vor, irgendetwas von sich preiszugeben. Rasch stolperte sie aus dem Raum und hätte dabei fast das Tablett samt Geschirr fallen gelassen. Im letzten Moment fand sie das Gleichgewicht wieder und balancierte mit dem beladenen Tablett die schmale Treppe in die Küche hinunter.


    Die nächsten Wochen verliefen unspektakulär. Nachdem Helene Johanns Interesse an ihr hartnäckig zurückgewiesen und all seine Versuche, mit ihr Kontakt aufzunehmen, vereitelt hatte, verbrachte sie viel Zeit in der Hofburg, wo sie allerdings weniger mit der Herzogin, sondern viel mehr mit der kleinen Elisabeth und deren Amme beschäftigt war. Die junge Frau war froh, dass ihr jemand das schreiende Mädchen abnahm, denn die Mutter fühlte sich nicht dafür verantwortlich. Noch kein einziges Mal hatte Helene gesehen, dass Elisabeth das Kind in den Arm genommen hätte. Es hatte den Anschein, als wäre das Mädchen Luft für die Herzogin. Dabei hatte Helene selten einen so hübschen, rosigen und runden Säugling gesehen. Die kleine Elisabeth erinnerte Helene an die Darstellungen des pausbackigen Jesuskindes. Matthias war klein und dünn gewesen. Sie hatte ihn jedes Mal zum Trinken aufwecken müssen. Die kleine Elisabeth dagegen hatte ständig Hunger, zum großen Leidwesen der Amme. Helene mochte ihre Aufgaben in der Hofburg. Mit der Herzogin tauschte sie sich über den Tratsch in der Stadt aus. Wobei bis jetzt keine einzige vertrauliche Nachricht gefallen war. Plank verdrehte bloß die Augen, wenn Helene ihm berichtete, dass Gräfin Starberg sich ein Kleid nach der Mode Florentiner Kaufleute schneidern ließ, oder die Kammerfrau der Gräfin Arnsberg ihren Willen durchgesetzt hatte und nun stolze Besitzerin eines kleinen Schoßhundes war. Der Dompropst hatte im Moment ganz andere Sorgen. Er war über die Entscheidung des Papstes entsetzt. Zuerst tobte, dann schmollte er, und schließlich schmiedete er neue Pläne. Die hatten weder mit Helene noch mit Johann Kottanner zu tun, und so kam es, dass Johann ungewöhnlich viel Freizeit hatte, die er ausschließlich mit Matthias zu verbringen schien. Nur hin und wieder warf er Helene schwer zu deutende Blicke zu, wenn er glaubte, sie fühlte sich unbeobachtet.


    Helenes Tage in der Hofburg wurden immer länger, und sie war stets müde, wenn sie abends zurückkam. Meist saß Matthias bei Anna in der Küche und redete ohne Unterlass von Johann.


    »Wir waren heute auf dem Fischmarkt«, erzählte er begeistert. »Dort stinkt es ganz schrecklich. Aber da kann man Fische kaufen, die sind sooo lang!« Dabei breitete er seine Arme aus und blies seine Wangen auf.


    Oder er berichtete von einem Ausflug an die Donau, auf der jetzt Eisschollen trieben, und vom Stephansdom, der innen so beeindruckend war, dass man glaubte, Gott selbst habe ihn erbaut, auch wenn Anna ihm immer wieder versicherte, dass geschickte Handwerker am Werk gewesen waren.


    Helene hörte ihm mit gemischten Gefühlen zu. Sie wusste noch nicht recht, was sie von dieser Entwicklung halten sollte. Der Junge fühlte sich in Wien rundum wohl. Seine eingefallenen Wangen waren voller geworden. Anna verwöhnte ihn mit allerlei Süßigkeiten und anderen Leckereien. Aber das allein war es nicht. Matthias lachte und freute sich jeden Tag über Neues. Er konnte es kaum erwarten, endlich in die Schule zu gehen. Johann hatte mit ihm einen Besuch bei den Jesuiten abgestattet und ihn als Schüler eingeschrieben. Eigentlich hätte Helene sich bedingungslos über die Entwicklung freuen müssen, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Immer wieder versuchte sie, Matthias seine neu entdeckte Lebensfreude abzusprechen. So als müsste sie ihn vor Enttäuschungen bewahren, die sie unweigerlich kommen sah.


    Kurz nach St. Martin rief die Herzogin Helene zum ersten Mal zu sich, um drei persönliche Briefe zu diktieren. Es handelte sich um Schreiben, die an ungarische Adelige gingen, in denen Elisabeth sich nach dem Wohlergehen der Familien erkundigte, sich für kleine Geschenke bedankte, die große Wirkung gezeigt hätten, und einen Besuch im Frühjahr ankündigte. Helene wunderte sich über die merkwürdigen Formulierungen, die Elisabeth verwendete, setzte sie aber Wort für Wort aufs Pergament. Vielleicht schrieben Adelige andere Briefe als Bürgerliche. Helene war sich sicher, dass es sich bei den Familien um Freunde handelte, die Elisabeth kennengelernt hatte, als sie mit ihrer Mutter Zeit in Ungarn im Exil verbracht hatte. Helene beeilte sich mit dem Schreiben und brachte die Briefe anschließend zu den Stallungen, wo ein Bote bereits darauf wartete. Der junge Mann wollte noch am selben Nachmittag Richtung Osten aufbrechen. Danach war ihr Arbeitstag erledigt, und sie konnte zurück in die Herrengasse gehen. Kaum hatte sie das Haus betreten, rief sie auch schon Andreas Plank zu sich. Der Kanzler saß in seiner maßlos überheizten Arbeitsstube, ein riesiges Feuer brannte im offenen Kamin an der Wand, und las in einem Dokument, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


    »Ihr habt heute Briefe für die Herzogin geschrieben«, sagte er, ohne von seinem Schreibtisch aufzusehen. Helene hatte keine Zeit gehabt, ihren Mantel abzulegen. Sie spürte, wie ihr die Hitze zu Kopf stieg, was nicht allein am Feuer lag. Woher hatte der Kanzler sein Wissen? Sie war doch eben erst aus den Stallungen gekommen. Der junge Bote hatte ihn unmöglich informieren können, ebenso wenig einer der Dienstboten. Oder etwa doch? Womöglich gab es unter Elisabeths Dienstboten jemanden, der ohne ihr Wissen auch für den Kanzler arbeitete.


    »Es waren harmlose Briefe an Freunde in Ungarn«, sagte sie wahrheitsgetreu.


    »Was harmlos ist und was nicht, beurteile ich selbst!« Plank schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und Helene zuckte zusammen. Augenblicklich schlug ihr Herz schneller. Schweiß trat auf ihre Stirn, und sie hatte nur einen einzigen Wunsch. Sie wollte flüchten.


    »An wen waren die Briefe gerichtet, und was stand darin?«


    Helene zitterte. Natürlich hatte sie die Namen noch im Gedächtnis, aber sie konnte und durfte sie nicht nennen. Sie hatte einen Treueeid geleistet, und sie fühlte sich Elisabeth verpflichtet.


    »Ich kann mich nicht erinnern«, log sie und fügte schnell hinzu: »Die Herzogin erkundigte sich nach dem Wohlergehen ihrer Freunde. Ich dachte nicht, dass die Briefe wichtig seien.«


    Plank legte seine vom Rheuma gezeichneten Hände auf der Tischplatte ab, trommelte mit den Fingern und räusperte sich.


    »Wer sind diese Freunde? Nennt mir die Namen der Familien, und wiederholt genau den Wortlaut der Briefe. Es geht nicht darum, WAS geschrieben wurde, sondern WIE«, zischte er.


    Tränen traten in Helenes Augen; wenn sie jetzt schwieg, würde Matthias die Nacht im Stadtgefängnis verbringen, und es wäre allein ihre Schuld.


    »Ich warte«, sagte Plank. Helene wusste, dass er diesen Satz nicht wiederholen würde.


    Entweder sie sprach, oder Matthias musste für ihre Loyalität bezahlen. Sie schloss die Augen und nannte die Namen der drei ungarischen Adelsfamilien. Dann versuchte sie, die merkwürdigen Satzkonstruktionen wiederzugeben. Sie fühlte sich entsetzlich. Die vorwurfsvollen Gesichter ihrer Brüder tauchten vor ihr auf, es war, als hätte sie eben auch Adam und Benedikt verraten. Dabei war es Gott, der ihr zürnte, und sein Zorn würde sie auch in den nächsten Jahren treffen. Vielleicht ihr ganzes Leben lang.


    Als sie fertig war, lehnte Plank sich zufrieden zurück. »Na bitte. Warum nicht gleich«, sagte er und schnalzte mit der Zunge. »Ich denke, dass die Herzogin ganz in unserem Interesse handelte. Das ist gut. Die Namen der ungarischen Familien gelten als Freunde des Habsburgerhauses.«


    Helene schwieg, ihr Herz raste immer noch.


    »Nun, wir werden Elisabeth weiter beobachten und hoffen, dass sie nicht mit ihrer Mutter unter einer Decke steckt«, sagte Plank und widmete sich nun wieder den Papieren, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. Für Helene das Zeichen, dass sie jetzt gehen dufte. Niedergeschlagen verließ sie den Raum. Auf dem Gang lehnte sie sich gegen die kühle Wand. Ihre Wangen waren heiß. Sie hoffte inständig, dass die Namen und die merkwürdigen Inhalte unwichtig waren. Aber wenn nicht? Dann hatte sie soeben die Herzogin verraten. Helene presste eine Wange gegen die kühle Wand. In dem Moment kam Matthias die Holztreppe heruntergepoltert.


    »Mutter«, rief er begeistert. »Mutter, Johann hat mir einen Hund versprochen!«


    »Wie bitte?« Helene straffte die Schultern, wischte sich über die Augen, strich ihr Haar zurück unter die Haube und legte ihre kalten Hände auf die glühenden Wangen, dann wandte sie sich ihrem Sohn zu.


    »Wir waren heute in den Donauauen, da haben wir ein Rudel Jagdhunde bei der Jagd beobachtet. Die sind so schnell gelaufen, dass sie ruckzuck zwei Füchse gefangen haben. Das hättest du sehen sollen!« Matthias wirbelte einmal um seine eigene Achse und ahmte die Hunde nach. Er bellte und lachte.


    »Natürlich kriege ich keinen Jagdhund, aber einen schlauen Mischling, der von allen Rassen etwas in sich trägt. Johann sagt, die sind am klügsten.«


    Der Junge strahlte übers ganze Gesicht. Noch nie hatte Helene ihn so glücklich gesehen.


    Da trat Johann Kottanner aus der Stube. Offenbar hatte er das Gespräch mitgehört. Wie immer hing ihm sein Haar in die Stirn, dabei hätte Helene darauf wetten können, dass er letzte Woche beim Bader gewesen war.


    »Ein Freund von mir hat eine sehr brave Mischlingshündin, die trächtig ist. Es sollte sich ausgehen, dass sie noch vor Weihnachten wirft. Matthias kann sich dann einen der Welpen aussuchen«, erklärte er und grinste ebenfalls, als wäre diese Nachricht die Verkündung der Rettung der Welt. Sowohl er als auch Matthias schienen von ihr zu erwarten, dass sie in den Jubel einstimmte. Aber Helene war ganz und gar nicht nach Freude.


    Sie atmete tief ein, stemmte beide Hände in die schmalen Hüften und schüttelte entschieden den Kopf.


    Sie richtete ihren Blick auf Johann.


    »Was fällt Euch ein!«, zischte sie ungehalten.


    »Wie könnt Ihr es wagen, meinem Sohn diese Flausen in den Kopf zu setzen? Er bekommt ganz sicher keinen Hund. Er wird bald den ganzen Tag in der Schule verbringen, und ich glaube nicht, dass Herr Plank sich über zusätzliche Bewohner in diesem Haus freuen würde.«


    Johann machte ob der Heftigkeit ihrer Reaktion einen Schritt zurück. Versöhnlich hob er beide Hände, wie um Helene zu beschwichtigen.


    »Matthias wird nächste Woche mit dem Unterricht beginnen und nur den halben Tag in der Schule verbringen. Ich habe mich ausdrücklich gegen die Unterbringung im Kloster ausgesprochen. Es ist doch bekannt, mit welch harten Methoden die Mönche die Kinder bestrafen, wenn sie nicht gehorchen. Das soll Matthias erspart bleiben. Besucht er die Bürgerschule, ist er bereits zu Mittag wieder zu Hause und hat genug Zeit, sich um einen Hund zu kümmern. Außerdem werden wir nach unserer Hochzeit nicht mehr in diesem Haus wohnen. Der Hund wird Kanzler Propst nicht weiter stören.«


    Zum ersten Mal hatte er Helene gegenüber die Hochzeit erwähnt. Bis jetzt hatten beide das Thema gemieden.


    »Es steht Euch nicht zu, darüber zu entscheiden, ob mein Sohn ins Kloster eintritt oder nur die Tagesschule besucht.« Was bildete der Mann sich eigentlich ein?


    »Ihr irrt Euch, Helene!«, sagte er so ruhig, als wäre er gegen ihre Aufregung immun. Trotz ihres Schimpfens blieb er liebenswürdig und respektvoll, was Helene aber noch wütender machte.


    »Ich bin bald Matthias’ Vormund, und als solcher muss ich die Entscheidung über seine Zukunft treffen. Besser ich fange gleich damit an, denn Ihr scheint im Moment nicht in der Lage zu sein, die Bedürfnisse Eures Kindes zu erkennen.«


    Helene schnappte nach Luft. Der Mann war gerade zu weit gegangen. Wie konnte er es wagen, ihr diese Ungeheuerlichkeiten zu unterstellen. Es reichte, wenn andere über ihr Leben entschieden. Aber was gut für ihr Kind war, das wusste sie selbst am besten.


    »Ich brauche Eure Meinung nicht«, sagte sie aufgebracht. »Ich bin Matthias’ Mutter, und als solche bestimme ich, ob er in ein Kloster geht, und ich versichere Euch, dass er ganz sicher keinen Hund bekommt. Ich will auch nicht, dass Ihr so viel Zeit mit ihm verbringt, denn das ist nicht gut für ihn.«


    Johann blieb immer noch ruhig. Mit verschränkten Armen lehnte er im Türrahmen und musterte sie neugierig.


    »Was starrt Ihr mich so an?«, schrie sie.


    Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass Ihr das, was Ihr gerade gesagt habt, auch wirklich meint.«


    Helene schnaubte verächtlich und setzte zu einer weiteren Gemeinheit an, aber bevor sie die Worte aussprechen konnte, verließ Johann kommentarlos den Flur, drehte sich um und ging zurück in die Stube. Als sich die niedrige Holztür hinter ihm schloss, zitterte Helene am ganzen Körper. Sie war unglaublich wütend. Am liebsten wäre sie hinter ihm hergelaufen, hätte die Tür aufgerissen und mit ihren Fäusten gegen seine Brust getrommelt. Aber sie tat es nicht. Sie stand fassungslos da und bemerkte verblüfft, dass sie sich gerade mit einem Mann gestritten und dabei nicht den geringsten Ansatz von Angst verspürt hatte. Sie war aufgebracht gewesen, hatte geschrien und geschimpft, aber keinen Moment hatte sie den Drang verspürt davonzulaufen.


    Darüber war sie so überrascht, dass sie Matthias nicht bemerkte, der weinend auf der Stiege hockte. Sie sah auch nicht, wie er leise auf den Dachboden schlich, um sich geräuschlos in der eiskalten Kammer zu verstecken.


    Helene konnte die ganze Nacht keinen Schlaf finden. Ständig wälzte sie sich neben Matthias im Bett hin und her. Ihre Gedanken drehten sich um die Herzogin und den Treueeid, den sie ihr geleistet hatte. Der Schwur hatte nichts mit dem zu tun, was sie und ihre Brüder sich vor Jahren versprochen hatten, dennoch verspürte Helene große Angst. Gott zürnte ihr immer noch, und was folgte einem weiteren gebrochenen Schwur? Wer einmal gegen seine Prinzipien verstieß, würde es auch ein weiteres Mal tun, und was würde dann aus ihr werden? Ein Mensch, dem niemand mehr vertrauen konnte. Jedes Mal wenn sie glaubte, eine Lösung gefunden zu haben, und kurz vor dem Einschlafen war, tauchte plötzlich das Gesicht von Johann Kottanner vor ihr auf. Er unterstellte ihr, eine schlechte Mutter zu sein, und tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er recht hatte. Vielleicht hatten seine Worte sie deshalb so verärgert. Es grenzte an ein Wunder, dass Matthias trotz ihrer unruhigen Bewegungen tief und fest neben ihr schlief.


    Erst als graublaues Licht den kommenden Tag ankündigte, fiel Helene in einen leichten Schlaf, der aber sofort wieder unterbrochen wurde. Anna klopfte gegen die Tür und weckte sie unsanft, indem sie sie daran erinnerte, ihr beim Frühstück zu helfen, da sie selbst dem Kanzler eine Reisetasche packen musste.


    »Herr Plank reist heute noch in den Süden!«


    Mit verschwollenen Augen rappelte Helene sich hoch und zog sich an.


    »Muss Johann mit ihm kommen?«, fragte Matthias verschlafen.


    »Nein!« Helenes Antwort klang schärfer als beabsichtigt.


    Während sie in die Küche lief, band sie sich eine Schürze um. Schon gestern hatte Anna gesagt, dass der Kanzler verreiste. Helene hatte es bloß vergessen. Plank war auf der Suche nach möglichen Verbündeten, die Herzog Albrecht unterstützten, sollte man in Prag nach Sigismunds Tod tatsächlich die Erbfolge anzweifeln. Albrecht war zwar Sigismunds Schwiegersohn und der Kaiser hatte Albrechts Nachfolge urkundlich festgehalten, dennoch gab es in Böhmen zahlreiche Adelige, die kein Interesse an einem christlichen Habsburger in Prag hatten, der noch vor einem Jahr ihre Landsleute hatte niedermetzeln lassen. Der Krieg, den Albrecht gegen die Hussiten geführt hatte, war in den Köpfen nach wie vor präsent. Zu viele Menschen hatten geliebte Verwandte sterben sehen oder ihr gesamtes Hab und Gut verloren.


    Plank wollte heute zur Riegersburg reisen, die Reinprecht von Walsee 1417 auf Intervention von Kaiser Sigismund nach den Erbstreitigkeiten um das Reich wieder zurückbekommen hatte. Reinprechts Nachkommen waren Männer, die man schnell von Albrechts Sache überzeugen konnte, doch standen sie tief in Sigismunds Schuld. Und die Zeit drängte. Albrecht brauchte rasch Verbündete, denn der Kaiser war schwer krank. Erst letzte Woche war Albrecht nach Znaim gereist, um Sigismund an seinem Krankenlager zu besuchen.


    »Du siehst müde aus«, sagte Anna besorgt, als sie Helenes dunkle Ringe unter ihren Augen sah.


    »Ich habe nicht gut geschlafen«, gab diese zu.


    »Hm, hat es etwas mit dem Streit zu tun, den du und Johann gestern hattet?«


    Überrascht hielt Helene inne und vergaß, den Brei umzurühren. Sofort klebte die hellbraune Masse am Boden fest. Helene nahm den Topf vom Schürhaken. Woher wusste Anna von dem Streit? Hatte das Haus so dünne Wände?


    »Nein, meine Sorgen haben nichts mit Johann Kottanner zu tun«, sagte Helene schnippisch, rührte kräftig um und hängte den Topf wieder zurück.


    »Verstehe«, meinte Anna.


    »Nein, das tust du nicht«, gab Helene verärgert zurück.


    Anna zuckte mit den Schultern: »Ich sehe, dass du Kummer hast, das reicht doch, um zu verstehen. Willst du darüber reden? Ist die Wahrheit erst einmal ausgesprochen, ist sie oft nur noch halb so bedrohlich.«


    Helene öffnete den Mund, ließ ihn aber wieder zuschnappen. Was hatte die Köchin da eben gesagt?


    Mit kräftigen Schlägen rührte sie den Brei noch einmal durch, dann nahm sie ihn erneut vom Haken und stellte ihn neben den Herd.


    »Anna, du bist eine kluge Frau.«


    »Wie bitte?«


    »Ich kann dir leider nicht länger helfen. Ich muss in die Hofburg, die Herzogin erwartet mich heute früher als sonst.« Helene log, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Die Schürze landete auf der Küchenbank, stattdessen holte sie ihren Mantel aus ihrer Kammer. Sie hatte es eilig und wollte so rasch als möglich ein Gespräch mit Elisabeth führen. Sie würde der Herzogin die Wahrheit sagen. Vielleicht würde die ganze Sache sie dann nicht mehr in diesem Ausmaß belasten. Natürlich war es möglich, dass sie und Matthias auf der Straße landeten, im schlimmsten Fall sogar an dem Pranger. Aber vielleicht würde die Herzogin verständnisvoll reagieren und sie sowohl von ihrem Treueeid als auch ihrer Aufgabe als Erzieherin entlassen. Helene musste es versuchen. Denn sie wusste, dass sie den Druck von zwei Seiten nicht länger ertragen konnte. Sie war für Intrigen und Unwahrheiten nicht geschaffen.


    Als sie die Haustür öffnete, schlug ihr eiskalter Wind entgegen. Helene wickelte ihren dicken Wollschal fest um ihren Hals. In der Kälte bildete ihr Atem kleine weiße Wölkchen. Zum Glück musste sie nur wenige Schritte laufen, und diesmal hielt sie kein Reliquienhändler auf. Helene war froh, dass sie, ohne warten zu müssen, sofort in die geheizten Räume der Herzogin vorgelassen wurde. Elisabeth war bereits wach und bereit, Besuch zu empfangen. Als Helene ihre Kammer betrat, nahm eine Schneiderin gerade Maß für ein neues Kleid. Auf einem kleinen Tisch lagen verschiedene Stoffproben.


    »Was meint Ihr?«, fragte Elisabeth und wies auf die Muster, die ausgebreitet vor ihr auf einem Tisch lagen. Helene trat näher und ergriff eine Probe. Als Tochter eines Tuchhändlers wusste sie, worauf man beim Prüfen der Qualität achten musste. Sie zog die Stoffprobe in alle Richtungen, betrachtete den Fadenlauf, der für die Elastizität des Stoffes eine wichtige Rolle spielte, sie strich mit dem Finger die Fasern entlang und verfuhr dann mit den anderen Proben auf die gleiche Weise.


    Schließlich sagte sie: »Ich würde mich für den dunkelblauen Stoff entscheiden.«


    »Aber ich habe doch schon vier dunkelblaue Kleider. Ich hätte lieber ein frisches Hellgelb oder ein zartes Flieder.«


    Helene zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt den Händler fragen, ob er dieses Tuch in einer der gewünschten Farben liefern kann. Aber die anderen Stoffe sind minderwertig. Ihr hättet keine Freude an einem Kleid daraus.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Elisabeth. Dann winkte sie die Schneiderin hinaus und wies Helene auf einen der Stühle beim Fenster. Diesmal achtete Helene darauf, dass die Herzogin nicht mit dem Rücken zum Fenster sitzen konnte. Sie war stolz auf sich, als es ihr gelang.


    »Ihr wolltet mich sprechen, worum geht es?«, fragte Elisabeth.


    Helene legte ihre Hände in den Schoß, holte tief Luft und erzählte Elisabeth von der schwierigen Situation, in die sie geraten war, weil sie ihr einen Treueeid geleistet hatte. Sie sah dabei die ganze Zeit auf ihre Hände und bemerkte nicht, dass Elisabeth keineswegs überrascht wirkte. Im Gegenteil, sie sah aus, als hätte sie mit einem Geständnis dieser Art gerechnet. Erst als Helene fertig war, blickte sie auf und suchte den Blick der Herzogin.


    »Ihr wollt also, dass ich Euch von dem Eid befreie, mir eine andere Kammerfrau suche und meine kleine Elisabeth einer Fremden überlasse?«, fragte Elisabeth emotionslos. Sie saß kerzengerade in ihrem Stuhl, und Helene konnte weder an ihrer Stimme noch an ihrer Mimik ablesen, was die Herzogin dachte.


    »Ja, darum bitte ich Euch«, sagte Helene nervös.


    »Das werde ich auf keinen Fall tun.«


    »Aber … ich habe Euch doch erklärt, dass ich … Euch nicht dienen kann«, stotterte Helene verzweifelt.


    Elisabeth machte eine barsche Handbewegung.


    »Natürlich könnt Ihr das, und die Tatsache, dass Ihr mir von Planks Plänen erzählt habt, bestärkt mich nur darin, dass ich Euch vertrauen kann.«


    Hoffnungslos schüttelte Helene den Kopf.


    »Plank glaubt aus irgendeinem mir nicht erklärbaren Grund, dass ich dem Herzog schaden will. Das ist völliger Unsinn. Ich mag ihn nicht, das stimmt, aber nennt mir eine Ehefrau, die ihren Mann wirklich liebt.«


    Helene schluckte hart. Die Ehe war ein Thema, über das sie im Moment nicht nachdenken wollte.


    »Aber ich wäre eine Närrin, würde ich gegen Albrecht intrigieren«, erklärte Elisabeth. »Indem Ihr Plank die Namen der ungarischen Familien nanntet, habt Ihr mir großen Dienst erwiesen. Ihr könnt ihm auch von meinen anderen Aktivitäten erzählen, denn alle sind allein darauf ausgerichtet, Verbündete zu finden, sollte meine abscheuliche Mutter ihren Willen tatsächlich durchsetzen und die Thronfolge in Frage stellen.«


    »Barbara von Chilli?«, fragte Helene.


    »Sie ist eine Hexe, die Angst hat, dass ich ihr etwas von ihrer Macht nehmen könnte. Und ihre Angst ist berechtigt, denn seid versichert, genau das werde ich tun! Sobald mein Vater tot ist, wird Barbara von Chilli in der Vergessenheit versinken, dafür werde ich sorgen.«


    Helene konnte ihr Entsetzen ob der harten Worte über die Mutter der Herzogin nicht verbergen.


    Elisabeth schien es zu bemerken und fühlte sich zu einer Erklärung verpflichtet.


    »Nicht alle Mütter verhalten sich so, wie Gott es von ihnen erwartet.«


    Helene verkrampfte sich. Die Herzogin konnte nicht ahnen, dass Helene die Worte auf sich selbst bezog.


    Eine kurze Pause entstand, bevor Elisabeth sich vorbeugte und zu Helene sagte: »Ich will, dass Ihr dem Kanzler die Wahrheit über mich sagt. Ich werde alles dafür tun, dass Albrecht Kaiser wird. Was ich aber nicht dulde …« Sie hielt erneut inne und sah Helene nun direkt in die Augen. Ihr Blick war hart und gebieterisch. »… ist die Weitergabe von Informationen privater Natur!«


    Helene wusste, was die Herzogin meinte. In den letzten Wochen hatte sie immer wieder davon gehört, dass die Herzogin den Herzog mit anderen Männern betrog. Bis jetzt war sie jedoch noch keinem Liebhaber begegnet.


    »Ihr werdet den Kanzler davon überzeugen, dass ich dem Reich nicht schaden will, und ich verspreche Euch, dass Eurem Sohn kein Leid geschieht. Ich werde persönlich meine schützende Hand über ihn halten. Ganz egal, was Plank vorhat.«


    Trotz des Vertrauens, das ihr Elisabeth entgegenbrachte, war Helene unglücklich. Sie hatte auf einen anderen Verlauf des Gespräches gehofft. Nun würde sie weiterhin in dem Spiel um Macht und Einfluss agieren und vielleicht noch intensiver und fester an die Herzogin gebunden sein als zuvor.


    Das Gespräch wurde jäh beendet, als es an der Tür klopfte. Das knicksende Dienstmädchen kam mit der schreienden kleinen Elisabeth herein.


    »Die Amme musste kurz weg, und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll …«


    Helene stand auf und nahm ihr das weinende Mädchen ab. Sobald das Kind Helenes Nähe spürte, beruhigte es sich wieder.


    »Würde ich Euch entlassen, wäre ich eine Närrin, und glaubt mir, das bin ich nicht«, sagte die Herzogin. Sie ging erneut zu den Stoffproben und wandte sich dann an das Dienstmädchen: »Lass dem Tuchhändler ausrichten, dass ich einen hellgelben Stoff in der Qualität des dunkelblauen wünsche.«


    Dann beobachtete sie Helene, wie sie Elisabeth zum Schlafen brachte, machte aber keinerlei Anstalten, ihre Tochter selbst in die Arme zu nehmen, sondern verließ den Raum.


    Als Helene Planks Haus in der Herrengasse erreichte, war die Sonne bereits untergegangen. Jemand hatte eine Kerze in einer Laterne angezündet und für sie ins Fenster gestellt. Helene öffnete die niedrige Dienstbotentür, und sogleich schlugen ihr anheimelnde Wärme und der süße Duft von frisch gebackenem Kuchen entgegen. Der Duft wurde intensiver, als sie die Küche betrat. Schon wollte sie sich bei Anna bedanken, doch eine männliche Stimme ließ sie zusammenfahren.


    »Guten Abend!«


    Nicht Anna erwartete sie, sondern Johann saß am Küchentisch und musterte sie mit einem Blick, den sie nicht deuten konnte. Vor ihm auf der Tischplatte lag in einer Backform aus Ton ein goldbraun gebackener Haferkuchen.


    »Wo sind Anna und Matthias?«, fragte Helene irritiert.


    »Anna musste zu einer Bekannten, die drei Häuser weiter arbeitet. Die Hausherrin Frau Bloch hat zwei Jungs, die in etwa in Matthias’ Alter sind. Einer davon, Stefan, wird von den Jesuiten unterrichtet.«


    Johann erinnerte Helene erneut daran, dass er die Entscheidungen für Matthias’ Zukunft getroffen hatte.


    »Was, wenn Matthias gar nicht in die Schule gehen will, sondern lieber als Novize im Kloster leben will?«, fragte Helene verärgert und bemerkte Johanns Augenbrauen, die belustigt hochschnellten. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie mit ihrem Sohn seit zwei Tagen nicht gesprochen hatte. Als sie gestern und vorgestern nach Hause gekommen war, hatte er schon tief und fest geschlafen, und morgens war keine Zeit für lange Gespräche gewesen. Helene wusste gar nicht, was in seinem hellgelockten Kopf vor sich ging. Ob er Angst vor dem Neubeginn bei den Ordensbrüdern hatte oder sich darauf freute. Nächste Woche sollte er zum ersten Mal am Unterricht der Jesuiten teilnehmen. Bis jetzt war Matthias noch nie unterrichtet worden. Er hatte keine Ahnung von Buchstaben, Zahlen und Lehrern.


    »Bitte lasst uns erst über die Schule sprechen, wenn Matthias ein paar Tage dort verbracht hat. Er kann dann selbst entscheiden, ob er bleiben will«, sagte Johann. Damit nahm er Helene den Wind aus den Segeln. Sie schwieg.


    »Wir hatten keinen sehr guten Anfang, weder gestern noch vor ein paar Wochen, als wir uns kennenlernten«, sagte Johann. Er stand auf und kam rund um den Tisch. Helene erstarrte, was hatte er vor?


    »Ich habe Anna gebeten, einen Haferkuchen mit Zimt zu backen, angeblich mögt Ihr das Gewürz.«


    War es tatsächlich möglich, dass er sich dafür interessierte, was sie gerne aß? Oder wollte er sie bloß beeindrucken? Szekeles hatte ihr vor ihrer Hochzeit eine Silberkette geschenkt. Das Schmuckstück mit dem monströsen Anhänger hatte ihr nie gefallen. Deshalb war es ihr auch nicht aufgefallen, als sie das Geschenk bei einem Spaziergang verloren hatte. Erst als ihr jähzorniger Mann nach der Kette fragte, bemerkte sie den Verlust. Die Schatulle war leer. Mit jedem Schlag, den er ihr versetzt hatte, war die Kette in ihrer Erinnerung hässlicher geworden. Heute war sie davon überzeugt, dass es kein Schmuckstück, sondern das Folterinstrument eines Henkers gewesen war.


    »Ich würde Euch gerne etwas zeigen«, sagte Johann und holte sie aus der unerfreulichen Vergangenheit zurück in die warme Küche.


    »Was wollt Ihr mir zeigen?«, fragte Helene skeptisch.


    »Warum vermutet Ihr immer eine böse Absicht hinter allem, was ich vorschlage?«


    »Weil Ihr berechnend seid. Ihr heiratet, um den Willen Eures Dienstherrn zu erfüllen«, sagte Helene. Wieder war sie überrascht über die Ehrlichkeit und die Schärfe ihrer Worte.


    »Was unterscheidet mich dann von Euch? Auch Ihr erfüllt den Willen eines anderen und nicht den Euren. Ihr heiratet, weil Euer Vater Euch darum gebeten hat.«


    Er stand nun sehr dicht vor ihr, und Helene machte einen Schritt zurück. Johann war einen ganzen Kopf größer als sie selbst.


    »Ich bin eine Frau, ich habe keine andere Wahl«, zischte sie.


    »Solange man lebt, hat man immer eine Wahl«, erklärte Johann ernst. »Erst wenn der Tod an die Tür klopft, ist es mit den Entscheidungen vorbei.«


    Helene öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber Johann hielt ihr abwehrend den rechten Zeigefinger entgegen und berührte beinahe ihre Lippen. Die Geste hatte etwas irritierend Intimes.


    »Bitte nicht«, sagte er. »Ich will heute nicht mit Euch streiten, sondern Euch das Haus zeigen, in dem wir nach unserer Hochzeit wohnen werden.«


    »Warum sollte ich das sehen wollen?«, fragte Helene.


    »Weil es Euer Zuhause sein wird, und vielleicht wollt Ihr Euch darüber Gedanken machen, wie Ihr es einrichten wollt. Man hat mir gesagt, dass die Vormieter ein paar Möbel zurückgelassen haben. Aber ich weiß nicht, ob die noch in Ordnung sind.«


    Helene wurde nervös. Sie wollte sich nicht mit der bevorstehenden Hochzeit beschäftigen. Plank hatte ihr das Datum genannt, aber Helene hatte den Tag ständig von sich weggeschoben, so als würden noch Jahre vergehen, bis es so weit war. Leider sollte es schon in ein paar Wochen so weit sein; Ende Dezember, nach dem Ende der Fastenzeit und dem Weihnachtsfest, fand die Vermählung statt.


    »Wollt Ihr das Haus nun sehen?«, fragte Johann mit wachsender Ungeduld in der Stimme.


    Es wäre unfreundlich gewesen, sein nettes Angebot auszuschlagen. Helene war kein unhöflicher Mensch, und sie hatte Angst, Johanns Freundlichkeit könnte in Hass umschlagen, würde sie ablehnen. Aber sie war auch müde und hungrig und wollte nicht mehr quer durch die Stadt laufen. Hilfesuchend blickte sie sich um. Aber weder Anna noch Matthias waren da, um ihr mit einer Ausrede auszuhelfen. Widerwillig sagte sie zu.


    »Nun gut, lasst uns gehen.«


    »Fein!« Johann grinste. Das Lächeln ließ ihn jünger aussehen, als er tatsächlich war. Für den Bruchteil eines Moments konnte Helene sich vorstellen, wie er als Junge ausgesehen hatte. Neugierig, wissensdurstig, aber auch sensibel und verletzbar.


    Johann schnappte sich einen von Annas Körben, die an der Wand hingen, legte den Kuchen und ein Messer hinein, überlegte kurz und griff nach einer der Weinflaschen im Regal sowie nach zwei Bechern.


    »Wir sollten unseren Neuanfang mit Kuchen und Wein besiegeln«, sagte er mit so viel Begeisterung in der Stimme, dass Helene ihm nicht widersprechen wollte.


    Wenig später liefen sie gemeinsam durch unbeleuchtete, enge Gassen, und Helene bereute bei jedem Schritt, dass sie diesem abendlichen Ausflug zugestimmt hatte.


    Im Dunkeln würde sie ohnehin nicht viel von dem Haus sehen können, da half auch die große Laterne in Johanns rechter Hand nichts.


    Sie überquerten den Stephansplatz, wo aus dem Inneren der Kathedrale immer noch das Hämmern von Handwerkern zu hören war. Es würde wohl noch weitere hundert Jahre dauern, bis das imposante Gotteshaus endlich fertig war. Und sobald die Kirchenoberhäupter sich damit zufriedengaben, musste man wieder mit den Reparaturarbeiten beginnen. Ein Lehrling kam schwer beladen mit Kisten und Werkzeug aus dem Haupteingang zwischen den Heidentürmen und ging Richtung Bauhütte, wo ein Großteil der Handwerker aus anderen Ländern wohnte. Helene und Johann überholten den Jungen, außer ihnen und ihm war niemand mehr auf dem weitläufigen Platz. Sie liefen die Rotenturmstraße entlang und bogen in die Wollzeile ein. Eine Hausfrau schlug die Eingangstür auf und kippte einen Kübel mit heißem, schmutzigem Wasser direkt vor Helenes Füße.


    »He, passt doch auf!«, schalt Johann die Fremde, aber die keifte zurück: »Es ist stockdunkel, kein vernünftiger Mensch ist noch auf der Straße, schaut, dass ihr weiterkommt, Gesindel, sonst rufe ich die Stadtwache, und ihr verbringt die Nacht im Gefängnis!«


    Johann blieb stehen, um zurückzuschimpfen, aber Helene zog ihn am Ärmel seiner Jacke weiter.


    »Die Frau hat recht. Wir sollten längst nicht mehr auf der Straße sein. Kommt!«


    Widerwillig ließ sich Johann weiterziehen, blieb aber schon nach wenigen Schritten abrupt stehen und hielt die Laterne über seinen Kopf. Verwirrt sah er sich um.


    »Ich glaube, wir sind eben an dem Haus vorbeigelaufen«, sagte er entschuldigend.


    »Es wäre auch viel vernünftiger gewesen, bis morgen zu warten«, konterte Helene.


    »Morgen werdet Ihr wieder den ganzen Tag in der Hofburg verbringen und die kleine Elisabeth in Euren Armen schaukeln. Es macht keinen Unterschied, ob wir heute oder morgen Abend unterwegs sind.«


    Helene presste die Lippen zusammen und verkniff sich die Antwort. Nach einer Weile stemmte sie ihre Hände in die schmalen Hüften und fragte ungeduldig: »Welches ist also das Haus, nach dem wir suchen?«


    Mit ausgestrecktem Arm hielt Johann die Laterne noch höher. Der Schein der Kerzenflamme flackerte unruhig und warf bizarre Schatten an die Hauswand vor ihnen. Schließlich lachte Johann erleichtert auf: »Wir stehen direkt davor. Das hier ist das Haus, das der Kanzler für uns gemietet hat!«


    Helene sah eine schmale, helle Hausfassade hoch. Im Erdgeschoss befanden sich eine dunkle Holztür und rechts und links davon je ein kleines Fenster. Beide waren mit hölzernen Fensterläden verriegelt. Über dem Erdgeschoss lagen zwei weitere Stockwerke und ein Dach, das spitz zusammenlief.


    Johann stellte den Korb und die Laterne ab und kramte einen dicken Schlüsselbund aus seiner Manteltasche. Zielstrebig griff er nach einem besonders großen Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. Mit lautem Quietschen öffnete sich die Tür. Die Scharniere benötigten dringend eine Ölung. Johann trat ein und leuchtete Helene den Weg. Es roch staubig und nach alten Äpfeln. Der Geruch erinnerte Helene an ihre Kindheit. Jedes Jahr im Spätsommer hatte ihre Mutter die Äpfel aus dem Garten in Scheiben auf Fäden quer durch die Küche zum Trocknen aufgehängt. Der fruchtige Geruch hatte sich bis zum Weihnachtsfest gehalten. Aber neben dem angenehmen Duft drang Helene auch der beißende Geruch von Mäusekot in die Nase.


    »Wir brauchen hier eine Katze und keinen Hund«, sagte sie angriffslustig.


    »Ich habe Matthias den Hund bereits versprochen, und ich halte für gewöhnlich meine Versprechen«, sagte Johann ernst. Er drehte sich zu ihr, so dass Helene ihm direkt in die Augen sehen konnte. Sie waren dunkelbraun, samtig weich und freundlich, und aus irgendeinem Grund forderten sie Helene förmlich dazu heraus, zu widersprechen.


    »Ihr hattet kein Recht, dem Jungen einen Hund zu versprechen, selbst wenn Ihr bald sein Vormund seid!« Der Vorwurf klang lang nicht so scharf, wie sie es beabsichtigt hatte.


    Zu ihrer großen Verwunderung nickte Johann zustimmend: »Ich habe vorschnell gehandelt und hätte mit Euch über die Entscheidung sprechen müssen. Aber nun ist es einmal passiert, und ich will Matthias nicht enttäuschen. Er ist gerade dabei, Vertrauen zu mir zu fassen.«


    »Warum bemüht Ihr Euch so intensiv um meinen Sohn?« Helene kniff die Augen zusammen.


    »Weil ich ihn mag und ich ihm ein guter Stiefvater sein will.«


    Auch wenn Johanns Antwort ehrlich klang, fiel es Helene dennoch schwer, ihm zu glauben.


    »Warum wollt Ihr das sein?«, sie blieb hartnäckig.


    Aber Johann wich aus. »Wir sind hier, um das Haus zu besichtigen«, sagte er und schwenkte die Laterne zu einer schmalen, steilen Holztreppe, die in den ersten Stock führte. Rechts davon verlief ein schmaler, langer Gang nach hinten. Sicher lag dort die Küche. Unter der Treppe befanden sich zwei alte Besen und ein Eimer. Helene wollte noch nicht in den ersten Stock klettern. Sie hatte Johann eine Frage gestellt. Wie schon zuvor auf der Straße, als sie ihn weiterzog, hielt sie ihn nun am Ärmel fest. Johanns Blick fiel auf ihre Hand, und sie ließ verlegen wieder von ihm ab.


    »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte sie leise.


    Johann rang sichtlich mit seinen Worten, schließlich seufzte er. »Ich weiß, wie es ist, ohne die Liebe und Anerkennung eines Vaters aufzuwachsen, und ich will Matthias dieses Schicksal ersparen.«


    Schon öffnete Helene den Mund, um mehr zu erfahren, aber Johann schüttelte abwehrend den Kopf.


    »Ich werde jetzt nicht über meine Kindheit reden«, sagte er bestimmt. »Lasst uns das Haus ansehen!«


    Widerwillig gab Helene nach. Sie wusste, dass jede weitere Frage sinnlos war. Johann hatte schon mehr von sich preisgegeben, als er vorgehabt hatte. Schweigend folgte sie ihm über die schmale Holztreppe in den ersten Stock. Spinnweben hingen zwischen den Holzbrettern. Entweder war das Haus schon länger unbewohnt, als Helene zuerst angenommen hatte, oder die Hausherrin hatte es mit dem Saubermachen nicht so ganz ernst genommen.


    Der erste Stock bestand aus einer geräumigen, holzverkleideten Stube. Zwischen zwei Fenstern aus dicken dunkelgrünen Butzengläsern war eine Bank direkt in der Wand befestigt. Daneben stand ein wunderschöner Kachelofen mit dunkelgrünen, glasierten Fliesen. Leider war er schon seit einiger Zeit nicht in Gebrauch, es war furchtbar kalt im ganzen Haus. Helenes Zähne klapperten.


    »Soll ich im Keller oder im Garten hinter dem Haus nachsehen, ob Holz gelagert wurde?«, fragte Johann.


    »Warum sollten die Vormieter wertvolles Brennholz zurückgelassen haben?«


    Johann zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Ihr könnt in der Zwischenzeit das obere Stockwerk ansehen.«


    »Ohne Licht?«, fragte Helene.


    Johann holte aus dem Korb eine kleine Öllampe hervor, entzündete den Docht an der Kerze in seiner Laterne und reichte sie Helene.


    »Ihr habt wohl an alles gedacht.«


    Zufrieden grinste Johann, dann lief er die Treppe wieder hinunter. Seine Schritte hallten durchs Haus, während Helene die Stube durch eine zweite Tür verließ. Sie gelangte erneut in einen engen Flur, wo sich eine weitere Treppe befand. Vorsichtig kletterte Helene hoch. Sie hielt sich am Handlauf fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Bretter unter ihren Füßen quietschten. Oben angekommen, musste sie sich bücken, weil die breiten Balken an der Decke so tief lagen. Drei Türen führten zu je einer Schlafkammer, die alle so winzig waren, dass nicht mehr als ein Bett darin Platz finden konnte. Dafür verfügte jede Kammer über ein verglastes Fenster und Fensterläden. Die Kammer, die direkt über der Stube und dem Kachelofen lag, war im Winter sicher die wärmste. Sie war eine Spur größer als die beiden anderen.


    Zwischen zwei Kammern lehnte eine Leiter, die zu einer Luke in der Decke und somit zum Dachboden führte. Helene verzichtete darauf, die Leiter zu besteigen. Sie hatte keine Lust, den Dachboden zu inspizieren, der mit Sicherheit noch schmutziger war als der Rest des Hauses. Dort würde sie sich ihr Kleid endgültig ruinieren. Stattdessen ging sie wieder zurück in den ersten Stock, wo Johann auf dem Boden hockte und sich an dem kleinen Türchen, das in der Wand lag, zu schaffen machte. Durch die Öffnung wurde der Kachelofen in der Stube beheizt.


    »Im Garten ist ein Schuppen, und dort lagert so viel Holz, dass man dieses Haus gut den ganzen Winter warm halten kann«, sagte er erfreut.


    Eine Flamme loderte auf, und wenig später hörte Helene das Knistern von Feuer. Allein das Geräusch gab ihr das Gefühl, dass es wärmer wurde. Johann legte drei weitere Holzscheite in den Ofen und schloss dann das Türchen aus Metall wieder.


    Er klopfte sich die Hände an seiner Tunika ab und ging zurück in die Stube. Helene folgte ihm.


    »Es wird ein Weilchen dauern, bis der Ofen warm wird. Aber wenn wir uns ganz nah setzen, werden wir die Wärme des Feuers bald spüren.


    »Wir werden wohl kaum so lange bleiben«, sagte Helene.


    »Gerade so lang, wie es dauert, um auf einen Neubeginn anzustoßen und ein Stück Kuchen zu essen«, sagte Johann.


    Etwas in seinem Blick ließ Helenes Abwehr wegschmelzen wie Eis in der Sonne.


    »Wo wollt Ihr sitzen?«, fragte sie.


    Johann nahm seinen Mantel ab und breitete ihn auf dem Boden ganz nah beim Ofen aus. Er stellte die Laterne daneben und den Korb auf seinen Mantel. Dann machte er eine ausladende Bewegung mit dem Arm und verbeugte sich vor Helene.


    »Werte Dame, bitte nehmt Platz!«


    Helene fand es absurd, in einem unbeheizten Haus auf dem Boden zu sitzen, gleichzeitig erinnerte sie das ungewöhnliche Picknick, gemeinsam mit dem vertrauten Duft getrockneter Äpfel, an längst vergangene, glückliche Kindheitstage. Zögernd raffte sie ihre Röcke und nahm Platz. Johann kniete sich zu ihr, er holte den Kuchen aus dem Korb und bemerkte zufrieden: »Er ist noch lauwarm.«


    Neugierig beobachtete Helene ihn. Jede seiner Handbewegungen wirkte langsam, bedächtig und gut überlegt. Sie fragte sich, ob es irgendetwas gab, das diesen Mann aus seinem Gleichgewicht bringen konnte.


    Ihr Magen knurrte. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und freute sich, als Johann ihr ein besonders großes Stück reichte. Dabei berührten sich ihre Finger. Gegen ihren Willen errötete Helene, sie senkte ihren Blick. Zum Glück konnte Johann das im schwachen Licht der Laterne nicht sehen. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen und wäre gerne ein Stück näher gerückt, als er endlich neben ihr Platz nahm. Was war nur los mit ihr? Während Johann die Flasche entkorkte und die beiden Holzbecher mit dem dunkelroten Wein füllte, brach Helene ein Stück von ihrem Kuchen ab. Es schmeckte köstlich. Anna hatte sich übertroffen. Süß, saftig und flaumig zugleich, ein Meisterwerk der Backkunst.


    Johann reichte ihr einen der Becher, und Helene nahm ihn entgegen.


    »Lasst uns auf einen Neubeginn anstoßen. Wir wollen einander kennen und schätzen lernen, und mit etwas Glück empfinden wir eines Tages auch mehr füreinander als Respekt …«


    Sie stießen an, so dass die Flüssigkeit fast überschwappte. Dann nahm Helene einen herzhaften Schluck. Es war Monate her, dass sie unverdünnten Wein getrunken hatte. Dieser hier schien besonders schwer zu sein. Aber er schmeckte vorzüglich und passte perfekt zum Kuchen.


    »Ein edler Tropfen«, sagte Johann anerkennend. »Ich denke, er stammt von einem Winzer aus der Gegend.«


    »Ich wusste nicht, dass in Wien Wein gekeltert wird. Ich dachte, dass es hier zu kalt dafür sei«, sagte Helene. Sie stammte aus einer Gegend, wo Wein zu den wichtigsten Handelsgütern zählte. Einige Winzer in Sopron gehörten zu den wohlhabendsten Männern der Stadt.


    »Die Römer haben die Trauben nach Wien gebracht«, erklärte Johann und schenkte die Becher erneut voll. »Ich glaube aber, dass dieser hier etwas ganz Besonderes ist. Er schmeckt süßer und süffiger, als ich ihn gewohnt bin. Ich kann mich nicht erinnern, etwas Ähnliches zuvor gekostet zu haben. Was meint Ihr?«


    Helene stimmte ihm zu. Der Wein war anders als die Weine, die sie bisher getrunken hatte. Kaum war der Geschmack von der Zunge verschwunden, wollte man erneut einen Schluck nehmen. Sie durfte nicht vergessen, auch den Kuchen zu essen, sonst würde sie innerhalb kürzester Zeit betrunken sein. Schon jetzt setzte die Wirkung des Getränks ein, dabei hatte sie noch nicht viel davon zu sich genommen. Johann schien es ähnlich zu ergehen. Seine Augen wurden glasig, und seine Worte klangen nicht mehr so klar wie zuvor. Oder lag es an Helene? War sie schon so beeinträchtigt, dass sie ihn nicht mehr deutlich hören konnte?


    Sie fühlte sich, als hätte jemand sie in weiche Wolle gepackt. Alles rund um sie wirkte angenehm warm und herrlich leicht. Konnte es sein, dass der Kamin schon wirkungsvoll den Raum heizte? Hatte Johann ihn nicht gerade erst angefeuert? Johann rückte näher zu ihr, oder war sie es, die seine Nähe suchte? Egal, alles schien furchtbar einfach zu sein. Wenn bloß die Wände nicht angefangen hätten, sich zu bewegen.


    »Seht Ihr das auch?«, fragte sie.


    »Was?«


    »Die Wände, sie … bewegen sich. Sie kommen mal her, und dann rutschen sie wieder weg. Wie auf einem Schiff.«


    »Wart … Ihr … schon … mal auf einem Schiff?«, fragte Johann. Seine Worte klangen nun sehr undeutlich.


    Helene schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, als drehe sich ihr ganzer Körper mit.


    »Nein«, kicherte sie. »Aber … ich stelle … es mir … so vor oder … ähnlich.«


    »Gut möglich, dass … es sich auf einem Schiff so … anfühlt«, sagte Johann. Er beugte sich zu ihr, setzte sich aber abrupt wieder auf und legte den Zeigefinger seiner rechten Hand auf seinen Mund. Er sah sie ernst an. Für einen Moment verlor sich Helene im Dunkelbraun seiner Augen.


    »Vielleicht … sind wir auf einem … Schiff«, flüsterte er. »Das Haus … ist in Wirklichkeit … ein Schiff!« Er war ihr nun so nah, dass sie seinen Atem spüren konnte.


    »Ein Schiff?«, fragte Helene. Für einen Moment dachte sie, dass Johann Unsinn redete und betrunken war. Aber dann sah sie auf die schwankenden Wände und war sich sicher, dass sie sich auf einem Schiff befand. Doch statt sich darüber zu empören, fand sie es unheimlich aufregend.


    »Wo wir … wohl hinfahren?«


    »Wohin wollt Ihr … denn?«


    Sie kicherte erneut wie ein kleines Mädchen, nahm noch einen Schluck von dem köstlichen Wein, hickste und lehnte sich dann gegen Johanns Schulter. Ihr Kopf rutschte auf seine Brust. Sie war plötzlich sehr müde.


    »Egal, lassen wir uns … überraschen«, sagte sie. »Auf … einem Schiff … muss man … schlafen. Psst!«


    Ihre Augen fielen zu. Das Letzte, woran sie sich später erinnern würde, war Johanns Frage: »Hilft Schlafen denn … gegen die Seekrankheit?«


    Dann umhüllte Helene weiche, sanfte Dunkelheit. Oder waren es Johanns Arme, die sie schützend umfingen? Auf alle Fälle fühlte es sich richtig und gut an.


    Helene erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden in die Stube fielen und direkt ihr Gesicht trafen. Ihr Kopf dröhnte und fühlte sich an, als würden boshafte Zwerge mit riesigen Hämmern unaufhörlich dagegenschlagen.


    Wo war sie, und was war passiert? Es kostete sie enorme Anstrengung, die Augen zu öffnen. Nur vorsichtig blinzelte sie gegen das Licht, das einen schneidenden Schmerz in ihrer Stirn verursachte.


    Langsam rappelte sie sich hoch. Sie hatte auf dem Boden gelegen und war bloß mit ihrem Mantel bedeckt. Es war eisig kalt, und sie war nackt. Neben ihr lag Johann, und er war bis auf seine Beinlinge ebenfalls nackt. Rasch wandte Helene ihren Blick wieder ab. Die schnelle Bewegung verursachte ihr Übelkeit. Magenflüssigkeit stieg ihre Speiseröhre hoch, und bevor Helene sich dagegen wehren konnte, übergab sie sich. Im letzten Moment ergriff sie den leeren Korb, der neben ihr stand, und statt den dunklen Holzboden zu beschmutzen, füllte sie den Korb mit saurem Erbrochenen.


    Die Geräusche weckten nun auch Johann. Es schien ihm kaum besser zu ergehen. Verwirrt öffnete er die Augen und blinzelte. Es hatte den Anschein, als brauchte er einen Moment, um zu begreifen, wo er sich befand. Er sah zuerst an sich hinunter, dann Helene an. Die ergriff blitzschnell ihr Kleid und hielt es schützend vor ihren Körper. Neben Johann lagen die Reste des Kuchens und die leere Weinflasche. Irgendetwas war mit dem Wein nicht in Ordnung gewesen. Vielleicht hatte ihn jemand mit Gift versetzt. Plötzlich fiel es Helene wie Schuppen von den Augen. Johann hatte den Wein genommen, den Anna bei ihrer Ankunft für besondere Gäste verbessert hatte. Er war seit Jahren der Kammerherr des Dompropstes. Er hatte genau gewusst, was in der Flasche war.


    »Das habt Ihr absichtlich gemacht!«, sagte sie fassungslos. Ihre Stimme bebte vor Zorn und Enttäuschung. Tränen traten in ihre Augen, aber sie wollte ihm diese Genugtuung nicht gönnen. Tapfer schluckte sie die salzige Flüssigkeit hinunter.


    »Seid Ihr nun zufrieden?«, fragte sie voller Abscheu. »Fühlt Ihr Euch als Gewinner, weil Ihr Euer Ziel schon vor der Hochzeitsnacht erreicht habt?«


    Mit abgehackten Bewegungen schlüpfte sie in ihr Kleid. Zitternd band sie die Bänder an der Brust zusammen, stopfte ihr Haar hastig unter ihre Haube und sah sich suchend nach ihrem Mantel um. Johann lag darauf. Der schien immer noch nicht zu begreifen, was passiert war. Verwirrt hielt er sich beide Hände gegen die Schläfen.


    Benommen fragte er: »Was habe ich absichtlich gemacht?«


    Helene antwortete ihm nicht. Sie wollte bloß schnell weg von hier. Weg von dem Mann, der sie in diese peinliche Situation gebracht hatte und den Moment ihrer Schutzlosigkeit schamlos ausgenutzt hatte.


    »Mein Mantel«, zischte sie verärgert.


    Johann rollte sich zur Seite; kaum war der warme Wollstoff frei, griff Helene danach und lief dann, so schnell sie konnte, zur Treppe. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal, stolperte, fing sich aber und stürzte dann aus dem Haus.


    Sie ignorierte Johanns Rufe und wurde erst langsamer, als sie außer Hör- und Sichtweite war. Benommen taumelte sie die Straßen entlang. Ihr war übel, sie hatte Kopfschmerzen, und sie fühlte sich verraten wie selten zuvor. Sie hatte angefangen, diesem Mann zu vertrauen. Was für ein unglaublich dummer Fehler! Helene bemerkte die Alte, die sie um Almosen bat, ebenso wenig wie den Burschen mit dem Handkarren, der sie wüst beschimpfte, weil sie ihm im Weg stand. Erst als sie in der Herrengasse ankam, bemühte sie sich um Fassung. Im Hof wusch sie sich beim Brunnen mit eiskaltem Wasser so lange, bis ihr Gesicht und die Hände wegen der Kälte schmerzten. Sie ordnete ihr Haar und steckte es mit klammen, roten Fingern fein säuberlich unter die Haube. Sie zitterte. Ihr Kopf dröhnte immer noch. Hastig trank sie von dem Wasser. Es stach förmlich in ihrer Kehle. Aber im Moment war ihr jeder körperliche Schmerz willkommen. Er lenkte sie von ihren Gedanken ab.


    Was sollte sie ihrem Sohn sagen, was Anna? Die beiden hatten mit Sicherheit ihre Abwesenheit bemerkt. Aber vielleicht steckte Anna mit Johann unter einer Decke. Schließlich hatte sie den Kuchen gebacken. Gut möglich, dass sie auch ihn mit einem Mittel versetzt hatte. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Natürlich war Anna in die Sache eingeweiht gewesen. Helene zitterte nun vor Wut und vor Kälte. Statt das Haus zu betreten, lief sie zurück auf die Straße. Sie wollte Anna auf keinem Fall begegnen. Am besten, sie lenkte sich ab und konzentrierte sich auf etwas völlig anderes. Helene schlug den Weg zur Hofburg ein. Dort warteten ebenfalls Intrigen und Lügen auf sie, aber die meisten der Unwahrheiten waren nicht gegen sie persönlich gerichtet. Wenn es Helene doch nur gelingen würde, die Herzogin dazu zu bringen, diese Ehe zu verhindern. Nie im Leben wollte sie mit Johann und Anna unter einem Dach wohnen.


    Die beiden Wachmänner am Tor der Hofburg kannten Helene mittlerweile und winkten sie kommentarlos in den Innenhof. Helene merkte sofort, dass heute etwas anders war als sonst. Bedienstete liefen geschäftig an ihr vorbei, einige mit hochroten Köpfen, offensichtlich in Eile und unter Druck. Dienstmägde schleppten Körbe mit Wäsche, Soldaten putzten ihre Waffen. Die Tore zu den Stallungen standen offen, und Helene konnte sehen, dass Pferde gestriegelt und gesattelt wurden. Zwei Stalljungen brachten eine Kutsche auf Hochglanz und schrubbten sie mit heißem, dampfendem Wasser.


    Helene hielt eine junge Küchenmagd auf, die mit einem Korb frischer Eier in die Küche im hinteren Teil der Burg lief.


    »Was ist denn los?«, fragte Helene. »Warum sind alle so geschäftig?«


    Das Mädchen ließ sich nur ungern aufhalten.


    »Die Herzogin bricht heute noch nach Ungarn auf.«


    »Wie bitte?«


    »Mehr weiß ich auch nicht. Aber Ihr könnt die Herzogin selbst fragen. Ihr seid doch ihre Kammerfrau.«


    Helene ließ das Mädchen weiterlaufen. Ja, sie war Elisabeths Kammerfrau, und es war mehr als merkwürdig, dass die Herzogin ihr nichts von der bevorstehenden Reise gesagt hatte. Beherzt raffte sie ihre Röcke und lief die breiten Steinstufen am Seiteneingang hoch, der direkt in Elisabeths Gemächer führte. Helenes Kopf brummte immer noch, und ihr war flau im Magen, aber verglichen mit dem Augenblick des Erwachens heute Morgen ging es ihr wieder überraschend gut.


    Helene klopfte an die hohe Holztür und wurde von Elisabeth selbst eingelassen.


    »Endlich, Helene, wo wart Ihr nur! Ich habe bereits gestern Abend einen Boten nach Euch geschickt. Aber Ihr wart nicht zu Hause. Ich warte seit Stunden auf Euch«, die Herzogin klang vorwurfsvoll.


    Helene unterließ es geflissentlich, der Herzogin von der letzten Nacht zu erzählen. Stattdessen musterte sie Elisabeth, die sichtlich aufgeregt war. Der sonst so ordentlich gekämmten Frau hing ein achtlos zusammengeflochtener Zopf, aus dem ein paar dunkle Strähnen hervorlugten, über die rechte Schulter. Vielleicht hatte sie sich heute noch nicht gekämmt. Auch ihr Kleid saß nicht so perfekt wie an anderen Tagen. Einige Bänder waren nicht gebunden und hingen seitlich lose herunter.


    »Eine der Dienstmägde hat mir gesagt, dass Ihr heute noch nach Ungarn aufbrechen werdet.«


    Elisabeth machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Diese dummen Gören übertreiben immer. Wir fahren übermorgen.«


    Helene machte einen Schritt zurück. Hatte sie sich eben verhört?


    »Wir?«


    »Ja, natürlich. Hattet Ihr gedacht, dass ich ohne Euch nach Stuhlweißenburg aufbreche?«


    Elisabeth sah Helene nicht an, während sie sprach. Stattdessen öffnete sie eine ihrer Kleidertruhen und wühlte darin.


    »Es ist zum Verzweifeln. In wenigen Wochen wird mein Mann zum König von Ungarn gekrönt, und ich habe kein passendes Kleid für die Zeremonie. Denkt Ihr, dass eine Schneiderin während der Reise ein geeignetes Kleid anfertigen kann?«


    In Helenes Kopf tauchte das Bild einer Frau auf, die auf einem Pferd sitzend an einer Borte stickte.


    »Ich glaube kaum, dass sie das kann«, sagte sie trocken.


    Elisabeth stampfte auf wie ein trotziges Kleinkind. Dann ließ sie sich auf die gepolsterte Fensterbank in einem der Erker ihres Zimmers plumpsen und seufzte laut auf.


    »Es geht alles so unglaublich schnell. Zuerst ziert sich der ungarische Adel wochenlang und wehrt sich, Albrecht die Königswürde zuzusprechen, und kaum ist mein Vater tot, geht alles innerhalb von wenigen Stunden.«


    Nun musste sich auch Helene setzen.


    »Euer Vater ist gestorben?«, fragte sie mitfühlend. »Das tut mir aufrichtig leid.«


    Nun verstand Helene Elisabeths Aufregung. Die Herzogin schloss für einen Moment die Augen.


    »Er war ein alter, kranker Mann, und er hat sein Leben wahrhaft gut gelebt«, sagte sie. Trotz der kalten Worte konnte Helene die Trauer in ihrer Stimme hören.


    »Albrecht hat meinen Vater in Znaim getroffen. Der Kaiser war schon sehr schwach. Es war ein taktischer Besuch zum perfekten Zeitpunkt. Albrecht hat direkt am Krankenlager meines Vaters gestanden, als er verstarb.«


    »Wann ist das passiert?«


    »Vor zwei Tagen«, sagte Elisabeth. »Der Bote kam kurz vor Mitternacht und brachte die Nachricht.«


    Helene versuchte nachzurechnen. Sie wusste nicht, wie schnell ein Reiter von Znaim nach Wien gelangen konnte. Aber sicherlich hatte man die Herzogin so rasch als möglich informiert. Was Helene jedoch nicht verstehen konnte, war die Eile des ungarischen Adels mit der Wahl.


    »Wie kommt es, dass Euer Mann schon zum König gewählt wurde?«, fragte sie.


    »Ach, Helene. Natürlich hat man die Wahl noch nicht bestätigt. Aber ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass die Stände ihn am 18. Dezember einstimmig zum König wählen werden.«


    Die Worte »zuverlässige Quelle« ließen Helene aufhorchen. Das war also die eigentliche Botschaft der Briefe gewesen, die Elisabeth mit ihren Freunden in Ungarn ausgetauscht hatte. Es war nicht um das Wohlergehen und irgendwelche unwichtigen Geschenke gegangen, sondern um die bevorstehende Wahl. Aus diesem Grund auch die merkwürdigen Formulierungen. Zum zweiten Mal an diesem Tag musste sie einsehen, dass sie leichtgläubig und naiv zugleich war.


    »Ungarn ist nicht das Problem. Vielmehr ist es Böhmen. Die Prager hassen Albrecht, weil er 30 Jahre an der Seite meines Vaters gegen die Hussiten gekämpft hat«, sagte Elisabeth.


    »Aber nicht alle Prager sind Anhänger von Jan Hus«, entgegnete Helene.


    »Natürlich nicht«, sagte Elisabeth ungeduldig. »Und genau diese Männer gilt es nun zu vereinen. Ich habe bereits mit dem Statthalter Ulrich II. von Rosenberg Kontakt aufgenommen. Plank sollte sich um Meinhard von Neuhaus kümmern. Ich kenne den Mann kaum und kann ihn nicht um seine Unterstützung bitten. Aber die Zeit drängt. Meine Mutter wird alles dafür tun, Albrechts Wahl zu verhindern.«


    »Warum?«, fragte Helene.


    Elisabeth lachte humorlos auf. »Weil sie nur ein Interesse hat: Macht!«


    Still fragte sich Helene, ob Elisabeth sich in diesem Punkt von ihrer Mutter unterschied.


    »Ich will, dass Ihr Plank dieses Schreiben von mir gebt. Darin steht alles, was ich mir in Bezug auf Meinhard von ihm wünsche.« Elisabeth stand auf, ging zu ihrer Kommode, öffnete geräuschlos die oberste Lade und holte einen Briefumschlag hervor.


    »Warum gebt Ihr ihm das Schreiben nicht selbst oder, besser noch, sprecht mit ihm darüber«, sagte Helene. Sie nahm dennoch das versiegelte Schriftstück entgegen.


    »Ich kann den alten Judenhasser nicht ausstehen. Er hat meinen Mann in jungen Jahren dazu gebracht, sämtliche Juden aus dem Reich zu vertreiben. Über zweihundert hat er auf der Gänseweide vor Wien verbrennen lassen, der Rest starb in den Folterkammern des Stadtgefängnisses. Es war eine der dümmsten Entscheidungen, die man nur treffen konnte.«


    Für einen Moment glaubte Helene, dass Elisabeth Mitleid mit den armen Menschen gehabt hatte, aber im nächsten Satz erklärte die Herzogin, warum sie gegen die Vertreibung gewesen war.


    »Nur der dümmste Herrscher tötet seine goldene Gans und gräbt sich somit selbst das Wasser ab. Solange wir die Juden hatten, gab es keine Geldprobleme. Sie verliehen Kredite, und wenn man sie nicht zurückzahlen konnte, dann erpresste man sie ein wenig, setzte sie unter Druck oder versprach ihnen ein paar unwichtige Privilegien. All das ist nun nicht mehr möglich. Plank ist ein fanatischer Idiot, der von einem Bistum träumt, in dem er wie der Papst herrschen will.«


    Vor Helenes Augen tauchten erneut die Bilder der armen vertriebenen Menschen auf, denen ihre Mutter einst geholfen hatte. Auch der Junge fiel ihr ein, der Anna das ungewöhnlich schöne Kreuz gebracht hatte.


    »Ich will so wenig wie möglich mit Plank zu tun haben. Gebt ihm den Brief, er wird hoffentlich wissen, was zu tun ist«, sagte Elisabeth. Sie nahm erneut auf der Fensterbank Platz. Einen Moment lang schwieg sie und schaute aus dem Fenster.


    »Hoffentlich beginnt es nicht erneut zu schneien. Ich finde das Reisen in der Kälte äußerst unangenehm. Wollt Ihr mit mir in der Sänfte oder lieber in einer Kutsche fahren? Ihr müsst Eure Reisetruhe heute noch packen, damit ein Diener sie abholen und auf meiner Kutsche verstauen kann. Die Krönung wird frühestens im Jänner stattfinden.«


    »Im Jänner?«, wiederholte Helene. Ihr Herz schlug schneller vor Aufregung.


    »Meine Hochzeit ist für Jänner geplant«, sagte sie vorsichtig.


    »Ich denke nicht, dass Ihr sonderlich traurig über einen Aufschub seid. Oder?« Belustigt hob Elisabeth die rechte Augenbraue und musterte Helene eindringlich.


    »Vielleicht sind der Dompropst und Johann nicht einverstanden, schließlich haben die beiden das Datum mit dem Priester festgelegt.«


    Elisabeth lachte amüsiert auf. »Glaubt mir, Helene, Plank wird froh sein, wenn Ihr mit mir reist. Er kann es sich nicht leisten, Wien für Wochen zu verlassen, und wird glücklich sein, wenn er Euch an meiner Seite weiß. Euer Ehemann spielt in dem ganzen Spiel eine unbedeutende Rolle. Er kann zwar versuchen, sich zu wehren, aber er wird keinerlei Erfolg damit haben. Johann Kottanner ist nicht mehr als eine Marionette.«


    Aus irgendeinem seltsamen Grund verletzten Elisabeths abfällige Worte über Johann Helene und ließen einen bitteren Nachgeschmack zurück. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie hatte gerade ohne irgendein Zutun genau das erreicht, was sie wollte. Sie würde Johann vorerst nicht heiraten. Aber was war mit Matthias?


    »Was geschieht mit meinem Sohn? Er soll nächste Woche die Tagesschule bei den Jesuiten besuchen«, sagte Helene.


    Elisabeth machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Steckt ihn ins Kloster. Dort ist er gut aufgehoben, die Brüder sind bekannt für ihre Disziplin. Zucht und Ordnung haben noch keinem Jungen geschadet.«


    Helene schluckte hart. Sie hasste die Worte Zucht, Ordnung und Disziplin. Szekeles hatte sie verwendet, es waren seine Lieblingsbegriffe gewesen.


    »Johann meint, Matthias solle selbst entscheiden, ob er als Novize ins Kloster eintreten will«, sagte sie vorsichtig.


    Elisabeths Kopf schoss in die Höhe.


    »Ein Kind soll selbst entscheiden? Was ist das denn für ein Unfug?«, sagte sie scharf. »Gut, dass Ihr diesen Mann vorerst nicht heiratet. Er scheint nicht ganz klar im Kopf zu sein. Schickt den Jungen ins Kloster. Er muss deshalb später kein Mönch werden.«


    Helene schwieg. Wie konnte die Herzogin sich anmaßen, über Matthias zu entscheiden! Sie kannte den Jungen gar nicht. Helene jedoch wusste, dass er an weiterer Gewalt zerbrechen würde. Er hatte bereits genug davon erfahren. Es reichte für ein ganzes Leben.


    Da Helene nicht antwortete, sagte Elisabeth genervt: »Euer Sohn ist Eure Angelegenheit. Macht mit ihm, was Ihr wollt, aber seid übermorgen pünktlich vor Sonnenaufgang hier. Wollt Ihr nun mit der Sänfte oder mit dem Wagen reisen?«


    Die Vorstellung, in einer engen Holzkiste zu sitzen und darin durchgerüttelt zu werden, missfiel Helene zutiefst.


    »Ich würde ein Pferd bevorzugen«, sagte sie.


    »Ein Pferd?«, fragte Elisabeth naserümpfend.


    »Ich habe das Reiten von meinen Brüdern erlernt. Ich beherrsche es sehr gut.«


    »Wenn es Euch glücklich macht. Mir soll es recht sein«, sagte Elisabeth. »Ein Diener holt heute Nachmittag Euer Gepäck ab. Und seid übermorgen pünktlich.«


    Zu Helenes großer Überraschung war der Dompropst am Abend wieder in der Herrengasse. Die Nachricht vom Tod des Kaisers hatte ihn auf dem Weg zur Riegersburg erreicht, und er war unverzüglich wieder nach Wien zurückgekehrt. An seiner statt war nun sein Kammerherr auf dem Weg Richtung Süden. Es störte Helene nicht, dass sie Johann bis zu ihrer Abreise nicht mehr begegnen würde.


    Das Gespräch mit dem Kanzler verlief ausgesprochen harmlos. Die Herzogin sollte recht behalten, er war tatsächlich froh darüber, Helene an ihrer Seite zu wissen.


    »Wir werden den Termin der Hochzeit verschieben«, sagte er, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Elisabeths Brief überflog er mit Interesse und Wohlwollen.


    »Es scheint, als wäre ich zu misstrauisch gewesen. Die Herzogin ist auf unserer Seite und nicht auf der ihrer Mutter. Sie hat einen durchaus klugen Plan ausgedacht, um in Böhmen möglichst viele Unterstützer für Albrecht zu gewinnen«, sagte er überrascht.


    »Die Herzogin hasst ihre Mutter«, ergänzte Helene. Worauf Plank verächtlich schnaufte: »Wer tut das nicht. Barbara von Chilli ist eine Hexe!«


    Nur zu gern wäre Helene Anna ausgewichen, aber das war nicht möglich. In der Küche stießen die beiden aufeinander. Die Köchin war gerade dabei, einen dicken Karpfen mit einer Füllung aus Kräutern und alten Semmeln zu stopfen. Die Fastenzeit hatte begonnen, und selbst im Haus des Dompropstes verzichtete man nun auf Fleisch. Oder beinahe. Anna hatte auf dem Markt einen Biber bestellt, der von den Kirchenvätern als Fastenspeise akzeptiert wurde, weil er im Wasser lebte.


    »Wie gefällt dir das Häuschen in der Wollzeile?«, fragte Anna neugierig.


    »Ich habe nicht vor, dort jemals einzuziehen«, sagte Helene finster.


    »Ist es denn so schrecklich?« Anna wirkte überrascht. »Der Vormieter war ein Apotheker. Er wohnt jetzt drei Häuser weiter. Mittlerweile ist er so reich, dass er kein Haus mehr mieten muss, sondern sich selbst eines gekauft hat, ein großes, in dem auch sein Laden Platz hat.«


    »Anna, es interessiert mich nicht, wer vorher darin gewohnt hat. Ich will dort nicht einziehen, weil ich nicht mit Johann zusammenleben will. Daran bist du leider nicht ganz unbeteiligt.«


    »Wie bitte?« Der alten Frau rutschte der Karpfen aus der Hand. Er landete in einer flachen Schüssel. Weißes Mehl staubte auf.


    »Ich habe dir vertraut und auch begonnen, Johann Vertrauen zu schenken. Das war ein großer Fehler.«


    »Aber … was … ist passiert? Ich verstehe nicht …« Anna stotterte verwirrt und wischte sich die schmutzigen Hände in einem Tuch ab, das neben ihr auf dem Tisch lag. Erschöpft ließ sie sich auf einen niedrigen Hocker plumpsen. Ein paar Mehlklumpen klebten immer noch auf ihren Fingern.


    »Anna, du selbst hast den Wein mit dem Rauschmittel versetzt. Ich habe es gesehen, an dem Tag, als wir in Wien ankamen. Aber ich hätte nie gedacht, dass du Johann den Wein geben würdest, um mich damit willenlos zu machen.«


    Anna schüttelte den Kopf. »Aber das habe ich nicht getan«, wehrte sie sich vehement.


    »Dann hat Johann ihn eben selbst genommen. Das macht auch keinen Unterschied mehr«, sagte Helene ärgerlich.


    »Johann hat von dem Rauschmittel im Wein keine Ahnung. Außerdem verwahre ich die speziellen Flaschen an einem sicheren Ort. Nur ich besitze den Schlüssel zur kleinen Vorratskammer hinter den Gemüseregalen.«


    Anna zog ihre Schürze zur Seite, wo ein dicker Schlüsselbund befestigt war.


    »Diese Flasche war aber hier«, sagte Helene bestimmt. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf das Regal an der gegenüberliegenden Seite. Neben zwei weiteren Weinflaschen standen dort auch Töpfe mit Gewürzen und getrockneten Früchten.


    »Das kann nicht sein …« Anna kratzte sich unter der Haube. Graue Locken quollen darunter hervor. »Es sei denn …«, begann sie nachdenklich. »An dem Abend, als ihr in Wien angekommen seid, habe ich eine Flasche mit Rauschmittel versetzt und sorgfältig verkorkt. Ich habe die Flasche hier stehen lassen, und dann sind wir beide in den Keller gegangen, weil du mir beim Holzholen fürs Einheizen geholfen hast. Die Flasche war dann nicht mehr auf dem Platz. Aber ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, weil an diesem Abend so viel zu tun gewesen war. Jemand hat deine Reisetruhe gebracht, wir haben sie hinaufgeschleppt … Der Dompropst hat sich zuerst zum Essen angekündigt, war aber dann doch nicht gekommen, und wir mussten das Essen wieder wegräumen. In all dem Durcheinander muss wohl jemand die Flasche irrtümlicherweise ins Regal gestellt haben.« Anna versuchte, das Geschehen jenes Abends zu rekonstruieren.


    »Wer sollte das getan haben?«, fragte Helene. Aber noch während sie sprach, fiel ihr die Antwort ein. Es musste Matthias gewesen sein! Er war der Einzige, der noch in der Küche gewesen war. Er hatte ein zweites Stück Kuchen gegessen.


    Es fiel Helene schwer, ihre Wut unter Kontrolle zu halten. Ihr eigener Sohn hatte die Flasche falsch zurückgestellt! Warum tat Matthias ständig irgendetwas, wozu er keine Erlaubnis hatte?


    Ohne anzuklopfen, riss sie die Tür zur Kammer unter dem Dachboden auf. Erschrocken fuhr Matthias hoch, beruhigte sich aber wieder, als er seine Mutter erkannte. Er hockte auf dem Bett und beugte sich konzentriert über eine kleine Wachstafel auf seinem Schoß.


    »Schau nur«, sagte er, als er Helene sah. »Die Tafel hat Johann mir geschenkt. Er selbst hat damit Lesen und Schreiben gelernt. Viele andere Jungs haben Schiefertafeln, die sind angeblich besser. Aber ich finde diese Wachstafel fein. Man schreibt mit einem Holzstift im Wachs, und wenn man die Buchstaben wieder löschen will, erwärmt man das Wachs und streicht es mit der Rückseite des Holzstäbchens wieder glatt. Angeblich haben die alten Römer bereits damit Lesen und Schreiben gelernt. Ich habe zuvor alle Buchstaben, die ich schon kenne, aufgeschrieben. Aber du kannst sie nicht mehr sehen, ich habe sie wieder gelöscht.«


    Ein Teil ihrer Wut verrauchte angesichts der Begeisterung ihres Sohnes. Aber dann erinnerte sie sich an ihr Erwachen heute Morgen, und der Ärger kehrte mit voller Wucht zurück.


    »Hast du am Abend unserer Ankunft die Weinflasche weggeräumt, die Anna auf dem Tisch stehen gelassen hatte?«, fragte sie streng.


    Matthias nickte. »Ich wollte Anna helfen. Es war so viel zu tun, und sie war so freundlich zu mir und hat mir zwei Stück von dem Kuchen gegeben«, erklärte er.


    »Du hattest keine Erlaubnis, den Wein anzufassen!«, schrie Helene wütend. Ihre Stimme füllte den winzigen Raum.


    Matthias zuckte zusammen. Er rückte weiter von ihr ab, hin zur kalten Wand.


    »Ich … dachte, dass ich …«, stammelte er.


    »Es ist immer das Gleiche«, schimpfte Helene. »Du denkst etwas, und statt nachzufragen, ob es in Ordnung ist, machst du es einfach. Genau wie mit dem wertvollen Messer, das du verschenkt hast.«


    »Aber ich …«, Matthias schloss den Mund und presste die Lippen fest aufeinander. Tränen traten in seine Augen. Helene sah sie, aber sie war zu wütend und nach dem langen Tag auch zu müde, als dass sie Matthias nun hätte trösten können. Die Scham des heutigen Morgens war noch frisch.


    Stattdessen sagte sie: »Ich werde übermorgen nach Ungarn reisen.«


    Matthias nickte. Leise, so dass es kaum hörbar war, fragte er: »Und ich?«


    »Du bleibst hier in Wien. Ich werde mit dem Dompropst darüber reden, welche Möglichkeiten es gibt. Vielleicht ist es das Beste, du ziehst ins Kloster. Dort kannst du weniger Unfug anstellen.«


    Helene nahm die Angst in Matthias’ Augen nicht wahr. Wortlos und mit hängendem Kopf verließ der Junge die Kammer. Wie ein Schutzschild presste er die Wachstafel gegen seine Brust und schloss geräuschlos die Tür hinter sich. Als er im Gang war, traten auch Helene Tränen in die Augen. Sie wünschte, sie könnte sich ins Bett legen und auf der Stelle einschlafen, aber stattdessen begann sie, die Reisetruhe zu packen.


    Bei seiner Abreise von der Riegersburg hatte Johann erfahren, dass die Herzogin samt Gefolge auf dem Weg nach Ungarn war. Er ahnte, dass Helene die Herzogin begleitete, dennoch hoffte er, sie vor der Abreise noch zu treffen. Seit jenem fürchterlichen Erwachen auf dem kalten Stubenboden in der Wollzeile hatte er Helene nicht mehr gesehen. Der Kanzler hatte ihn am Nachmittag Richtung Süden geschickt, und Helene hatte den ganzen Tag in der Hofburg verbracht. Johann wollte Helene unbedingt erklären, dass er nichts von dem Rauschmittel im Wein gewusst hatte. Es war ihm unangenehm, dass Helene glaubte, er hatte sie absichtlich betrunken gemacht. Das war völliger Unsinn, denn er war genauso beeinträchtigt gewesen. Leider hatte er nur wenige Erinnerungen an die Nacht, aber das, was ihm im Gedächtnis geblieben war, war äußerst erfreulich und angenehm gewesen.


    Vielleicht würde es ihm gelingen, Helene auf dem Weg nach Ungarn zu begegnen. Aber er wusste, dass die Aussichten schlecht waren.


    Als er schließlich abgehetzt und müde in Wien ankam, war der Tross der Herzogin schon lange unterwegs. Erschöpft ließ er sich in der Küche auf Annas Lieblingsplatz nieder, legte die Arme auf der Tischplatte ab und verbarg den Kopf darin.


    »Ich könnte auf der Stelle einschlafen«, sagte er. »Die ganze Hetzerei war völlig umsonst. Helene glaubt, ich hätte sie absichtlich mit dem Wein betrunken gemacht.«


    Die alte Köchin schob ihm einen Teller Kohlsuppe zu und sagte: »Nein, sie weiß, dass Matthias die Flasche auf den falschen Platz gestellt hat.«


    »Und war dementsprechend verärgert«, schlussfolgerte Johann.


    Anna nickte traurig.


    »Wo ist der Junge?«


    »Ich nehme an, in der Kammer. Seit Helene heute Morgen abgereist ist, habe ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


    Trotz seiner Müdigkeit stand Johann auf und ging zur Treppe.


    »Deine Suppe«, sagte Anna.


    »Später!«


    Johann klopfte an die niedrige Tür der winzigen Kammer, erhielt aber keine Antwort. Er klopfte erneut und hörte ein Schluchzen. Vorsichtig öffnete er die Tür.


    »Darf ich?«, fragte er, trat jedoch ein, bevor er eine Antwort erhielt. Er setzte sich zu Matthias aufs Bett. Die dunkelblauen Augen des Jungen waren rot unterlaufen und verschwollen vom vielen Weinen. Seine Nase lief, geräuschvoll zog er sie hoch.


    »Bist du traurig, weil deine Mutter nach Ungarn aufgebrochen ist?«, fragte Johann.


    Matthias nickte: »Sie ist böse auf mich, weil ich unerlaubt eine Flasche weggeräumt habe … aber ich schwöre, dass ich bloß helfen wollte.«


    Matthias’ Tränen begannen erneut zu fließen. Mit dem Hemdsärmel wischte er über Nase und Augen.


    »Das weiß ich, und ich bin davon überzeugt, dass es auch deine Mutter weiß. Sicher war sie bloß nervös wegen der langen Reise, die vor ihr lag. Deshalb hat sie strenger reagiert, als sie eigentlich wollte.«


    Matthias schüttelte entschieden den Kopf: »Sie hält mich für einen ungezogenen Jungen und will, dass ich ins Kloster gehe, damit ich nichts mehr anstellen kann. Ich soll dort Gehorsamkeit lernen. Aber ich bin doch gehorsam. Wirklich!«


    Johann nickte. Eine Welle der Zuneigung überrollte ihn. Johann erkannte sich selbst in dem kleinen, verletzbaren Jungen wieder. Er hatte das dringende Bedürfnis, das Kind zu beschützen.


    Instinktiv streckte er seinen Arm aus, um ihn über Matthias’ Schulter zu legen, aber der Junge zuckte zusammen und hielt schützend beide Hände über den Kopf. Voller Entsetzen verharrte Johann in seiner Bewegung.


    »Wer hat dich so schrecklich geschlagen, dass du selbst vor einer Umarmung zurückschreckst?«, fragte er betroffen.


    Matthias senkte die Hände wieder. Einen Moment lang schwieg er, dann sagte er leise: »Mein Vater.«


    »Was dein Vater gemacht hat, war Unrecht«, sagte Johann ernst. »Hat er auch deine Mutter geschlagen?«


    Matthias nickte. »Er hat sie noch viel schlimmer geschlagen als mich, und jedes Mal wenn er die Hand gegen mich erhoben hat, ging Mutter dazwischen, dann hat er sie doppelt so schlimm …« Die Stimme des Jungen brach ab.


    So, dass Matthias seine Bewegung sehen konnte, legte Johann seinen Arm um Matthias’ Schulter und zog ihn an sich. Bereitwillig lehnte der Junge sich bei ihm an. Er weinte und schluchzte, so dass Johanns Hemd innerhalb kürzester Zeit durchnässt war.


    »Der Alptraum ist jetzt vorbei. Niemand wird dich hier schlagen«, sagte er ernst.


    Matthias hob den Kopf. Erneut wischte er mit seinem verschmierten Ärmel über die nasse Nase.


    »Hier nicht, aber in der Schule. Stefan, der Sohn von Frau Bloch, hat gesagt, dass die Mönche schlagen, und ganz besonders schlimm ist es für die Jungen, die im Kloster schlafen müssen. Manche Mönche machen ganz fürchterliche Sachen mit ihnen. Dinge, die Gott ganz sicher nicht gefallen.«


    »Du wirst aber nicht im Kloster schlafen, und wenn sie dich zu hart bestrafen, dann wirst du es mir sagen. Herr Plank zahlt sehr viel Geld für diese Schule, und ich lasse ganz sicher nicht zu, dass sie dich dort regelmäßig verprügeln. Im schlimmsten Fall werden wir eine andere Lösung für deinen Unterricht finden. Es gibt auch Privatlehrer.«


    Matthias blinzelte. Ein paar Tränen blieben in seinen langen Wimpern hängen. Er schniefte ein letztes Mal, dann setzte er sich auf und streckte die schmalen Schultern durch.


    »Stefan sagt, dass es in der Schule ganz lustig ist. Man lernt dort viele interessante Dinge, und ich werde endlich lesen, schreiben und rechnen können.« Die Zuversicht war in seine Stimme zurückgekehrt. Unweigerlich musste Johann grinsen. Der Wissensdurst dieses Jungen musste endlich gestillt werden. Es war höchste Zeit, dass er unterrichtet wurde.


    »Sobald du die ersten Buchstaben schreiben kannst, schicken wir deiner Mutter einen Brief nach Ungarn. Sie wird unglaublich stolz auf dich sein!«


    »Glaubt Ihr wirklich?«, fragte Matthias hoffnungsvoll.


    »Natürlich. Du bist der wichtigste und wertvollste Mensch in ihrem Leben. Sie liebt dich.«


    Der Junge schien nicht wirklich überzeugt.


    »Vielleicht kann sie es dir nicht immer zeigen. Aber ich weiß es ganz sicher.«


    »Hat sie Euch das gesagt?«, fragte Matthias.


    »Ja, das hat sie«, log Johann, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. Er hatte wegen der Lüge kein schlechtes Gewissen, denn er war davon überzeugt, dass Helene so empfand. Im Moment konnte sie die Worte bloß noch nicht aussprechen. Aber Johann hoffte inständig für sie und Matthias, dass sie eines Tages dazu in der Lage sein würde. Dann, wenn die Gespenster der Vergangenheit in ungefährliche Entfernung gerückt waren.

  


  
    Stuhlweißenburg 1437


    [image: 380037.jpg]elene war die einzige Frau im ganzen herzoglichen Tross, die auf einem Pferd ritt. Alle anderen Damen zogen die Sänfte oder die geschlossene Kutsche vor. Allein der Gedanke an all die blauen Flecken, die diese Art des Reisens hinterließ, versetzte Helene in Panik. Da halfen auch die dicken Daunenkissen nichts, die in den Sänften lagen, um die Stöße zu mildern.


    Leider hatte das Reiten auch Nachteile. So war Helene den neugierigen Blicken der Höflinge und Diener ebenso ausgesetzt wie den anzüglichen Bemerkungen der Soldaten, die den Tross begleiteten. Helene versuchte, alles so gut als möglich zu ignorieren. Ihre Gedanken waren ohnehin ganz woanders. Immer wieder musste sie an Matthias denken, den sie in so jämmerlichem Zustand zurückgelassen hatte. Warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass Johann ihn niemals zu den Novizen ins Kloster stecken würde. Aber konnte sie sich dessen so sicher sein? Sie kannte den Mann kaum. Was, wenn Johann versuchte, sich an ihr zu rächen, weil sie die Hochzeit verschoben hatte? Oder jetzt ihre Gunst erlangen wollte, indem er das tat, wovon er glaubte, dass es ihr Wille war? Je länger Helene nachdachte, umso unglücklicher wurde sie. Nach jeder Meile, die der Tross zurücklegte, kam sie zu einem anderen Ergebnis, und mit keinem war sie zufrieden. Die Landschaft zog unbeachtet an ihr vorbei. Dichte Wälder, unbedeutende Flüsse und sanft ansteigende Hügel, die im Verlauf der Reise immer flacher wurden, je weiter sie nach Osten ritten. Sie spürte auch die Kälte nicht, die mit untergehender Sonne beißend wurde. Selbst den Unterkünften, die wegen dem hohen Besuch der Herzogin alle Bequemlichkeiten aufzubringen versuchten, zollte sie keine Beachtung. Die Wirte tischten trotz der Fastenzeit das feinste Essen auf, und die Betten wurden mit frisch gewaschener Wäsche überzogen. Wahrscheinlich würden die Bettlaken nach der Abreise der Herzogin erst wieder vor dem Osterfest gewechselt werden.


    Kurz bevor sie Stuhlweißenburg erreichten, vergaß Helene ihre Sorgen und kehrte mit ihren Gedanken zurück zur bevorstehenden Krönung. Die hohe massive Befestigungsmauer der Krönungsstadt war schon von Weitem zu sehen. Hinter dem Schutz aus aufgeschichteten Steinen ragten Kirchturmspitzen in den Himmel. Helene hatte schon viel von Stuhlweißenburg gehört. Es war die Stadt, in der seit Generationen die ungarischen Könige gekrönt wurden. Gespannt richtete sie sich auf. Natürlich hatte man ihr einen Damensattel gegeben, was diese Bewegung schwieriger machte. Sie musste aufpassen, dass sie das Gleichgewicht nicht verlor und vom Pferd kippte. Vor der Abreise hatte Helene vergebens um einen normalen Sattel gebeten.


    »Meine Kammerfrau sitzt ganz sicher nicht wie ein Mann auf einem Pferd!«, hatte sich Elisabeth empört.


    Nun tänzelte das Pferd unruhig, und Helene ließ sich wieder in den Sattel plumpsen. Sie hatte genug gesehen. Die Stadttore waren weit geöffnet, und die Herzogin konnte mitsamt ihrem Tross feierlich über eine breite gepflasterte Straße in die Stadt einziehen. Überall standen neugierige Ungarn, die einen Blick auf die zukünftige Königin erhaschen wollten. Wer nicht auf der Straße stand, lehnte in einem der geöffneten Fenster. Hier und dort wurde gejubelt. Ein paar Wappen der Habsburgerfamilie waren zu sehen. Aber die Zuschauer wurden enttäuscht. Elisabeth versteckte sich hinter den dichten Vorhängen ihrer Sänfte und ließ sich durch die engen Gassen der Stadt tragen. Helene konnte die missmutigen Bemerkungen der Menschen nicht nur hören, sondern als Ungarin auch verstehen. Eine dicke Bäckerin, die eigens für den Einzug ihren Laden geschlossen hatte, schimpfte lautstark.


    »So schön, wie alle sagen, kann die Habsburgerin nicht sein. Am besten sie dreht gleich wieder um und kehrt zurück nach Wien. Wir brauchen keine Königin, die uns nicht mal ihr Gesicht zeigt! Pfui Teufel!« Männer und Frauen, die neben ihr standen, stimmten in den Unmut ein.


    Helene befand sich seitlich von Elisabeths Sänfte. Sie musste sich an einigen Soldaten mit Speeren und Schildern vorbeischlängeln, um zu Elisabeth zu gelangen. Zielstrebig lenkte sie ihr Pferd darauf zu. Nur widerwillig ließ der Wachmann, der für Elisabeths Sicherheit zuständig war, Helene näher kommen.


    »Elisabeth!«, rief Helene. Doch die Herzogin rührte sich nicht.


    »Was wollt Ihr von der Herzogin, was nicht noch warten kann, bis wir im Palast sind?«, fragte der Soldat finster. Der ältere Mann mit dichtem, grauem Bart machte kein Hehl daraus, dass Helene ihm lästig war.


    »Die Menschen sind unzufrieden, sie sind gekommen, um Elisabeth zu sehen«, erklärte Helene.


    »Unsinn!«, brummte der Soldat. »Die freuen sich.«


    »Das könnt Ihr nur glauben, weil Ihr kein Ungarisch versteht«, sagte Helene spitz. »Einige mutmaßen, dass unsere Herzogin hässlich sei, weil sie ihr Gesicht verbirgt.«


    Darauf antwortete der Mann nicht, aber der Vorhang der Sänfte wurde zur Seite geschoben. Offensichtlich hatte Elisabeth zugehört. Mit majestätischem Blick winkte sie nun aus der Sänfte, schob ihren Kopf so gut als möglich hinaus und lächelte in die Menge. Augenblicklich ging ein Jubelschrei durch die Zuschauer. Kappen wurden in die Luft geworfen, und Kinder riefen voller Begeisterung Elisabeths Namen. Von allen Seiten hörte Helene, wie die Schönheit der zukünftigen Königin gepriesen wurde.


    »Seht nur dieses schwarze Haar, es glänzt!«


    »Und die ebenen Gesichtszüge. Sie ist wunderschön!«


    Unter den bewundernden Rufen wurde Elisabeths Sänfte bis zum königlichen Palast im Zentrum der Stadt begleitet. Von den Fenstern winkten die Menschen ihr zu, schwangen bunte Tücher und jubelten.


    Stuhlweißenburg lag in der Ebene, es gab keine Erhebung, auf der man nach einer stattlichen Burg hätte suchen können. Der königliche Palast und die königliche Basilika, in der seit Generationen die Krönungszeremonien stattfanden, lagen im Zentrum der Stadt und tauchten so plötzlich vor Helene auf, dass sie überrascht den Atem anhielt ob der Ausmaße des Gebäudes, das von einer weiteren Mauer geschützt wurde. Eines der breiten Tore stand weit offen, und Elisabeths Tross zog in die Gärten ein, die sich rund um den Palast befanden. Das gemeine Volk hatte hier keinen Zutritt, es musste vor der Mauer warten, doch wer in den ersten Zuschauerreihen stand, konnte einen Blick auf Elisabeth erhaschen, die nun wenig elegant und steif nach der langen Reise aus der Sänfte kletterte, dann aber hoheitsvoll ein letztes Mal winkte, bevor sie im Inneren des Palastes aus dem Blickfeld der Stuhlweißenburger verschwand.


    Helene ließ sich ebenfalls von ihrem Pferd gleiten und war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie reichte die Zügel ihres Tieres einem der Stallburschen, die bereitstanden, und folgte Elisabeth in den Palast. Hier herrschte ein wirres Durcheinander. Jeder der Mitreisenden wollte wissen, welche Unterkunft er beziehen konnte. Eine von Elisabeths Hofdamen fächerte sich mit der Hand Luft zu, um anzudeuten, dass sie auf der Stelle in Ohnmacht fallen würde, wenn sie keine Kammer zugewiesen bekam. Natürlich fiel sie nicht in Ohnmacht, und sie musste noch weiter warten. Der Verwalter des Palastes, Graf Zentschy, empfing zuerst Elisabeth und mit ihr Helene. Die beiden Frauen folgten dem Mann gemeinsam mit der Amme und der kleinen Elisabeth über eine breite Treppe aus Stein in den ersten Stock.


    »Wir haben neben Eurem Bett eine Wiege für Eure kleine Tochter aufstellen lassen«, erklärte der Graf mit starkem ungarischen Akzent.


    »Die könnt Ihr wieder entfernen lassen«, sagte Elisabeth. »Stellt sie zur Amme oder zu meiner Kammerfrau.«


    Falls der Mann überrascht war, so zeigte er es nicht.


    »Sehr wohl, ich werde es gleich veranlassen.«


    Dann öffnete er die Tür zu Elisabeths Gemächern. »Wir haben uns erlaubt, ein paar Erfrischungen bereitzustellen«, sagte er und zeigte auf einen kleinen Tisch, der sich unter Köstlichkeiten regelrecht bog. Auch hier schien es niemanden zu kümmern, dass die Fastenzeit gerade erst begonnen hatte.


    Elisabeth nahm ein Stück Marzipankonfekt und steckte es in den Mund, als in dem Moment ihre Tochter zu weinen begann.


    Genervt drehte sich die Herzogin zur Amme: »Schaff sie weg, und füttere sie. Ich bin müde und muss mich ausruhen.«


    Graf Zentschy machte rasch eine Verbeugung und brachte die Amme zu ihrer Kammer. Unterdessen ging Elisabeth an dem Tischchen vorbei. Sie streifte mit den Fingern ihrer Rechten die Polster einer Fensterbank, die zum Verweilen einluden, und trat zu einer Tür, die direkt in die Wand eingelassen war. Dahinter befand sich ein imposantes Himmelbett. Helene nahm außerdem eine Frisierkommode und eine Truhe für Elisabeths Kleider wahr.


    »Eure Kammer befindet sich am anderen Ende des Gangs«, erklärte Elisabeth.


    »Ihr kennt den Palast?«, fragte Helene überrascht.


    »Selbstverständlich. Ich bin die Tochter von Kaiser Sigismund«, sagte Elisabeth fast beleidigt. Sie setzte sich auf das Bett und ließ sich samt ihrer staubigen Reisekleider rücklings darauf fallen. »Ich habe bloß noch nie in diesem Bett geschlafen. Bis jetzt hat meine Mutter darin gelegen. Ich frage mich, ob es bequem ist.«


    Nach einer Weile setzte sie sich wieder auf und hüpfte auf und ab, wie ein kleines Mädchen im Heu.


    In dem Moment klopfte es an der Tür.


    »Ja, bitte!«


    Die Tür öffnete sich, und ein großer Mann mit dunkelbraunen Locken und glatt rasiertem, breitem Kinn trat ein. Die Locken waren mit Sicherheit einem Lockeneisen zu verdanken. Er trug ein weißes Hemd und eine dunkelgrüne Jacke, die perfekt zu seinen braunen Beinlingen passte. Alles war aus teuerstem Stoff gefertigt.


    Eine dünne Narbe zog sich über seine rechte Schläfe, sie verlieh ihm etwas Verwegenes. Seine Augen waren von einem intensiven Dunkelbraun.


    Augenblicklich sprang Elisabeth vom Bett auf, um dem Mann entgegenzulaufen. Im letzten Moment schien sie sich zu besinnen und hielt inne.


    »Mein lieber Graf Wertvilasslo«, sagte sie mit einem Unterton, der Helene verriet, dass sie ihn unbeobachtet anders nannte. »Wie schön, Euch wiederzusehen!«


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, sagte der Graf mit tiefer Stimme. Er durchquerte mit ein paar Schritten den Raum und ergriff Elisabeths Hände, um sie an seine Lippen zu führen und einen Kuss anzudeuten.


    Dann wandte er sich an Helene. Er sah ihr direkt in die Augen und musterte sie genüsslich vom Scheitel bis zu den Sohlen. Bei ihrem Busen verweilte er einen Augenblick zu lange. Etwas Forderndes, aber auch Belustigtes lag in seinem Blick. Helene fühlte sich auf der Stelle unwohl. Es war, als könne er sie allein mit seinen Augen splitterfasernackt ausziehen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Der Graf trat zu ihr und ergriff auch ihre Hände, um sie zu küssen. Als er bemerkte, wie kalt sie geworden waren, lächelte er.


    »Ich hoffe, ich jage Euch keine Angst ein«, sagte er leise und beugte sich so nah zu ihr, dass sie seinen Atem spüren konnte. »Denn dazu besteht kein Grund!«


    Erst später fiel Helene auf, dass er auf Ungarisch zu ihr gesprochen hatte, so dass die Herzogin seine Worte nicht verstehen konnte.


    »Ich werde nach der kleinen Elisabeth sehen«, sagte Helene entschuldigend.


    Elisabeth schien mit dieser Entscheidung mehr als einverstanden. Sie nickte Helene gnädig zu und entließ sie mit einer lässigen Handbewegung. So rasch sie konnte, verließ Helene die Gemächer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich kurz dagegen.


    Sie fühlte sich innerlich aufgewühlt. Der Mann war Elisabeths Liebhaber, daran bestand kein Zweifel. Die Gerüchte über die Herzogin stimmten also. Ausgerechnet bei Albrechts Krönungsfeier würde der Graf anwesend sein. Elisabeth hätte sich für ihr Techtelmechtel keinen ungünstigeren Zeitpunkt auswählen können. Die Augen des gesamten Hofstaats waren auf sie gerichtet. Wertvilasslo war gut aussehend und charmant, aber er flößte Helene Angst ein. Es war die Art, wie er ihren Körper betrachtet hatte. Ungeniert und fordernd, so als wäre sie Freiwild, auf das er jederzeit Anspruch erheben konnte.


    Helene schüttelte den Kopf, offenbar spielte die Fantasie ihr gerade einen bösen Streich. Sie war müde von der anstrengenden Reise und benötigte zuerst ein Bad und anschließend ein Bett. Danach würde die Welt wieder anders aussehen.


    Während der nächsten Tage und Wochen lernte Helene den Alltag im königlichen Palast kennen, der sich kaum von dem in der Hofburg in Wien unterschied. Auch ihre Aufgaben waren im Wesentlichen unverändert. Sie kümmerte sich um die kleine Elisabeth und leistete deren Mutter Gesellschaft, wenn dieser danach war. Hin und wieder bat die Herzogin Helene, für sie zu übersetzen. Da Helene fließend Deutsch und Ungarisch sprach, erledigte sie diese Aufgabe problemlos. Die Gespräche fanden aber ausschließlich unter Elisabeth und den Frauen ungarischer Adeliger statt und handelten bestenfalls davon, was man bei der Krönungsfeier anziehen werde beziehungsweise von der Speisenfolge. Alle gingen davon aus, dass die Stände, wenn sie am 18. Dezember zusammentrafen, Herzog Albrecht zum König wählen würden. Und genauso passierte es auch. Am Abend des eiskalten Dezembertages verkündete der Sprecher der Stände feierlich, dass die Krönung am 1. Jänner des neuen Jahres in der königlichen Kathedrale stattfinden werde.


    Helene war gerade auf dem Weg von der Kammer der Amme in die Küche, da sie wieder einmal das Abendessen versäumt hatte, als die Neuigkeit auch Elisabeth erreichte. Die Herzogin riss begeistert die Tür ihrer Gemächer auf und umarmte Helene mit Tränen in den Augen. Sie roch nach Wein, offenbar hatte sie schon zur Feier des Tages ein paar Gläschen zu sich genommen.


    »Welch ein Triumph! Meine Mutter wird in Prag toben, und ich kann es leider nicht sehen«, sagte sie beschwingt und schwankte dabei leicht.


    »Habt Ihr denn je an der Entscheidung der Stände gezweifelt?«, fragte Helene überrascht. Elisabeth zögerte mit ihrer Antwort. »Ihr kennt meine Mutter nicht. Oft holt sie noch einen Trumpf aus dem Ärmel, wenn niemand mehr damit rechnet. Aber diesmal war ich klüger als sie.« Elisabeth streckte den Finger ihrer rechten Hand in die Höhe und geriet erneut ins Wanken. »Leider ist das Spiel noch nicht zu Ende. Sie wird alles daransetzen, Albrechts Krönung in Prag zu verhindern. Aber ich bin schon dabei, gegen sie zu arbeiten.«


    »Habt Ihr Euch mit Plank einigen können?«


    Elisabeths Zeigefinger wanderte nun warnend an ihren Mund, sie beugte sich so weit nach vorne, dass Helene ihren warmen Weinatem direkt ins Gesicht bekam. Angeekelt machte sie einen Schritt zurück.


    »Nicht hier auf dem Gang«, sagte die Herzogin leise.


    »Sollen wir in Eure Gemächer gehen?«


    Nun grinste Elisabeth anzüglich. Für einen Moment schielte sie, hatte ihren Blick aber sofort wieder unter Kontrolle.


    »Der Graf hat sicher nichts gegen Eure Anwesenheit. Hicks!« Kichernd hielt sie sich die Hand vor den Mund. »Und ich denke, ich könnte es auch amüsant finden. Aber ich weiß nicht, ob es Euch gefallen würde.«


    Es dauerte einen Moment, bis Helene begriff, was die Herzogin ihr gerade anbot. Jetzt erst bemerkte sie, dass Elisabeth bloß ein dünnes Nachthemd unter ihrem edlen Überwurf aus feinster Seide trug. Warum war die Herzogin überhaupt auf den Gang getreten? Hatte sie auf sie gewartet, um ihr die Neuigkeit von der bevorstehenden Krönung mitzuteilen?


    »Ihr seid betrunken«, sagte Helene, ohne weiter auf Elisabeths Vorschlag einzugehen. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ließ die Herzogin einfach stehen. Sie lief auf die Stiegen zu und hastete hinunter. Immer noch völlig durcheinander stieß sie direkt mit einer der Hofdamen zusammen.


    »Amme, kannst du nicht aufpassen, du dummes Ding?«, fauchte die dicke Frau sie an. Sie war die Magda Malek, die Ehefrau eines verarmten Ritters, der auf der Plintenburg lebte und dort mehr geduldet als geschätzt wurde. Helene wusste genau, dass die Frau sie kannte. Es war pure Bosheit, dass sie sie mit der Amme verwechselte, um sie so beschimpfen zu können. Die Hofdame war nicht die Einzige, die sich diesen Scherz erlaubte, und für gewöhnlich schüchterten diese Angriffe Helene ein. Heute jedoch prallten die Worte an ihr ab.


    »Frau Malek«, sagte Helene überraschend gelassen. »Ich weiß, dass Euch das Denken schwerfällt. Aber falls Ihr mich noch einmal als Amme ansprecht und mich grundlos beschimpft, werde ich Euch das nächste Mal für die Küchenmagd halten. Die sieht Euch nämlich tatsächlich zum Verwechseln ähnlich.«


    Die rosigen Wangen der dicken Frau bliesen sich auf, sie schnappte nach Luft, aber Helene drängte sie unsanft zur Seite. »Verzeihung, ich habe zu tun!«


    Erst später wurde ihr bewusst, was sie der Frau gesagt hatte. Doch ihre Worte zeigten Wirkung; in den nächsten Tagen ging ihr die Hofdame geflissentlich aus dem Weg.


    Am Ende der Woche fand das Abendessen, an dem der ganze Hofstaat in der großen Halle im Zentrum des Palastes teilnahm, in ausgelassener Feierstimmung statt. Auch wenn niemand laut an Albrechts Krönung gezweifelt hatte, so waren einige seiner Anhänger nun doch deutlich entspannter als zuvor. Elisabeth hatte den Vorfall auf dem Gang nicht mehr erwähnt, und auch Helene mied es tunlichst, darüber zu sprechen. Es war, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden. Vielleicht war Elisabeth so betrunken gewesen, dass sie sich tatsächlich nicht mehr daran erinnerte.


    Die Halle leerte sich langsam. Einige der Gäste blieben aber noch sitzen und unterhielten sich lautstark über den neuen König. Helene stellte gerade ihren leeren Teller auf den ihrer Nachbarin. Ihren Löffel und ihre Gabel wischte sie fein säuberlich ab, bevor sie beides wieder in einem kleinen Stoffbeutel verstaute. Hier im Palast benutzte jeder Gast sein eigenes Besteck. Plötzlich hörte sie einen jungen Boten ihren Namen sagen.


    »Helene Szekeles?«


    »Ja, das bin ich«, sagte Helene.


    »Ich habe eine Nachricht für Euch.« Er kramte in seiner großen, ledernen Umhängetasche nach einem Umschlag, der mit dem roten Siegel des Dompropstes versehen war.


    Helene erbleichte. Sicher war mit Matthias etwas Schreckliches geschehen. Warum sonst sollte der Kanzler ihr eine Botschaft schicken. Dankend nahm sie das Schreiben entgegen. Ihre Hand zitterte. Zu spät bemerkte sie die neugierigen Blicke der beiden Hofdamen auf der anderen Seite des Tisches, die nur darauf warteten, dass sie den Umschlag öffnete.


    »Sind das Nachrichten aus Wien?«, fragte eine der beiden.


    Helene nickte. Ganz sicher würde sie das Schreiben nicht vor den Augen dieser Frauen öffnen.


    »Ihr entschuldigt mich«, sagte sie und verließ den Speisesaal in möglichst angemessenem Tempo. Kaum hatte die den Lärm des Saals hinter sich gelassen, raffte sie ihre Röcke und lief die breite Treppe hoch in ihre Kammer. Einzelne Laternen, die man in Nischen aufgestellt hatte, sorgten für genug Licht im Palast. Helene entzündete eine dicke Honigkerze an einer der Laternen, bevor sie die Tür öffnete und sich auf ihr Bett setzte. Mit schweißnassen Händen öffnete sie das Kuvert. Sie entnahm ihm zwei Bögen kostbaren Papiers.


    Auf einem Bogen stand in plumpen, mit großer Sorgfalt gezogenen Buchstaben: »Liebe Mutter! Mir geht es gut. Ich kann schon schreiben. Mit dem Lesen plage ich mich, dafür bin ich der Beste im Rechnen. Anna kocht jeden Tag mein Lieblingsgericht. Nächste Woche darf ich mir einen Hund aussuchen. Ich freue mich sehr darauf und auf dich. Komm bitte bald nach Hause. Dein Matthias.«


    Helene strich liebevoll mit dem Zeigefinger über die Zeilen. Sie las die Worte immer und immer wieder. Es war ihr, als könne sie die Stimme ihres Sohnes hören. Sie hatte sich in Johann nicht getäuscht. Er hatte Matthias nicht zu den Novizen gesteckt, aber er würde Matthias einen Hund schenken. Diese Tatsache regte sie nicht mehr auf. Fast musste sie darüber lachen. Sicher würde der Junge das Tier lieben. Dann nahm sie den zweiten Bogen und las: »Liebste Helene, ich hoffe, dass Euer Ärger sich in der Zwischenzeit gelegt hat und dieser Brief ihn nicht erneut entfacht.


    Wie Ihr den Worten Eures Sohnes entnehmen könnt, habe ich ihn nicht, wie von Euch gewünscht, als Novize ins Kloster gesteckt. Matthias geht gerne in die Schule und hat bereits Freunde gefunden. Beim Schreiben des Briefes habe ich ihm geholfen, aber die Wortwahl stammt von ihm. Ich denke, dass es ihm wirklich gut geht. Aber er vermisst Euch.


    Das Versprechen bezüglich des Hundes konnte ich nicht mehr zurücknehmen. Ich habe Euch meine Beweggründe bereits erklärt. Auch hier hoffe ich inständig auf Euer Verständnis.


    Was die Sache mit dem Wein anbelangt: Ihr könnt mir glauben, dass ich mindestens so heftige Kopfschmerzen hatte wie Ihr. Denn ich habe deutlich mehr von dem Gift zu mir genommen. Vielleicht sollten wir erneut auf einen Neubeginn anstoßen, diesmal jedoch mit Honigmilch. Kanzler Plank hat gestern einen neuen Termin Ende März für unsere Hochzeit vereinbart. Nach der Fastenzeit, der Karwoche und dem Osterfest. Ich hoffe, Ihr seid damit einverstanden. Mit den besten Grüßen Euer Johann«


    Helene las auch diesen Brief mehrere Male. Und wenn sie nicht mit dem Datum einverstanden war? Würde die Hochzeit dann abgesagt werden? Vorsichtig faltete sie beide Bögen wieder zusammen und steckte sie zurück in den Umschlag. Sie fühlte sich erleichtert und dankbar, dass Johann ihre Bitten ignoriert hatte. Matthias lag ihm wirklich am Herzen. Auch wenn sie nur erahnen konnte, warum. Für einen Moment schloss sie die Augen und versuchte sich sein Gesicht ins Gedächtnis zurückzurufen. Es gelang ihr kaum. Wenn sie an dunkle Locken dachte, sah sie Graf Wertvilasslo vor sich, und wenn sie sich an die dunklen Augen erinnern wollte, dann tauchte ebenfalls der Ungar vor ihr auf. Verärgert über sich selbst legte sie die Briefe auf den Boden ihrer Reisetruhe, zu dem Dolch ihrer Großmutter und ihren beiden Broschen. Sie würde den Umschlag jeden Abend herausholen und beide Bögen lesen, das wusste sie jetzt schon.


    Einige Tage später wurde Helene mitten in der Nacht durch ein heftiges Klopfen an ihrer Tür geweckt. Schlaftrunken richtete sie sich auf. Zuerst dachte sie, sie hatte schlecht geträumt, doch dann wurde das Klopfen noch lauter, so dass Helene Sorge hatte, ihre Tür würde gleich eingetreten werden.


    Ängstlich stand sie auf. Ihre nackten Füße froren auf dem eisigen Boden.


    »Wer ist da?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ich bin es, Roswitha. Ich brauche Eure Hilfe, die Herzogin ist verrückt geworden und wirft mit Gegenständen um sich!«


    Helene erkannte die Stimme des einfältigen Dienstmädchens, das ständig knickste, Namen verwechselte und wichtige Aufgaben vergaß. Sie drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete ihre Tür.


    »Frau Kottanner, bitte kommt schnell, bevor alles zu spät ist.«


    Gerne hätte Helene das Mädchen darauf hingewiesen, dass sie noch nicht mit Johann verheiratet war und daher immer noch den Namen Szekeles trug. Aber sie unterließ es, Roswitha würde es ohnehin wieder vergessen. Stattdessen warf sie ihren Mantel über, schlüpfte in ihre Schuhe und folgte der Magd über den Gang. Roswitha trug eine Kerze, deren Flamme so aufgeregt hin und her tanzte wie sie selbst. Helene hatte Angst, das Mädchen könnte über seine eigenen Füße stolpern, so sehr zitterte es. Die Flamme warf unruhige Schatten an die Wand. Helene spürte, wie die Angst der Magd sie infizierte wie eine Krankheit. Auch sie zitterte wegen der Furcht, der Kälte oder wegen beidem.


    Vor der Tür der Herzogin machte Roswitha Halt.


    »Könnt Ihr sie hören?«, fragte sie ängstlich.


    Hinter der Tür schrie, tobte und schimpfte Elisabeth aus Leibeskräften. Sie war nicht zu überhören. Aber Helene konnte nicht verstehen, worüber sie sich aufregte.


    »Geht Ihr zu ihr?« Es war mehr eine Bitte, ein Flehen, als eine Frage.


    Beherzt griff Helene nach der Türklinke und trat ein. Sie konnte sich im letzten Moment noch bücken, sonst hätte das Kopfkissen der Herzogin sie direkt ins Gesicht getroffen.


    »Bleib, wo du bist, du dummes Ding, und nimm die verdammten Leintücher mit!«


    Mit einem zweiten Schwung landete ein zusammengerolltes Bettlaken neben Helene. Diesmal war sie vorbereitet und wich geschickt zur Seite aus.


    »Elisabeth, bitte beruhigt Euch«, sagte sie entsetzt.


    Es dauerte eine Weile, bis die Herzogin begriff, dass nicht die Dienstmagd, sondern Helene im Zimmer stand.


    »Was macht Ihr hier?«, fragte sie verwirrt, aber immer noch zornig.


    Noch nie hatte Helene die Herzogin in einem derart aufgelösten Zustand erlebt. Ihr Haar war offen und unfrisiert. Es hing ihr über die Schultern und reichte bis über die Hüften. Elisabeth trug ein feines, weißes Nachthemd. Aber es waren Spuren von Blut darauf. Direkt auf der Höhe ihrer Scham. Helenes Blick blieb daran hängen.


    »Was ist passiert?«, fragte sie besorgt. Sie sah sich um. War Wertvilasslo im Raum? Hatte er der Herzogin Gewalt angetan?


    »Nichts, und genau das ist das Problem. Ich bin nicht schwanger geworden. Dabei habe ich diesem verdammten Kräuterweib eine meiner kostbarsten Halsketten gegeben. Sie hat versprochen, dass der Saft wirkt. Er schmeckte wie die Eingeweide des Leibhaftigen.« Elisabeth lief zurück zu ihrem Bett, warf sich darauf und vergrub ihr Gesicht in dem einzigen Kissen, das sich noch darauf befand. Sie schluchzte laut und bitterlich. Hilflos schloss Helene die Tür hinter sich und folgte der Herzogin. Einerseits war sie beruhigt, dass niemand Elisabeth verletzt hatte. Andererseits wusste sie, dass sie im Moment nichts tun konnte, um Elisabeths Wut und Trauer zu schmälern. Offensichtlich hatte Elisabeth ihre Blutungen bekommen, was sie aber ganz und gar nicht erfreute. Viel lieber wäre sie schwanger geworden und hätte einem Kräuterweib viel Geld für einen Trank bezahlt.


    »Ihr könnt doch nächsten Monat schwanger werden«, versuchte Helene sie zu beruhigen. »Ihr seid jung. Der Körper einer Frau ist jeden Monat bereit, zu empfangen. Vielleicht war es der falsche Zeitpunkt, an dem Ihr …«


    »Helene, bitte schweigt«, sagte Elisabeth. Ihre Stimme klang nun wieder etwas ruhiger. Sie hob ihren Kopf aus dem Kissen und sah Helene ernst an: »Ich muss schwanger werden und einen Sohn gebären, bevor mein Mann stirbt. Der Herzog ist um viele Jahre älter als ich. Er ist nicht in der Lage, einen gesunden Erben zu zeugen. Deshalb habe ich Wertvilasslo in mein Bett gelassen.«


    Helene machte einen Schritt zurück. Sie wollte diese Worte nicht aus dem Mund der Herzogin hören. Elisabeths Intimleben ging sie nichts an. Je weniger sie wusste, umso sicherer war sie.


    »Ach, Helene, bitte tut nicht so entsetzt!«, sagte Elisabeth verärgert. »Ihr habt meinen Mann gesehen. Keine Frau der Welt würde freiwillig mit ihm ihr Bett teilen. Ich habe es viermal getan. Die beiden Mädchen sind gesund und haben einen Vater, dessen Namen ich niemals nennen werde. Georg entstammte den Lenden des Herzogs. Es ist Gottes Gnade zu verdanken, dass er die missgebildete Kreatur noch am Tag seiner Geburt zu sich geholt hat, und dieses vierte Mal war völlig umsonst. Ich hätte wissen müssen, dass ich in den letzten Tagen nicht schwanger geworden war. Verdammt!«


    Erneut sank sie in die Kissen und schlug verärgert mit der Faust hinein.


    Helene war entsetzt ob der Brutalität ihrer Worte. Hatte sie ihr eigenes Kind gerade missgebildete Kreatur genannt?


    »Albrecht wird nicht ewig leben, und wenn ich nach seinem Tod keinen Sohn aufweisen kann, werde ich meine Macht als Königin so schnell wieder verlieren, wie ich sie gewonnen habe, und meine Mutter wird triumphieren.«


    Elisabeth richtete sich auf. Ihr Haar stand ihr wild vom Kopf ab. Für einen kurzen Moment erinnerten ihre Augen Helene an Szekeles. Der Bürgermeister hatte sie mit ähnlichem Blick angesehen, bevor er zugeschlagen hatte. Es war der Blick einer Wahnsinnigen.


    »Ihr solltet jetzt schlafen gehen«, sagte Helene so ruhig sie konnte. Innerlich bebte sie vor Angst.


    Elisabeth reagierte nicht. Sie starrte Helene weiterhin mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Morgen findet die Krönung statt«, sagte Helene. »Ihr wollt sicher nicht als Königin mit dunklen Augenringen in die Geschichtsbücher eingehen.«


    Nun blinzelte Elisabeth verständnislos. Plötzlich begann sie zu lachen. Es klang schrill, aber auch befreiend. Tränen traten erneut in ihre Augen. Als sie sich schließlich wieder beruhigte, sagte sie: »Was würde ich ohne Euch tun?«


    Dann streckte sie sich in ihrem Bett aus, zog die Decke bis übers Kinn und schloss die Augen. »Vielen Dank, Helene. Gute Nacht!«


    Helene wartete einen Moment, dann ging sie zur Tür. Erst im Gang bemerkte sie, dass ihr Herz in einem ungesund schnellen Rhythmus schlug. Roswitha war wieder in ihre Kammer gegangen. Langsam kehrte auch Helene in ihr Bett zurück. Es war nun eisig kalt, und es dauerte schier eine Ewigkeit, bis die Decke sie wieder aufwärmte. Helene fand dennoch keinen Schlaf. Immer und immer wieder ging ihr die Szene mit Elisabeth durch den Kopf. Und dann begann sie selbst zu rechnen. Es war fünf Wochen her, dass sie Wien verlassen hatte. Schon vor drei Wochen hätte sie bluten sollen. Erst einmal in ihrem Leben war ihre Blutung ausgeblieben. Damals war sie schwanger gewesen, mit Matthias. Konnte es sein, dass sie wieder ein Kind erwartete? Eines, das auf dem kalten, schmutzigen Boden eines unbewohnten Hauses entstanden war? Helene bat Gott um erlösenden Schlaf, aber er war unbarmherzig, und sie wälzte sich weiter in ihrem Bett hin und her, in der Hoffnung, dass alles bloß ein Irrtum war.


    Als Roswitha erneut gegen die Tür ihrer Kammer schlug, war Helene in einen unruhigen Dämmerschlaf gesunken.


    »Frau Kottanner, Ihr müsst Euch für die Krönungszeremonie fertig machen!«


    »Ich komme!«, rief Helene und wollte aufstehen, schaffte es aber nicht. Eine plötzlich einsetzende Welle von Übelkeit hinderte sie daran. Im letzten Moment ergriff sie den leeren Nachttopf unter ihrem Bett und übergab sich. Augenblicklich fühlte sie sich besser.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Roswitha.


    »Ja, danke. Ich habe mich heute Nacht wohl verkühlt!«


    »Soll ich den Topf mitnehmen?« Die Dienstmagd klang besorgt.


    Dankbar öffnete Helene die Tür und reichte ihr den vollen Topf.


    »Vielen Dank!«


    »Die Zeremonie beginnt in zwei Stunden. Wenn Ihr noch frühstücken wollt, müsst Ihr Euch beeilen!«


    »Keine Angst, ich werde pünktlich sein«, sagte Helene. Wieder einmal staunte sie über die Dummheit der Magd. Wie konnte sie jemanden, der gerade erbrochen hatte, zum Frühstücken auffordern? Sie ließ Tür hinter sich zufallen, legte sich zurück ins Bett und schloss noch einmal die Augen. Sie fühlte sich müde und erschöpft. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich erst dreimal übergeben. Einmal, als sie bemerkte, dass sie schwanger mit Matthias war, einmal, als sie auf dem kalten Stubenboden in der Wollzeile aufgewacht war, und jetzt. Eine Weile blieb sie regungslos im Bett liegen. Zum Weinen fehlte ihr die Kraft. Dann zwang sie sich zum Aufstehen. Als sie in das dunkelblaue Kleid schlüpfte, das Elisabeth für sie hatte anfertigen lassen, schlug ihre Vermutung endgültig in Gewissheit um. Das Kleid spannte um ihren Busen. Nur mit äußerster Anstrengung konnte sie die Bänder zuschnüren. Es gab keinen Zweifel, sie war schwanger. Tränen der Wut stiegen in Helenes Kehle hoch. Warum hatte Gott dieses Kind nicht in Elisabeths Körper wachsen lassen? Die Herzogin wünschte sich nichts sehnlicher als einen Sohn.


    Sie taumelte erneut zu ihrem Bett und ließ sich darauf sinken. Wenig später weinte sie hemmungslos die Kissen nass. Es war weniger die Traurigkeit als ein Zustand völliger Erschöpfung, der dazu führte. Irgendwann fielen ihr vor Müdigkeit die Augen zu, und sie sank in einen tiefen, erlösenden Schlaf.


    Sie erwachte vom ohrenbetäubenden Klang riesiger Kirchenglocken. Die Krönungszeremonie! Sie hatte sie verschlafen. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fluchte Helene.


    »Oh nein!«, rief sie und sprang aus dem Bett. Der feine Stoff ihres Kleides war zerknittert. Hastig klopfte und strich sie die Röcke einigermaßen glatt. Dann ordnete sie ihr Haar, steckte die Haube fest und lief los. Der Gang war leer. Im Palast war es ungewohnt leise. Das ganze Gebäude wirkte verwaist. Jeder, selbst die Bediensteten, befand sich in der Nähe der königlichen Basilika, um einen Blick auf den frisch gekrönten Albrecht und seine wunderschöne Elisabeth zu erhaschen. Wie hatte Helene dieses wichtige Ereignis bloß verschlafen können? Sollte Elisabeth jemals davon erfahren, würde sie sie wohl eigenhändig aus dem Palast werfen.


    Am besten, Helene versteckte sich auch weiterhin und mischte sich erst unter die Festgäste, wenn die Gesellschaft in die Halle einzog, wo hinterher das große Festessen stattfand. Bei dieser Gelegenheit konnte Helene die berühmte Stephanskrone ansehen und Elisabeth bewundern.


    Ohne sich weiter zu hetzen, schlenderte Helene den überdachten Gang entlang. Spitz zulaufende Fenster führten in den imposanten Garten. Im Sommer war er ganz sicher eine Augenweide für alle, die darin lustwandeln durften. Jetzt bedeckte eine dünne Schneeschicht die gestutzten Rosen- und Lavendelbüsche. In der Mitte der Anlage befand sich ein steinerner Brunnen mit einer antiken Skulptur. Ein ungewöhnliches Motiv in einem christlichen Königspalast, aber Helene fand es reizvoll. Ganz hinten im Garten lag ein riesiges Kräuterbeet. Gerade angelegte Kieswege führten durch verschiedene Pflanzungen und erinnerten an die perfekten Kräutergärten großer Klöster. Leider waren auch diese Pflanzen von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Vielleicht würde Helene später einen Blick darauf werfen. Ihre Mutter hatte einen prächtigen Kräutergarten besessen, und schon als Kind hatte Helene Gewürze und Kräuter kennengelernt. Kalmus, Andorn, Odermennig und Beifuß waren ihr ebenso bekannt wie Beinwell, Wermut und die Zistrose. Für einen kurzen, verrückten Moment überlegte sie, welche Pflanzen sie selbst in einem Kräutergarten anbauen würde. Doch ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen.


    »Solltet Ihr nicht bei der Krönungszeremonie sein?«


    Helene schrak zusammen. Sie hatte Graf Wertvilasslo nicht kommen hören, erkannte seine Stimme aber sofort. Er hatte sich völlig geräuschlos von hinten genähert und stand jetzt eindeutig zu nah bei ihr. Wieder starrte er frech auf ihren Busen, der drohte, ihr enges Kleid zu sprengen. Was er sah, schien ihm zu gefallen, er grinste.


    »Ich war bei der Krönungszeremonie«, log sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Nein, das wart Ihr nicht. Ich habe nach Euch Ausschau gehalten. Ihr hättet eine Reihe hinter mir stehen müssen.«


    Wie immer war sein Haar perfekt frisiert. Glänzende Locken fielen locker auf seine Schultern. Auch er verschränkte nun die Arme und lehnte sich lässig gegen die Steinwand. Er musterte sie weiterhin mit unverhohlenem Interesse.


    »Leider habe ich mich etwas verspätet. Deshalb bin ich als eine der Letzten in die Basilika gekommen und erhaschte nur noch einen Stehplatz in der letzten Reihe.« Helene hatte zuvor genug Zeit gehabt, sich eine gute Ausrede zurechtzulegen.


    »Wie sieht die berühmte Stephanskrone aus, mit der seit Jahrhunderten die ungarischen Könige gekrönt werden?« In seiner Stimme lag Belustigung.


    »Habt Ihr sie denn nicht gesehen?«, fragte Helene. Ihr wurde heiß. Ihre Wangen glühten.


    »Natürlich habe ich sie gesehen, aber ich will, dass Ihr sie mir beschreibt. Schließlich behauptet Ihr, in der Basilika gewesen zu sein.«


    Der Graf klang, als würde er jeden Moment losprusten, so gut schien er sich zu unterhalten. Am liebsten wäre Helene davongelaufen. Der Mann jagte ihr Angst ein. Offenbar spielte er ein Spiel mit ihr.


    »Ich konnte die Krone nicht sehen, ein Mann so groß wie ein Hüne stand direkt vor mir.« Sie breitete ihre Arme aus, und sofort war sein Blick wieder bei ihrer Oberweite.


    »Aber Ihr müsst den König und die Königin doch gesehen haben, wie sie aus der Kirche ausgezogen sind. Jeder konnte dabei einen Blick auf die Krone werfen. Schließlich ist sie von großer Bedeutung. Ihr wisst, dass die Ungarn niemals einen König akzeptieren würden, der nicht mit der heiligen Stephanskrone gekrönt wurde.«


    Helene fühlte sich in der Falle. Waren Albrecht und Elisabeth schon aus der Basilika ausgezogen? Warum hatte sie die Gäste nicht gehört? Ihr Herz schlug einen ungesund schnellen Takt. Sie durfte nicht zugeben, dass sie die Zeremonie versäumt hatte.


    »Auch beim Auszug hat der Mann noch vor mir gestanden«, sagte sie leise. Ihr war durchaus bewusst, dass ihre Lüge für jedermann durchschaubar war und ganz gewiss für diesen Mann, der sie so eingehend beobachtete. Ihre Hände waren nun nass vor Nervosität. Würde sie ihre Arme noch länger verschränkt halten, würde sie die Ärmel ihres Kleides ruinieren.


    Wertvilasslo lachte. Der Klang seiner Stimme hallte an den steinernen Wänden wider. Das lange, schmale Schwert, das an seiner rechten Seite hing, schlug gegen seine Stiefel.


    »Ihr seid eine schrecklich schlechte Lügnerin«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich hoffe, dass Euer Leben nie von einer Notlüge abhängig sein wird.« Dabei trat er einen Schritt näher und strich mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand über ihre Wange. Helene erstarrte.


    »Aber Ihr seid mutig. Das gefällt mir. Deshalb werde ich Euch jetzt einen großen Gefallen erweisen.«


    Schon wollte Helene erwidern, dass sie darauf lieber verzichtete. Doch noch bevor sie ihren Mund öffnen konnte, sprach Wertvilasslo sein Angebot aus.


    »Ich werde Euch die Stephanskrone zeigen«, sagte er und beugte sich noch ein Stück tiefer zu Helene. Sie wich nach hinten aus. Der Mann roch nach Sandelholz und Kiefern, eine angenehme Duftmischung. Die Ader unter seiner Narbe an der Schläfe pulsierte, Helene konnte sie genau sehen.


    »Wollt Ihr behaupten, dass Ihr im Besitz der Krone seid?«, fragte sie ungläubig. Die Überraschung nahm ihr ihre Angst.


    »Mir wurde die Aufgabe übertragen, die Krone wieder an einen sicheren Ort zu bringen.« Er sprach die Worte aus, als handle es sich um das Selbstverständlichste der Welt. Vergeblich suchte Helene nach Spuren von Angeberei oder Aufschneiderei.


    »Wohin bringt Ihr die Krone?«, fragte sie.


    Wieder lachte der Graf, schüttelte aber den Kopf dabei.


    »Das, liebe kleine Kammerfrau, kann und darf ich Euch nicht verraten.« Er sah sie abwartend und herausfordernd zugleich an. »Also, wollt Ihr die Krone nun sehen?«


    Helene antwortete nicht gleich. In ihrem Kopf wog sie alle Für und Wider seines Angebots ab.


    »Der König und die Königin haben die Basilika übrigens nicht durch das Haupttor verlassen. Die Krone wurde nach der feierlichen Zeremonie wieder verwahrt, und Albrecht und Elisabeth sind durch den Seitenausgang zur Festhalle geschritten, wo sie sich jetzt sicher fragen, wo Ihr seid. Euer Platz wäre in der zweiten Reihe gewesen. Ihr hättet die Krone auf jeden Fall sehen müssen.«


    Helene schnappte nach Luft. Was der Graf gerade gesagt hatte, war gar nicht gut, aber es erklärte, warum sie keine Festgäste gehört hatte.


    »Warum hat König Albrecht sich seinem Volk nicht mit der Krone gezeigt?«, fragte sie.


    Neugier zeichnete sich auf dem Gesicht des Grafen ab: »Eine gute Frage, die leider nur der König beantworten kann. Offenbar spielt das Volk in seinen Augen eine untergeordnete Rolle. Wichtig sind die Stände, die ihn wählen, und die waren in der Basilika.«


    Helene kaute auf ihrer Unterlippe. Noch mehr Fragen gingen ihr durch den Kopf, aber der Graf unterbrach sie.


    »Also?«, fragte er und machte deutlich, dass es sein letztes Angebot sein würde.


    Schließlich siegte Helenes Neugier. Sie nahm ihren Mut zusammen und sagte: »Ich möchte die Krone sehen.«


    Wertvilasslo grinste zufrieden. Er verbeugte sich vor Helene und zeigte ihr mit seinem rechten Arm den Weg an.


    »Wohin führt Ihr mich?«, fragte Helene. Schon zweifelte sie an ihrer Entscheidung und an ihrem Verstand.


    »In meine Gemächer!«


    Abrupt blieb Helene stehen, und Wertvilasslo wäre um ein Haar in sie hineingelaufen.


    Etwas genervt verdrehte er die Augen.


    »Wir sind dort nicht allein. Oder glaubt Ihr im Ernst, ich würde die Krone unbeaufsichtigt lassen? Zwei meiner besten Männer bewachen sie.«


    Etwas beruhigter ging Helene weiter. Die Unterkunft des Grafen lag im oberen Stockwerk. Anders als Helene, die in einer kleinen Kammer schlief, hatte man ihm zwei Räume zur Verfügung gestellt. Einen zum Schlafen und einen, in dem er arbeiten konnte. Dort befanden sich neben einem Schreibpult ein Tisch und mehrere Stühle. Als Helene den Raum betrat, sprangen zwei schwer bewaffnete Männer auf. Vor ihnen auf dem Tisch lagen Spielkarten und ein Würfel. Außerdem standen ein Krug und mehrere Becher auf dem Tisch. Helene war sich sicher, dass die Männer kein Wasser tranken.


    »Michael, die Dame will die Krone sehen«, sagte Wertvilasslo.


    Der Mann schien zu überlegen, ob es recht war, was der Graf von ihm verlangte.


    »Sie ist die Kammerfrau der Herzogin«, erklärte Wertvilasslo.


    Immer noch nicht ganz überzeugt, erhob sich der Mann dennoch und holte aus einer kleinen, hölzernen Truhe einen roten Samtsack hervor. Er reichte ihm den Grafen, der wiederum vorsichtig, ja ehrfurchtsvoll den kostbaren Stoff teilte.


    Zum Vorschein kam eine offene Reifkrone mit zehn Bildplatten aus emailliertem Gold und Edelsteinen. Auf der vordersten Platte befand sich Christus, auf der rückwärtigen Platte der byzantinische Kaiser, als weltliches Pendant. Alle anderen Platten wiesen Heilige auf. Zwei überkreuzte Bügel, auf denen weitere Emailbilder zu sehen waren, vervollständigten die Krone. Dort, wo die beiden Bügel aufeinandertrafen, saß ein kleines, kunstvoll verarbeitetes Kreuz aus Gold.


    Helene sog lautstark die Luft ein. Noch nie zuvor hatte sie eine Königskrone gesehen.


    »Sie ist wunderschön«, sagte sie ehrfurchtsvoll.


    »Ja, das ist sie«, bestätigte der Graf. »Sie steht für die ungarische Einheit. Nach alter Rechtsauffassung ist das Land Ungarn Besitztum der Stephanskrone. Die Krone verbindet das weltliche und das himmlische Königreich und ist daher die einzig heilige Krone. Andere Kronen sind bei der Krönung des ungarischen Königs ungültig.«


    Helene nickte. Ihre Mutter hatte ihr und ihren Brüdern erzählt, dass der Papst Silvester im Jahr 1000 nach Christi Geburt die Krone an König Stephan I. von Ungarn übersandt hatte. Der König war kurz davor zum Christentum konvertiert. Helene hätte nie gedacht, dass sie die Krone einmal mit eigenen Augen sehen würde.


    Vorsichtig schlug Wertvilasslo die Krone wieder in das Samttuch ein. Dann legte er das Paket behutsam in die Holzkiste zurück.


    »Wann reiten wir los?«, fragte einer der beiden Wachmänner.


    »Noch vor dem Festessen«, erklärte der Graf. Er wandte sich wieder Helene zu und meinte dreist: »Nun schuldet Ihr mir einen Gefallen.«


    Dabei grinste er sie anzüglich an.


    »Warum?«, fragte Helene.


    »Weil ich Euch aus einer misslichen Lage befreit habe.«


    Helene hatte nicht vor, für diesen Augenblick mit irgendeiner Gegenleistung zu bezahlen. Für die folgende Antwort nahm sie all ihren Mut zusammen.


    »Wieso?«, meinte sie frech. »Ich war bei der Krönung und habe dabei die Stephanskrone gesehen. Oder wollt Ihr etwas anderes behaupten? Ich glaube nicht, dass es für Euch oder für einen Eurer Männer von Vorteil wäre, damit zu prahlen, dass Ihr einer Unbefugten die Krone gezeigt habt.«


    Die Überraschung auf dem Gesicht des Grafen war unübersehbar. Bevor er jedoch antworten konnte, ließ Helene ihn stehen und lief, so schnell sie konnte, über den Gang, nahm die Treppe in das untere Stockwerk, nahm die letzten Stufen in einem Satz und stürmte in ihre Kammer. Sie schlug die Tür hinter sich zu, sperrte ab und hockte sich mit klopfendem Herzen auf den Boden. Was hatte sie bloß geritten, diesem mächtigen Mann die Stirn zu bieten? Weil sie so schnell aus seiner Kammer geflüchtet war, hatte sie das wachsende Interesse, die Neugier und die offene Bewunderung in Wertvilasslos Gesicht nicht mehr sehen können.


    Elisabeth hatte Helenes Abwesenheit bei der Krönungszeremonie nicht bemerkt. Jeden, der ihr gesagt hätte, dass ihre eigene Kammerfrau das wichtige Ereignis verschlafen hatte, hätte sie ausgelacht. Während Albrecht Stuhlweißenburg schon nach einer Woche verließ, blieb Elisabeth mit ihrem Gefolge einen ganzen weiteren Monat. Ende Jänner wurden endlich wieder die Reisetruhen gepackt, und trotz klirrender Kälte und ergiebiger Schneefälle machte man sich bereit für die Abreise nach Wien.


    Mittlerweile hatte Helene aufgegeben, auf ihre Blutung zu warten. Sie wusste, dass sie schwanger war. Sie konnte ihr Geheimnis aber mit niemandem teilen, denn als Witwe, die auf ihre Hochzeit wartete, durfte sie nicht schwanger werden. Morgens fühlte sie sich unwohl, nach dem Frühstück ging es ihr meist wieder besser. Gerne hätte sie sich zwischendurch kurz ausgeruht, aber an Pausen war im Moment nicht zu denken. Die kleine Elisabeth hatte aufgehört, von der Brust der Amme zu trinken, was bedeutete, dass Helene rund um die Uhr für die kleine Prinzessin zuständig war. Zum Glück war es ihr erlaubt, nachts in ihrer Kammer zu schlafen, anstatt das Bett mit Elisabeth zu teilen.


    Am Abend vor der Abreise nach Wien rief Elisabeth ihre Kammerfrau zu sich.


    »Ich kann Euch nicht sagen, wie sehr ich mich auf Wien freue«, sagte die Königin. »Der königliche Palast hier ist schön, aber nicht zu vergleichen mit der Hofburg. Und die königliche Basilika ist neben unserem Stephansdom eine ärmliche Hütte.«


    Versonnen blickte Elisabeth aus dem Fenster. In Gedanken war sie offenbar schon in Wien.


    »Ob die Marktfrauen schon die ersten Veilchen verkaufen?«


    Helene verzog das Gesicht: »Ende Jänner wohl kaum!«


    »Egal«, sagte Elisabeth. Ihrer Vorfreude konnte auch Schnee und Kälte keinen Abbruch tun.


    »Wisst Ihr, was das Schönste am Heimkehren ist?«, fragte sie.


    Helene hob kopfschüttelnd die Schultern.


    »Ich werde als Königin in die Hofburg einziehen!«


    Ja, natürlich, wie hatte Helene das nur vergessen können, wo Elisabeth es täglich mindestens dreimal erwähnte.


    Sie selbst sah der Rückkehr nach Wien mit gemischten Gefühlen entgegen. Natürlich freute sie sich darauf, ihren Sohn wiederzusehen. Aber wie sollte sie Johann begegnen? Nach der Nacht, die nicht nur ein peinliches Erwachen, sondern auch ein Kind zur Folge hatte.


    »Ich habe übrigens eine Neuigkeit, die Euch sehr freuen wird«, sagte Elisabeth. »Kommt, setzt Euch!« Sie wies Helene einen Platz an der Fensterbank an und setzte sich daneben.


    »Roswitha, stell das Kohlebecken näher zu uns. Hier am Fenster zieht es!«


    Bereitwillig trug das Dienstmädchen das Kohlebecken zu den beiden Frauen, dann knickste es und verließ den Raum.


    »Welche Neuigkeit?«, fragte Helene.


    »Ich hatte in den letzten Wochen regen Briefverkehr mit dem Dompropst. Er ist mittlerweile davon überzeugt, dass ich mit meiner Mutter nicht unter einer Decke stecke.«


    »Das freut mich«, sagte Helene.


    »Ja, und das kann es gleich in zweifacher Hinsicht. Plank besteht nicht mehr auf eine Ehe zwischen Euch und seinem Kammerherrn. Natürlich wird es schwierig werden, Euren Vater zu überzeugen, aber Plank scheint sicher, dass er sich mit einer Summe in einer gewissen Höhe zufriedengeben wird. Wo er doch weiß, dass Ihr als meine Kammerfrau gut versorgt seid.«


    Vor Schreck hielt Helene die Luft an. Elisabeth deutete die Reaktion ihrer Kammerfrau falsch. Sie klatschte begeistert in die Hände.


    »Ich wusste, dass Euch das freuen wird.«


    »Aber … was ist mit Johann und … meinem … Vater? Er wird toben«, sagte Helene. Es war unmöglich, dass Johann sie nun nicht mehr heiratete. Die Schwangerschaft hatte alles verändert. Am liebsten hätte Helene vor Wut und Zorn laut aufgeschrien.


    Elisabeth machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Vergesst Johann. Ich habe Euch schon gesagt, dass er eine unwichtige Figur in diesem Spiel ist. Und wie gesagt, Euer Vater wird mit einer schönen, runden Summe zufriedengestellt. Wer kann sich noch damit rühmen, dass seine Tochter die Kammerfrau der Königin von Ungarn ist?«


    Helene wurde plötzlich furchtbar übel. Der Boden unter ihren Füßen drohte ihr zu entgleiten. Zum Glück saß sie.


    »Was ist mit Euch?«, fragte Elisabeth besorgt. »Ihr seht auf einmal so blass aus. Das muss die Freude sein.«


    Sie griff nach der silbernen Glocke, die sie aus Wien mitgebracht hatte, und klingelte. Wenig später erschien Roswitha.


    »Bring uns einen Krug heißen Gewürzwein und ein paar Stück von dem köstlichen Marzipankonfekt, das die Köchin gestern gemacht hat. Meine Kammerfrau und ich haben einen Erfolg zu feiern.«


    Helene wünschte, der Boden unter ihr würde sich öffnen und sie auf der Stelle verschlucken. War es Gott, der sich gerade köstlich amüsierte, weil er ihr einen viel böseren Streich gespielt hatte als sie und ihre Brüder ihm damals in der Martinskirche?
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    [image: image_w.jpg]egen der anhaltenden Schneefälle und dem beißend kalten Wind kam Elisabeths Reisezug nur langsam voran. Helene ritt wieder auf einem Pferd, fror darauf aber schrecklich und überlegte kurzzeitig, ob sie nicht doch besser in eine der Kutschen oder Sänften umsteigen sollte. Als sie aber sah, wie vorsichtig Elisabeth jeden Abend beim Nachtmahl Platz nahm, da ihr Hinterteil offenbar schmerzte, ließ sie es bleiben.


    Am 2. Februar, genau zu Mariä Lichtmess, erreichte der königliche Tross Wien. Die Kirchenglocken der Stadt läuteten, und die Gläubigen marschierten mit ihren frisch geweihten Kerzen aus den Kirchen. Mariä Lichtmess war ein Lostag, was bedeutete, dass die Mägde und Knechte ihren Lohn ausbezahlt bekamen, und sofern der Dienstgeber und sie selbst damit einverstanden waren, suchten sie sich nun eine neue Anstellung. Zuvor aber machten sie die Wirtshäuser der Stadt unsicher. In einigen ging es bereits laut her, denn viele der Knechte waren es nicht gewohnt, Geld in der Hand zu haben. Nicht wenige von ihnen verzechten einen Großteil ihres Lohns schon am ersten Tag. Was bedeutete, dass sie sehr schnell eine neue Anstellung brauchten.


    Außerdem wurden überall die ersten Vorbereitungen für die Fastnacht getroffen, die heuer schon Mitte Februar stattfand. In dieser besonderen Nacht stand die Welt kopf, die Mägde wurden zu Königen und die Bürger zu Dienern. Letztere spielten in Wien nur selten bei den derben Fastnachtsbräuchen mit, aber die einfachen Menschen genossen das Spiel dennoch. Schon jetzt wurden Kostüme geschneidert und Masken gebastelt. Helene konnte beim Einzug in die Stadt Frauen beobachten, die das Tageslicht nutzten und am offenen Fenster saßen, wo sie alte Säcke zu kunstvollen Verkleidungen umnähten.


    Helene hoffte, dass Elisabeth sie schon vor der Hofburg entlassen würde, damit sie in die Herrengasse gehen konnte. Aber dem war nicht so. Helene musste zuerst noch die kleine Elisabeth in ihre Gemächer bringen, ihre Sachen auspacken, das Mädchen füttern und ihm sein Lieblingslied gefühlte hundert Mal vorsingen. Erst als die Prinzessin tief und fest schlief, durfte Helene gehen.


    Sie machte einen weiten Bogen um die Gemächer der Königin, damit Elisabeth sich keine weiteren Aufgaben für sie ausdenken konnte.


    In der Küche der Herrengasse brannte das Licht. Anna war also zu Hause. Helene klopfte nicht, sondern betrat unangemeldet das Haus. Sie ging schnurstracks in die Küche, wo nicht nur Anna saß, die wie viele andere Frauen in der Stadt ein Fastnachtskostüm nähte, sondern auch Matthias und Johann. Alle drei hoben überrascht die Köpfe und sahen sie voller Freude an. Ein warmes Gefühl breitete sich in Helene aus. Doch dann stand Matthias auf, und im Schein der Kerzenflamme sah er seinem leiblichen Vater so ähnlich, dass sie unweigerlich einen Schritt zurück machte, als er mit ausgebreiteten Armen auf sie zulief. Matthias bremste sich ein, ließ die Arme sinken und blieb vor ihr stehen. Helene kniete sich zu ihm. Sie schaffte es nicht, ihn zu umarmen. Stattdessen ergriff sie seine Schultern, zog ihn zu sich und küsste ihn auf beide Wangen. Mehr war nicht möglich. Matthias schien sich damit zufriedenzugeben. In dem Moment hob sich ein dunkelbraun-weiß-geflecktes Wollknäuel unter dem Küchentisch und kam auf Matthias zugelaufen.


    »Das ist Rufus«, erklärte der Junge stolz. Er ließ sich zu dem Hund auf den Boden plumpsen, umarmte das Tier innig und strahlte dabei übers ganze Gesicht. Rufus schleckte mit seiner Zunge über Matthias’ Wange. Helene rümpfte die Nase und schluckte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Als sie wieder aufblickte, bemerkte sie, dass Johann sie die ganze Zeit über beobachtet hatte. Sie konnte seinen Blick nicht deuten.


    »Mutter, warum kommst du erst jetzt?«, fragte Matthias. Er setzte die Vorderpfoten des Hundes wieder auf den Boden, aber Rufus legte sie sofort wieder in seinen Schoß. »Wir haben schon vor Stunden die Nachricht bekommen, dass die Herzogin …«


    »Königin«, verbesserte Helene ihn.


    »… dass die Königin in Wien angekommen ist.«


    »Ach, egal«, mischte sich Anna ein. »Jetzt bis du endlich hier!« Sie stand vom Tisch auf, und ob es Helene passte oder nicht, sie nahm sie in den Arm und drückte sie herzlich.


    Auch Johann erhob sich, neigte den Kopf zur Begrüßung und sagte leise: »Schön, dass Ihr wieder da seid.«


    »Komm, setz dich. Ich habe Faschingskrapfen gebacken. Bis zur Fastnacht dauert es zwar noch, aber Matthias kann davon nicht genug bekommen.«


    So wie noch vor ein paar Wochen hingen ihm seine dunkelbraunen Locken in die Stirn. Helene musste lächeln. Es hatte sich nichts verändert. Sie setzte sich an den Tisch und ließ sich von Anna verwöhnen. Die alte Köchin brachte heißen Apfelsaft mit Zimt und einen Teller voll frischer Krapfen.


    »Ich habe sie mit Marillenmarmelade gefüllt«, sagte sie stolz. »Meine Mutter hat sie immer so zubereitet.«


    »Ich bin sicher, sie schmecken köstlich«, sagte Helene.


    Noch bevor sie in einen der Krapfen beißen konnte, begann Matthias zu erzählen. Der Junge berichtete von der Schule, von seinen neuen Freunden, vom Lesen, das ihm nicht so viel Spaß bereitete, und vom Rechnen, das er liebte. Während er sprach, kraulte er unablässig Rufus’ Bauch. Der Hund hatte sich genüsslich vor ihm hingelegt.


    Dann war Helene an der Reihe, sie sollte von der Krönung berichten, was schwierig war, da sie sie verschlafen hatte. Natürlich gab sie das nicht zu, stattdessen beschrieb sie die Stephanskrone in all ihren Details.


    »Ihr müsst in einer der vordersten Reihen gestanden haben«, sagte Johann überrascht. Helene errötete und antwortete nicht.


    Als alle Krapfen aufgegessen waren, klatschte Anna in die Hände.


    »So, jetzt ist es Zeit fürs Bett«, sagte sie zu Matthias. »Morgen ist kein Feiertag wie heute, sondern ein Arbeitstag, und du musst zeitig aus den Federn, um rechtzeitig in der Schule zu sein.«


    »Komm, Rufus«, sagte Matthias und ging ohne Jammern zur Treppe.


    »Schläft das Vieh in meiner Kammer?«, fragte Helene entsetzt.


    Johann zuckte mit den Schultern. »Was hätten wir tun sollen? Der Junge hatte Angst allein, und als Rufus da war, war es das Einfachste, den Hund bei ihm schlafen zu lassen.«


    »Ich geh mit dem Jungen hinauf und achte darauf, dass der Hund auf einem Jutesack am Boden liegt«, sagte Anna. Sie folgte Matthias hinauf.


    Nun war Helene mit Johann allein. In den letzten Wochen hatte sie sich diesen Augenblick immer wieder durch den Kopf gehen lassen, sich aber nie vorstellen können, wie er tatsächlich verlaufen würde.


    Johann nahm ihr den Anfang des Gesprächs ab.


    »Habt Ihr unsere Briefe bekommen?«, fragte er.


    »Ja, vielen Dank!«


    »Ihr habt nicht geantwortet.«


    »Ist das ein Vorwurf?«


    »Bitte nicht«, seufzte Johann. »Nicht jede meiner Fragen ist ein Vorwurf oder gar ein Angriff, und nicht alles, was ich sage, hat einen bösen Hintergedanken. Was habt Ihr nur für ein Bild von mir?«


    Helene schwieg. Sie hatte kein Bild von ihm, das war ihr Problem. Johann ließ sich in ihr Weltbild nicht einordnen.


    »Aber ich habe eine gute Nachricht für Euch«, sagte Johann. »Ihr müsst mich nun nicht mehr heiraten. Der Kanzler hat mir vorige Woche mitgeteilt, dass er versuchen wird, sich mit Eurem Vater zu einigen, falls Ihr nach wie vor gegen eine Ehe seid. Als Elisabeths Kammerfrau habt Ihr ihm bereits große Dienste erwiesen, auch ohne mit mir verheiratet zu sein.«


    Helenes Augen füllten sich mit Tränen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und grub ihre Fingernägel in ihre Handflächen, bis es schmerzte.


    Verwirrt sah sie Johann an. »Das war es doch, was Ihr wolltet. Oder habe ich Euch missverstanden?«


    Langsam schüttelte Helene den Kopf. »Natürlich war es das, was ich wollte. Aber dann tranken wir vergifteten Wein in einem kalten, schmutzigen, leeren Haus, und nun bin ich verloren.«


    »Wie bitte?« Johann verstand den Sinn hinter Helenes Worten nicht.


    »Ich bin schwanger!«, sagte Helene, und nun konnte sie die Tränen nicht mehr aufhalten, die sie in den letzten Wochen des Schweigens erfolgreich unterdrückt hatte.


    Es dauerte eine Weile, bis Johann begriff, was sie ihm gerade gesagt hatte.


    »Wollt Ihr mir damit sagen, dass ich Vater werde?«


    Helene schniefte und nickte.


    Hilflos stand Johann da. Dann trat er einen Schritt auf Helene zu. Er wollte sie an der Schulter berühren, aber sie wich seinen Bemühungen aus.


    »Rührt mich nicht an, ich könnte es nicht ertragen!«


    »Ja, natürlich«, sagte Johann bitter. »Das ist die beste Voraussetzung für eine gute Ehe.«


    »Ihr könnt Euch Euren Zynismus sparen. Wenn wir an diesem unglücklichen Abend nicht den Wein getrunken hätten, könnten wir nun getrennte Wege gehen und glücklich werden.«


    »Ja, aber wir haben den Wein getrunken«, erwiderte Johann. »Deshalb werden wir uns das Leben gegenseitig so schwer wie nur irgendwie möglich machen. Wunderbare Zukunftsaussichten. Ich habe mir nie etwas anderes gewünscht.«


    »Werdet Ihr mich heiraten?«, fragte Helene. Sein Jammern ermüdete sie. Johann saß am längeren Hebel. Wenn er wollte, konnte er sie einfach fallenlassen.


    »Natürlich werde ich Euch heiraten. Ihr tragt mein Kind unter Eurem Herzen«, sagte er ernst. »Auch wenn ich mir diesen Moment in meinem Leben anders vorgestellt habe. Es ist dennoch schön, Vater zu werden.«


    »Danke«, sagte Helene. Sie drehte sich um und verließ rasch die Küche. Eine weitere Ladung Tränen bahnten sich den Weg ins Freie, und sie wollte auf keinen Fall, dass Johann sie erneut weinen sah.


    »Johann, ich will, dass Ihr diesen Brief an die böhmischen Stände so sorgfältig wie nur irgendwie möglich formuliert. Ulrich II. von Rosenberg und Meinhard von Neuhaus haben bereits vor Wochen Albrecht als König vorgeschlagen, aber der böhmische Adel ziert sich. Dahinter steckt diese Hexe Barbara von Chilli, sie will um jeden Preis den polnischen König auf der Burg in Prag sehen. Wir müssen den Pragern klarmachen, dass Albrecht notfalls auch mit Waffengewalt in ihre Stadt eindringt. Natürlich wollen wir das nicht, aber es soll unmissverständlich aus dem Schreiben hervorgehen. Gleichzeitig soll es nicht wie eine Drohung klingen«, sagte Plank.


    Der Dompropst humpelte von einem Ende seiner Arbeitsstube zum anderen und ließ sich schließlich seufzend auf seinen breiten Lehnstuhl fallen.


    »Es überrascht mich, dass sowohl Ihr als auch die Ungarin weiterhin auf die Eheschließung besteht«, sagte Plank. Er neigte dazu, in seinen Gesprächen abrupte Themenwechsel vorzunehmen.


    »Hm«, Johann wollte nicht näher darauf eingehen.


    »Mir soll es recht sein. Natürlich miete ich wie vereinbart das Haus für Euch, auch wenn ich zugeben muss, dass ich mich zunehmend an das Getrampel von Kinderfüßen und neuerlich auch von Hundepfoten gewöhne. Der Lärm wird mir regelrecht abgehen.«


    Überrascht hob Johann den Kopf von den Papieren, die vor ihm auf dem Schreibpult lagen. Hatte er sich eben verhört, oder hatte tatsächlich gerade der Dompropst mit ihm gesprochen?


    »Nein, Ihr habt Euch nicht verhört«, sagte Plank ernst. Offenbar waren Johanns Gedanken leicht zu lesen. »Ich werde alt und manchmal auch seltsam und wunderlich. Ihr werdet in die Wollzeile ziehen, und wenn Anna das will, kann sie mit Euch gehen. Ich werde die Ruhe hier wieder genießen.«


    »Ja, natürlich!«, sagte Johann. Er musste grinsen. Diese freundlichen Züge warfen ein neues Licht auf den Kanzler. Propst wirkte mit einem Mal geradezu menschlich.


    »Mitte März wählen die deutschen Stände in Frankfurt am Main den römisch-deutschen König«, sagte Plank und wechselte erneut das Thema. »Es ist anzunehmen, dass sie sich für Albrecht entscheiden werden, denn es gibt keinen ernstzunehmenden Gegner.«


    »Der König wird einen Reichstag einberufen müssen«, sagte Johann.


    »Ich weiß, und darin liegt das große Problem!« Plank stützte seine Ellbogen an den Lehnen des Stuhls ab, faltete seine vom Rheuma geplagten Hände und stützte sein Kinn darin ab. »Die deutschen Stände werden von Albrecht eine Stellungnahme zum Basler Konzil verlangen.«


    Johann verstand, worauf Plank hinauswollte. Seit bald sieben Jahren tagte das Konzil nun. Letzten September hatte Papst Eugen IV. das Konzil nach Ferrara verlegt, aber die Mehrzahl der Teilnehmer war in Basel geblieben. Nun wurde damit spekuliert, dass Eugen die Teilnehmer exkommunizieren würde, was wiederum bedeutete, dass die Bischöfe in Basel einen Gegenpapst aufstellen mussten, um sich gegen die Bestrafung zu wehren. Unterstützte Albrecht den Papst, würde er den Beistand der wichtigsten Bischöfe Mitteleuropas verlieren. Sprach er sich für die Mitglieder des Konzils aus, brauchte Plank in den wenigen Lebensjahren, die ihm noch blieben, nicht mehr auf die Verwirklichung seines großen Ziels hoffen. Dann könnte er den Traum auf einen Bischofssitz in Wien begraben. Egal wie Albrecht sich also entscheiden würde, es war in jedem Fall falsch.


    »Der König hat nur eine Möglichkeit«, sagte Johann. »Er muss sich der kurfürstlichen Neutralität anschließen.«


    »Neutralität?«, fragte Plank entsetzt. »In meinem ganzen Leben war ich noch nie neutral. Ich habe immer Stellung bezogen.«


    »Ihr könnt Eure Meinung ja offen kundtun«, sagte Johann. »Aber Albrecht sollte sich diplomatisch verhalten. Außer Ihr wollt das Risiko eingehen, dass Albrecht die Gunst der deutschen Bischöfe verliert. Wenn ich recht informiert bin, sind in Basel unter anderem die Bischöfe aus Trier, Utrecht, Straßburg und Freising vertreten.«


    Plank ergriff die Lehnen seines Stuhls und drückte sie so fest, dass seine Knöchel hervortraten.


    »Johann, Ihr habt recht. Natürlich muss Albrecht die kurfürstliche Neutralität unterstützen. Aber es wird nicht leicht sein, ihn davon zu überzeugen. Ich habe dem Jungen jahrelang dazu geraten, in Kirchenfragen deutliche Positionen zu beziehen. Sogar in der Judenfrage ging Albrecht einen wunderbar klaren Weg.«


    Johann unterdrückte die Bemerkung, dass der Weg nicht klar, sondern unmenschlich und grausam gewesen war. »Aber ich werde meinen ganzen Einfluss nutzen, um ihn zu überzeugen.«


    Johann war sich sicher, dass Plank nicht lange dazu benötigen würde. Albrecht war Wachs in den Händen des Kanzlers, der zeit seines Lebens Erzieher, Berater, Freund und Vater zugleich gewesen war.


    »Nun gut, lieber Johann, dann werden wir uns nun den Vorbereitungen für Eure Hochzeit widmen!«


    Wieder ein Themenwechsel.


    »Zuvor muss ich den Brief formulieren, wegen dem Ihr mich ursprünglich gerufen habt.«


    »Ach ja. Richtig!«, sagte Plank. Er lehnte sich in seinem Lehnstuhl zurück und schloss für einen Moment die Augen. Zum ersten Mal seit er ihn kannte, sah Johann den alten Mann in ihm, der er war.


    Helene hatte befürchtet, dass Elisabeth toben würde, wenn sie erfuhr, dass sie nun doch Johann Kottanner heiraten wollte. Vor allem deshalb, weil Albrecht kurz nach Ostern in Frankfurt zum König des römisch-deutschen Reiches gekrönt werden würde und Helene damit rechnete, dass Elisabeth sich dieses Ereignis nicht entgehen ließ. Aber jeglicher Tobsuchtsanfall blieb aus. Elisabeth hatte andere Methoden, ihren Ärger zu zeigen. Sie nahm Helenes Mitteilung gelassen hin, hob überrascht die Augenbrauen und meinte beinahe gelangweilt: »Es ist Eure Entscheidung. Ihr wisst, dass Ihr mit meiner Hilfe einen reicheren und bedeutenderen Mann als Planks Kammerherrn hättet bekommen können.«


    Sie betonte das Wort Kammerherr, als wäre es ein Schimpfwort, was angesichts Helenes Stellung einer kleinen, aber wohlbedachten Beleidigung gleichkam. Außerdem gab Elisabeth zu, dass Helene früher oder später eine Ehe nicht erspart geblieben wäre. Spätestens dann, wenn es der Königin in den Kram gepasst hätte, wäre Helene vor dem Traualtar gelandet.


    Was Albrechts Krönung zum römisch-deutschen König betraf, so hatte Elisabeth kein Interesse daran, ihn nach Frankfurt zu begleiten. Eben erst hatte sie sich von den Strapazen der Reise nach Stuhlweißenburg erholt und begann, das Leben in Wien wieder zu genießen und Pläne bezüglich Albrechts Wahl in Böhmen zu schmieden. Für Helene bedeutete Elisabeths voller Tagesplan, dass sie selbst sich fast Tag und Nacht in der Hofburg aufhielt. Entweder brauchte die kleine Elisabeth sie, oder aber die Königin rief nach ihr.


    Zur Hochzeit schenkte die Königin Helene ein Hochzeitskleid, das sie eigens von ihrer Schneiderin für sie anfertigen ließ. Es hatte einen zarten Pastellton und war einer Gräfin würdig. Helene würde es auch später zu besonderen Anlässen tragen können. Während einer der Anproben sagte Elisabeth zufrieden: »Die Arbeit bei mir bekommt Euch gut. Ihr habt in den letzten Wochen deutlich an Weiblichkeit gewonnen.« Damit meinte sie, dass Helene zugenommen hatte, was kein Wunder war, schließlich war sie im vierten Monat schwanger.


    In den Wochen vor der Hochzeit suchte Helene wiederholt das Gespräch mit Johann, aber dieser wurde von Plank ebenso mit Arbeit zugeschüttet wie sie von Elisabeth. Helene wusste nicht genau, was sie mit Johann besprechen wollte, denn im Grunde war alles gesagt. Doch dann quälte sie das schlechte Gewissen. Wäre es nicht gerecht, wenn Johann von ihren Ängsten erfahren würde? Aber wie sollte sie ihm davon erzählen, ohne Peter Szekeles zu erwähnen, den sie für immer aus ihrem Gedächtnis streichen wollte?


    Die Trauung sollte an einem Sonntag im Stephansdom stattfinden, da der Priester dem Dompropst keinerlei finanzielle Forderungen stellen konnte. Was das Festessen danach betraf, so bestand Anna darauf, es ausrichten zu dürfen. Bezüglich der Speisenfolge hielt sie sich bedeckt. Matthias machte sich einen Spaß daraus, die Köchin auszuspionieren und seine Informationen an Helene weiterzugeben. Aber je mehr Helene erfuhr, umso größer wurden ihre Bedenken bezüglich der Gästezahl. Sie hatte mit einer Trauung im kleinsten Kreise gerechnet, schließlich kannte sie kaum jemanden in Wien, und ihre eigene Familie würde nicht anreisen. Auch Johann schien nicht über einen großen Freundeskreis zu verfügen. Aber nach den Mengen an Honig, Milch und Schlagobers zu urteilen, die Matthias in der Speisekammer gesichtet hatte, war mit mehr als nur den Trauzeugen zu rechnen.


    Mitte März war es endlich so weit. Sowohl Helene als auch Johann wurden gleich nach dem Frühstück von Anna zu einem ausgiebigen Bad befohlen. Wobei die Köchin Johann ins Stubenviertel schickte und für Helene einen Zuber in der Küche aufstellen ließ. Johann durfte die Braut bis zur Trauung nicht mehr sehen. Der ganze Aufwand kam Helene übertrieben und lächerlich zugleich vor. Sie hatte das alles schon einmal durchgemacht, und was sie am Ende des Tages erwartet hatte, war die Hölle auf Erden gewesen. Aber sie protestierte nicht und gab sich ergeben Annas Vorbereitungen hin. Die alte Frau bemühte sich rührend, um den Tag für Helene zu einem ganz besonderen Erlebnis zu machen. Und sie sah wirklich wunderschön aus. Sie trug Elisabeths pastellfarbenes Kleid, ein wahres Meisterwerk der Schneiderkunst, das am Saum und an den Manschetten der Ärmel mit reichlicher Stickerei versehen war. Anna hatte in ihr blondes Haar einen Kranz aus zarten Frühlingsblüten geflochten. Auch wenn Helene Witwe war, so durfte sie am Tag ihrer Hochzeit ihr Haar für ihren Bräutigam unbedeckt tragen.


    Matthias war im Gegensatz zu seiner Mutter ziemlich aufgeregt. Er trainierte mit Rufus einen Trick ein, mit dem die beiden auf jedem Jahrmarkt hätten auftreten können. Matthias warf eine Blume in die Höhe, die Rufus auffing, ohne den Stängel dabei zu knicken. Leider klappte das Hergeben der Blume noch nicht. Rufus fraß sie samt Blüte und Stängel auf, sobald er sie erwischte.


    Noch vor dem Mittagessen führte Anna in Begleitung des Dompropstes, Matthias, Rufus und Helene von der Herrengasse über den Graben zum Stephansplatz. Helene bemerkte weder die neugierigen Blicke der Passanten noch die erstaunten Ausrufe, die sich auf ihre Schönheit bezogen. Vor den beiden Heidentürmen hielten sie an. Die breiten gedrungenen Türme hatten ihren Namen von den Steinen, aus denen sie gebaut waren: Diese stammten aus den Trümmern alter Römersiedlungen. Betrachtete man die Türme genau, konnte man hier und dort noch die Inschrift römischer Gräber und Bauwerke erkennen. Im Moment war Helene nicht danach, römische Figuren zu suchen. Sie schenkte auch dem Bäcker und seinem Kunden keine Beachtung, die neben dem Tor standen und einen Laib Brot gegen eine runde Scheibe hielten.


    »Ihr seht also, das Brot ist sogar größer, als es sein müsste. Es gibt keinen Grund, sich zu beschweren«, erklärte der Bäcker. Die weiße Mütze auf seinem Kopf und die mehlige Schürze verrieten seinen Berufsstand. Der Kunde nahm den Laib entgegen und murrte etwas Unverständliches, da schritt Plank ungehalten ein. Mit donnernder Stimme sagte er: »Verschiebt Eure Diskussion auf später. Hier findet eine Hochzeit statt!« Vielleicht war auch der Dompropst nervös. Konflikten wie diesem schenkte er für gewöhnlich mehr Aufmerksamkeit. Vor allem dann, wenn ein Bürger in Gefahr war, von einem Handwerker übers Ohr gehauen zu werden.


    Beide Männer zogen vor dem mächtigen Mann im roten Kirchenmantel die Köpfe ein und suchten das Weite.


    Nun erklärte Matthias Rufus, dass er vor dem Dom warten müsse. Erstaunlicherweise setzte das gefleckte Wollknäuel sich artig hin und sah zu, wie Matthias in den Dom ging. Schon nach kurzer Zeit kam der Junge wieder zurück. »Johann ist schon da«, berichtete er aufgeregt.


    Feierlich zog der Dompropst persönlich mit Helene durch das Heidentor in die Kirche ein. Er führte sie den Mittelgang entlang bis zum Hochaltar. Im Hintergrund sang ein Novizenchor. Helene hatte den Dom zuvor nicht betreten, was ein Fehler gewesen war, denn nun war sie schier überwältigt und eingeschüchtert zugleich von den hohen, graziösen Säulen, die bis in den Himmel zu ragen schienen. Der Dom hatte nichts Bedrückendes, wie Kirchen in ihrer Heimat, sondern etwas Erhebendes. Es war, als hätten die Bauherren mit ihren Plänen nach Vollkommenheit gestrebt und diese beinahe erzielt. Hohe Säulen zogen sich himmelwärts und trugen mit einer scheinbaren Leichtigkeit die Decke der Kathedrale. Weihrauch durchzog das Mittelschiff. Durch ein rundes, buntes Glasfenster über dem Altar fiel das Licht der Frühlingssonne direkt auf den Priester und auf Johann, der etwas verloren wirkte und fast ängstlich auf seine Braut wartete, die ihm nur zögernd entgegenkam. Mit jedem Schritt, den Helene sich dem Altar näherte, wuchs ihre Angst. War es das Bild des wartenden Bräutigams, das ihr plötzlich die Luft zum Atmen nahm? Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, sie müsse auf dem Absatz kehrtmachen und auf der Stelle davonlaufen. Bis jetzt war sie nervös gewesen, aber nun breitete sich Panik in ihr aus. Eiskalter Schweiß trat auf ihre Stirn und rann in kleinen Rinnsalen ihre Achseln hinunter.


    Einige Gäste hatten sich versammelt. Die meisten von ihnen kannte Helene vom Sehen. Es waren die Eltern von Matthias’ Freunden, Bekannte von Anna und Männer, die der Kanzler eingeladen hatte. Ein paar junge Männer schienen Johanns Freunde zu sein. Sie waren mit ihren Frauen und Kindern gekommen, aber Helene sah sie alle nicht. Sie konnte auch die Worte nicht hören, die der Priester vor ihr sprach. Nicht einmal Johann nahm sie richtig wahr, obwohl dieser sie mit so viel Zuneigung anschaute, dass selbst der Dompropst sentimental zu werden schien. Der alte Mann zog lautstark die Nase auf, was ganz sicher nicht an den Temperaturen in der Kirche lag, denn es war angenehm warm.


    Während alle sich an der feierlichen Stimmung erfreuten, kämpfte Helene gegen die Geister ihrer Vergangenheit an. Plötzlich stand nicht Johann neben ihr, sondern Peter Szekeles. Trotz des herrlichen Frühlingstages zitterte sie am ganzen Körper. Ihre Zähne klapperten laut gegeneinander. Am Altar stand der alte Priester aus Sopron, er sprach die lateinischen Worte mit ungarischem Akzent.


    Der Mann neben ihr gab ein Eheversprechen. Helene wollte, dass er damit aufhörte. Gleich würde er sie besitzergreifend angrinsen. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Etwas wurde von ihr verlangt. Wohl dass auch sie ein Versprechen gab. Wie in einem bösen Traum wiederholte Helene die Worte, die der Priester ihr vorsagte. Sie war gerade dabei, sich erneut in die Gewalt des Bürgermeisters zu begeben. Hatte sie ihren Verstand völlig verloren? Noch konnte sie die Röcke raffen und durch den Mittelgang aus der Kirche laufen. In ihren Ohren rauschte es, vielleicht würde sie das Bewusstsein verlieren, auch das war eine Möglichkeit, Zeit zu gewinnen. Der kalte Schweiß rann nun auch über ihren Rücken. Ihr wurde schwindelig.


    In dem Moment ergriff der Mann neben ihr ihre rechte Hand und steckte einen glitzernden Ring an ihren Ringfinger. Das Edelmetall brannte wie Feuer auf ihrer Haut. Helene musste es abstreifen, bevor es ihren Finger versengte. Dann beugte er sich zu ihr, um sie zu küssen. Helene starrte den Mann voller Entsetzen an. Szekeles hatte sie vor den Augen der versammelten Hochzeitsgäste in die Lippen gebissen, und sie hatte den ganzen Abend damit gekämpft, die blutende Stelle mit ihrer Zunge wieder sauber zu lecken, damit niemand es bemerkte. Sie wollte nicht gebissen werden. Verzweifelt versuchte sie, ihrem Bräutigam die Hand zu entziehen, aber der Druck seiner Finger wurde fester. Es war kein brutales Festhalten, sondern der sanfte Druck warmer, kräftiger Hände, die Sicherheit ausstrahlen. Jetzt beugte er sich tiefer über sie. Helene presste die Augen fest zusammen, in der Hoffnung, dass es dann nicht so schlimm sein würde. Doch kurz vor ihrem Gesicht hielt er in seiner Bewegung inne.


    »Helene!« Das war nicht die Stimme des Bürgermeisters. Sie gehörte Johann. Seine warmen Finger strichen zärtlich über ihre.


    »Alles ist gut«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte. In seinen Augen lagen weder Triumph noch Besitzerstolz, sondern reine Zärtlichkeit und Zuversicht. Für einen Moment verlor sie sich in dem sanften Dunkelbraun. Dann berührte er mit seinen Lippen ganz sanft die ihren. Ein Raunen ging durch die Kirche, und Helene begriff, dass sie nicht in Sopron, sondern in Wien im Stephansdom war und dass ihr eigener Sohn in der ersten Reihe der Zuschauer saß und sie ganz genau beobachtete.


    Als Johann seinen Kopf wieder hob, glaubte sie pure Freude auf seinem Gesicht zu erkennen. Er hatte sie nicht gebissen. Vielleicht würde es diesmal anders werden. Für einen kurzen Moment schöpfte Helene Hoffnung. Danach hatte sie keine Gelegenheit zum Nachdenken, alles ging unheimlich schnell.


    Hand in Hand zogen sie durch das lange Mittelschiff zum Ausgang zurück. Vor den Heidentürmen warteten Johanns Freunde und bewarfen das Brautpaar mit duftenden Frühlingsblumen. Ein paar davon blieben in Helenes Haar hängen. In ausgelassener Feststimmung marschierte die Hochzeitsgesellschaft zurück in die Herrengasse. An Helene zogen die Bilder lachender Menschen vorbei. Aber es war, als hätten sie nichts mit ihr zu tun. Sie bemühte sich zu lächeln, fühlte sich jedoch immer noch unbeteiligt. Körperlich war sie zwar anwesend, aber ihr Geist befand sich irgendwo zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart. Johann hielt die ganze Zeit über ihre Hand, was Helene wie ein hilfreicher Anker erschien, der sie am Abdriften hinderte.


    Im Patrizierhaus in der Herrengasse hatte Anna sich gemeinsam mit anderen Köchinnen übertroffen. Die Tische, die man in der Stube aufgestellt hatte, bogen sich unter den Köstlichkeiten. Es gab gefüllte Wachteln, eingelegte Eier, überbackenes Gemüse, duftendes Gewürzbrot, frischen Schinken, mit Marzipan gefüllte Datteln und vieles mehr. Die Gäste griffen herzhaft zu. Johann, als frischgebackener Bräutigam, wurde genötigt, mit jedem der Gäste auf das eigene Wohl zu trinken. Obwohl er nie ein ganzes Glas leerte, sondern immer nur einen kleinen Schluck vom Wein nahm, war er schon bald betrunken. Helene, die langsam wieder in der Wirklichkeit landete, beobachtete ihn voller Sorge. Als die Sonne unterging und Kerzen angezündet wurden, verabschiedeten sich die ersten Gäste. Helene sollte von Anna ins Brautgemach begleitet werden. Dazu holte die Köchin Helenes Mantel.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Helene.


    »In die Wollzeile, in dein neues Zuhause.«


    »Aber dort gibt es keine Möbel«, erwiderte Helene.


    »Lass dich überraschen!«


    Mit einer Laterne ausgestattet gingen sie los. Helene erkannte die schmale Hausfassade sofort wieder. Anna öffnete die Tür. Diesmal schlug Anna kein Staub- oder Mäusepissegeruch entgegen. Auch die getrockneten Äpfel waren verschwunden. Dafür duftete es angenehm nach frisch geputztem Haus. Schalen mit Duftwasser und getrockneten Kräutern standen auf den Fensterbrettern. In der Stube befand sich ein massiver Tisch, den ein herrlicher Frühlingsblumenstrauß schmückte, und in der Schlafkammer unter dem Dachboden stand ein schmales Doppelbett, in dem frische Leintücher zum Schlafen einluden.


    »Ich wünsche dir eine gute Nacht«, sagte Anna. Sie entzündete mit dem Docht ihrer Öllampe die teure Bienenwachskerze auf dem Nachtkästchen und verließ die Kammer. Erst als sie gegangen war, entdeckte Helene das kostbare Nachthemd aus dünnem Leinenstoff, das mit feinen Stickarbeiten am Saum und am Ausschnitt versehen war. Gerührt von so viel Zuneigung schlüpfte sie aus ihrem Hochzeitskleid und zog das herrliche Geschenk über. Dann kroch sie unter die weiche Decke, denn trotz frühlingshafter Temperaturen während des Tages wurde es bitterkalt, sobald die Sonne unterging. Den ganzen Tag über hatte sie sich vor diesem Moment gefürchtet. Was würde sie nun erwarten? Johanns Kuss in der Kirche war zärtlich gewesen und hatte nichts mit dem brutalen, besitzergreifenden Biss des Bürgermeisters zu tun gehabt. Leider hatte sie keinerlei Erinnerungen an die Nacht vor vier Monaten, doch sie hoffte inständig, dass das, was vor ihr lag, nicht so schrecklich sein würde wie die Nächte mit Szekeles. Da sie Witwe war, würde morgen niemand von ihr verlangen, die Bettlaken aus dem Fenster zu hängen, um die Blutspuren ihrer verlorenen Jungfräulichkeit zu zeigen. Mit Grauen erinnerte sich Helene an Szekeles’ Stolz beim Präsentieren der Laken. Warum war niemanden aufgefallen, dass es viel zu viele Blutspuren gewesen waren? Und keine Frau beim Beischlaf so viel Blut verlieren konnte. Selbst dann nicht, wenn sie, wie die Männer vor ihrem Fenster gelacht hatten, »wohl sehr hart hergenommen worden war«.


    Helene schüttelte den Kopf und versuchte, die schrecklichen Bilder wieder loszuwerden. Sie wartete schier endlos, und fast schon dachte sie, Johann würde nicht mehr kommen, doch dann hörte sie grölende Stimmen, und sie zog die Decke weit über ihren Kopf. Die Haustür wurde aufgestoßen. Mehrere Männer traten ein. Sie lachten über derbe Witze und klatschten Johann einen feurigen Takt, in dem er sich über die Stufen zu seiner Braut begeben sollte. Helene zitterte, es würde schrecklich werden. Sie wollte aufstehen und davonlaufen. Aber die Männer würden sie aufhalten und sich köstlich über ihr dünnes Nachthemd amüsieren.


    Helene hörte, wie jemand stolperte und sich wieder aufrichtete.


    »Los, los. Das ist deine Hochzeitsnacht!«, rief eine tiefe Männerstimme, eine andere lachte.


    Jemand pfiff, und einer von Johanns Begleitern klang, als würde er sich gleich übergeben. Helene zitterte trotz der dicken Decke. Schließlich wurde die Tür zu ihrer Kammer aufgerissen. Johann stolperte in den winzigen Raum und landete mit dem Bauch auf dem Bett.


    »Danke … liebe Freunde … ab jetzt schaffe … ich es allein«, lallte er.


    Einige der Männer wollten sich nicht abschütteln lassen und drängten in die Kammer. Johann rappelte sich wieder auf, wankte zur Tür und schubste alle hinaus. Zum Glück war der Raum winzig klein. Er schloss die Tür hinter sich. Ein enttäuschtes Raunen war zu hören. Nach und nach stolperten alle Besucher die Treppe wieder hinunter und verließen das Haus. Irgendwann fiel die Tür ins Schloss, und es war wieder still.


    Helene fühlte sich wie ein gefangenes Tier in der Falle. Fest wickelte sie die Decke um ihren Körper, so als könnte sie sie vor jeder Berührung schützen. Johann näherte sich dem Bett, zog seine Jacke und sein Hemd aus, schlüpfte aus den Stiefeln und ließ sich neben Helene auf die Matratze plumpsen.


    »Ihr seid betrunken«, sagte Helene angeekelt.


    »Nat … ürlich bin ich betrunken«, lallte Johann. »Niemand übersteht diesen Trink … mara … mara … thon ohne Neben … ohne Neben … ohne Wirkungen.«


    Er legte sich ins Bett und beugte sich zu Helene. Eine Weinfahne wehte ihr entgegen. Helene drehte es den Magen um. Ihr wurde übel.


    »Wagt es nicht, mich anzufassen«, sagte sie entschieden und war überrascht über ihren Mut.


    Langsam richtete sich Johann auf. Mit einem Mal wirkte er trotz der glasigen Augen, die Helene im fahlen Mondlicht, das durch das offene Fenster schien, sehen konnte, sehr nüchtern.


    »Ihr wollt nicht berührt werden?«


    Helene nickte.


    Wortlos rollte sich Johann wieder aus dem Bett. Er schlüpfte in seine Stiefel und suchte nach seinem Hemd.


    »Ich habe mich wirklich um Euch bemüht …«, sagte er verärgert und verletzt zugleich, »aber ich bin auch kein Heiliger, und meine Geduld hat ein Ende.«


    Er stand auf und schwankte dabei, aber seine Stimme klang nüchtern. Würde er jetzt über sie herfallen? Was bedeutete es, dass seine Geduld am Ende war?


    »Ich werde meinem Kind ein guter Vater sein«, sagte er ernst. »Aber was die Sache zwischen Euch und mir angeht, so habe ich genug. Danke. Ich werde nicht um jedes nette Wort von Eurer Seite betteln. Es gibt Frauen, die mich zu schätzen wissen.«


    Mit schlurfenden Schritten verließ er die Kammer und polterte ins Untergeschoss. Kurz fürchtete Helene, dass er über die Treppe gefallen war, aber dann hörte sie seine Schritte. Sie wartete darauf, dass er das Haus verlassen würde. Aber Johann blieb. Offenbar legte er sich auf der neuen Bank in der Stube zum Schlafen. Helene war zu ängstlich und zu nervös, um nachzusehen. Ihr Herz raste, und die Tränen flossen über ihre Wangen. Sie hatte erreicht, was sie vor Wochen gewollt hatte. Johann würde sie für immer in Ruhe lassen. Warum nur fühlte sie sich trotzdem so unglücklich?


    »Helene, gratuliert mir, ich bin nun Königin von Ungarn und Königin des römisch-deutschen Reiches!«, sagte Elisabeth stolz. »Was mir jetzt noch fehlt, ist die böhmische Krone!«


    »Ich dachte, die böhmischen Stände hätten sich bereits für Albrecht entschieden«, sagte Helene. Sie hielt eine Stoffpuppe in der Hand, die die kleine Elisabeth über alles liebte und deren Gesicht von der innigen Zuneigung des Kindes mittlerweile unansehnlich geworden war. Helene versuchte mit Nadel und Faden, der Puppe wieder Augen und eine Nase zu verpassen. Sie war nun seit zwei Monaten verheiratet, aber ihr Leben hatte sich bis auf die Tatsache, dass sie in der Wollzeile statt in der Herrengasse wohnte, nicht wesentlich verändert. Zehn Stunden am Tag verbrachte sie in der Hofburg und kümmerte sich um die Prinzessin und um die Königin. Ihren Sohn sah sie nur noch selten. Matthias verbrachte den Vormittag in der Schule. Am Nachmittag traf er sich mit Freunden, baute Baumhäuser am Donauufer oder spielte Ritter mit selbstgebastelten Holzschwertern im kleinen Garten. Bei allen Ausflügen war Rufus sein ständiger Begleiter. Wenn Matthias’ morgens das Haus verließ, legte sich der Hund vor die Tür und wartete, bis der Junge wieder heimkehrte. Matthias’ aufgeschürfte Knie verarztete Anna, und seinen Geschichten über all seine Abenteuer hörte Johann zu, der nach wie vor sehr viel Zeit mit dem Jungen verbrachte. Mit Helene sprach Johann nur das Notwendigste. Seit der Hochzeitsnacht hatte sich das Verhältnis zwischen den beiden noch weiter abgekühlt. Johann war zwar höflich und zuvorkommend, aber er hatte jeden Versuch, Helene näherzukommen, aufgegeben. Egal wann Helene schlafen ging, Johann bemühte sich, erst nach ihr ins Bett zu steigen und es bereits vor ihr wieder zu verlassen.


    Zuerst war Helene damit ganz zufrieden gewesen, aber je länger der Zustand anhielt, umso unerträglicher fand sie ihn. Ihre Achtung vor Johann wuchs mit jedem Tag, den sie mit ihm unter einem Dach verbrachte. Sie schätzte den ruhigen, besonnenen Mann, der immer ein offenes Ohr für die Sorgen anderer hatte und selbst den niedrigsten Bettler mit Respekt behandelte. Er war kein Soldat oder Kämpfer, der sich mit Gewalt Gehör verschaffte, sondern ein Mann der klugen und geschliffenen Worte. Mit ihrer Zuneigung wuchs auch ihr Interesse an ihm. Sie ahnte, dass ein dunkles Geheimnis über seiner Kindheit lag, das er mit allen Mitteln verbarg.


    Gedankenverloren stach sie sich in ihren Finger.


    »Autsch!« Im letzten Moment konnte sie verhindern, dass ihr Blutstropfen auf dem Gesicht der Puppe landete. Sie steckte ihren Finger in den Mund und saugte daran.


    »Mir scheint, dass Ihr mit Euren Gedanken ganz woanders seid«, sagte Elisabeth vorwurfsvoll. »Ich habe eben gesagt, dass ich Ende Juni nach Prag reisen werde, um an Albrechts Krönungszeremonie teilzunehmen.«


    Helene richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Königin. Offenbar hatte sie gerade etwas verpasst. Das Letzte, was sie gehört hatte, war Elisabeths Sorge, dass die Stände Albrecht nicht wählen könnten.


    »Wurde Euer Mann in Prag als König akzeptiert?«


    Ärgerlich stampfte Elisabeth auf und stand auf. »Helene, Ihr hört mir nicht zu. Die Stände haben ihn noch nicht gewählt, aber Albrecht wird sich dennoch zum König krönen lassen.«


    »Auch wenn die Mehrheit der Adeligen dagegen ist?«


    »Viele befürworten seine Krönung. Notfalls müssen die Prager mit Waffengewalt überzeugt werden.«


    »Oh!« Helene schluckte ihre Meinung zu Elisabeths letzter Bemerkung hinunter. Stattdessen nähte sie weiter.


    »Da Ihr im Moment nicht reisen könnt …« Elisabeth warf einen vorwurfsvollen Blick auf Helenes Bauch, der nicht mehr zu verbergen war. »… und da meine kleine Elisabeth seit Wochen an einer Erkältung herumlaboriert, werde ich Planks Nichte als Reisebegleitung mit nach Prag nehmen.«


    Nun war Helenes Interesse wieder geweckt. Anna hatte ihr von Hilde Plank erzählt, die seit einer Woche in der Herrengasse bei ihrem Onkel wohnte. Sie hatte kürzlich ihren Ehemann verloren und war nun eine junge Witwe, die das Trauerjahr in Wien verbringen und gleichzeitig einen neuen, potentiellen Ehemann finden wollte.


    »Seid Ihr Hilde schon begegnet?«, fragte Elisabeth.


    Helene schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf. Wann hätte sie Zeit finden sollen, in die Herrengasse zu gehen? Sie verbrachte kaum ein paar Stunden am Tag in der Wollzeile. Zum Glück hatte sie Anna, die den Haushalt für sie erledigte. Johanns Ehe hatte die alte Frau nicht entlastet, sondern ihr doppelt so viele Aufgaben beschert. Anna hetzte nun zwischen zwei Häusern hin und her und kochte für beide Haushalte. Nach wie vor kümmerte sie sich um Planks Küche. Angeblich nur noch so lange, bis er einen passenden Ersatz für sie gefunden hatte.


    »Hilde Plank ist eine äußerst hübsche, unterhaltsame und kluge junge Frau. Sie wird mir gute Dienste in Prag leisten, davon bin ich überzeugt«, sagte Elisabeth und starrte erneut auf Helenes Bauch. Diesmal lag etwas Vorwurfsvolles und zugleich Gehässiges in ihrem Blick. Unwillkürlich legte Helene ihre Hände abwehrend davor, so als könnte sie auf diese Weise ihr ungeborenes Kind vor unerfreulichen Gedanken anderer schützen.


    »Plank hat mir gesagt, dass er sich zu alt zum Reisen fühlt. Deshalb schickt er seinen Kammerherrn mit. Ich habe gehört, dass Euer Ehemann und die junge Hilde sich ganz prächtig verstehen.« Scheinbar gelangweilt suchte Elisabeth ihre Röcke nach Krümeln von den Haferflockenkeksen ab, die sie gerade verzehrt hatte. Nachlässig schnippte sie ein paar davon weg.


    Helene war sich sicher, dass die Königin nicht auf den Stoff sah, sondern in Wirklichkeit sie beobachtete.


    Bedächtig legte Helene das Nähzeug zur Seite.


    »Ich glaube, ich habe Elisabeth eben husten gehört«, sagte sie und hob den Kopf, obwohl es völlig still im Nebenraum war, wo die Prinzessin schlief.


    »Besser ich sehe nach und bitte die Küchenmagd, einen Eibischtee zuzubereiten. Außerdem soll sie Andornpillen herstellen. Sie helfen bei Halsschmerzen, Heiserkeit und Husten. Was waren nur die Zutaten: Andorn, Salbei, Thymian, Ingwer und Honig, glaube ich.«


    Helene tat so, als denke sie nach. In Wirklichkeit kannte sie die Zutaten ganz genau.


    »Ich werde den Apotheker fragen, sicher kann er mir weiterhelfen.« Rasch stand sie auf, um den Raum zu verlassen. Sie wusste, dass Elisabeth ihr verärgert hinterherschaute, wahrscheinlich hätte sie Helene gerne noch weiter von Hilde Plank vorgeschwärmt.


    Im Raum nebenan war es friedlich und still. Die kleine Elisabeth schlief tief und fest. Ihre Wangen waren wärmer, aber sie glühten längst nicht mehr, und sie hatte ihre Erkältung überstanden. In ein paar Tagen würde sie wieder völlig gesund sein. Sie war nicht der Grund, dass Helene hierbleiben sollte. Es war ihre Schwangerschaft, die Elisabeth im Moment nicht ertrug. Monat für Monat wartete sie auf das Aussetzen ihrer Blutung, jedoch ohne Erfolg. Jeder, der sie daran erinnerte, wurde bestraft. Nicht nach Prag zu reisen, war im Moment jedoch keine Strafe für Helene, sondern vielmehr eine Erleichterung. Anders stand es mit der jungen Witwe. Helene wusste nicht, was sie von der hübschen Hilde Plank halten sollte. Wollte Elisabeth sie tatsächlich gegen die Nichte des Kanzlers eintauschen? Oder zeigte sie ihr auf diese Weise, dass sie nicht unersetzbar war? Wie auch immer, ihre Rechnung ging auf. Helene war verunsichert. Vor allem deshalb, weil Johann angeblich Interesse an ihr zeigte. Oder war das ein weiterer Schachzug in Elisabeths Spiel? Die Königin hatte einen Stachel in Helenes Herz getrieben, der ein Gefühl in ihr auslöste, das ihr bisher völlig fremd gewesen war: Eifersucht. Und je länger Helene über die schöne Hilde nachdachte, umso tiefer bohrte sich der Stachel. Sie musste Hilde kennenlernen.


    Es dauerte eine weitere Woche, bis Helene Hilde Plank begegnen sollte. Anna hatte sie gebeten, ihr beim Einlegen der kleinen Zwiebeln und beim Einkochen der Erdbeeren zu helfen. Also hatte Helene sich eine Stunde früher aus der Hofburg geschlichen, Roswitha gebeten, auf die kleine Prinzessin zu achten, und war in die Herrengasse geeilt.


    In Annas Reich duftete es bereits verführerisch nach süßen Walderdbeeren. Auch Matthias und Rufus waren da. Der Hund lag wie immer neben den Füßen des Jungen, und Matthias hatte nicht nur einen rotverschmierten Mund, sondern auch völlig klebrige Finger.


    Helene band sich eine Schürze vor ihren Bauch, der von Tag zu Tag größer wurde, und ging Anna beherzt zur Hand. Als sie mit hochrotem Kopf in einem riesigen Topf über dem Herd rührte, öffnete sich die Küchentür, und eine junge, hochgewachsene Frau mit blassem Gesicht und wunderschönen, dunklen Locken, die in unerlaubt üppiger Weise unter der Witwenhaube hervorschauten, stand im Türrahmen.


    »Ach wie schön, Anna«, sagte die junge Frau. »Endlich hat mein Onkel eine zweite Köchin eingestellt.«


    »Das ist keine Köchin, sondern Johann Kottanners Frau, Helene«, erklärte Anna. Sie bereitete die Tontöpfe vor, in die die fertige Marmelade gefüllt werden sollte, indem sie jedes Gefäß mit Branntwein ausschwemmte.


    »Ihr seid Helene Kottanner?«, fragte die Frau mit gespielter Verwunderung. Dieses Verhalten war Helene nicht neu. Sie kannte es bereits von den Hofdamen. Helene stammte aus keiner angesehenen adeligen Familie, dennoch stand sie der Herzogin sehr nahe. Dieser Umstand war vielen Frauen bei Hofe ein Dorn im Auge, was sie Helene spüren ließen.


    »Verzeiht, dass ich Euch nicht erkannt habe. Aber wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Ich bin Hilde Plank, die Nichte des Dompropstes, und es freut mich, dass Ihr unserer Köchin zur Hand geht. Anna ist wirklich schon zu alt, um diesen Haushalt allein zu erledigen. Mein Onkel muss dringend zusätzliches Personal einstellen.«


    Helene verbiss sich die Bemerkung, dass Hilde ihr ja zur Hand gehen könnte, aber die junge Frau erklärte schon im nächsten Satz, warum sie das nicht konnte.


    »Ich muss jetzt gehen. Die Königin erwartet mich in der Hofburg, sie benötigt dringend meine Dienste. Es ist erstaunlich, wie schnell ich für sie unverzichtbar geworden bin.«


    Überrascht sah Helene von ihrem Topf auf und hob die Augenbrauen. Glaubte die junge Frau tatsächlich, was sie sagte, oder hatte sie Elisabeth dazu angestiftet?


    »Ich hoffe, dass hier alles fertig ist, wenn ich zurückkomme, denn mein Onkel wird heute Abend zu Hause essen. Es werden Gäste erwartet.«


    Dann drehte sich Hilde auf dem Absatz um und verließ ohne weiteren Kommentar die Küche.


    Sobald sie außer Hörweite war, ließ Anna ihrer Wut freien Lauf. Sie knallte einen der Tontöpfe so fest auf den Tisch, dass Helene befürchtete, er würde entzweispringen.


    »Was denkt dieses eingebildete Weibsbild sich?«, empörte sie sich. »Seit dreißig Jahren koche ich für Herrn Plank, und noch nie hat er sein Abendessen nicht rechtzeitig auf dem Tisch gehabt. Egal ob mit oder ohne Gäste.«


    Helene rührte belustigt weiter in der Marmelade. Sie hatte kurz innegehalten, und schon klebte die Masse am Boden fest.


    »Sie glaubt wohl, dass sie hier die Hausherrin spielen kann. Aber nicht mit mir«, schimpfte Anna. »Bis jetzt ist immer noch Herr Plank der Hausherr, und von ihm nehme ich die Befehle entgegen. Sie ist bloß ein Gast, der hoffentlich bald wieder verschwindet.« Helene musste grinsen. Offenbar hatte die alte Anna vergessen, welche Rolle sie in dem Haus hatte.


    »Lass gut sein, Anna. Sie wird bald einen passenden Ehemann gefunden haben«, beruhigte sie Helene.


    »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, sagte Anna. »Sie will deine Stelle als Kammerfrau. Außerdem macht sie den Männern, die ihr gefallen, schöne Augen. Diese Frau denkt nicht daran, noch einmal zu heiraten, sie will sich unterhalten.«


    Helene konnte es der jungen Frau nicht verübeln, dass sie gerne unverheiratet bleiben wollte. In Elisabeth würde sie jemanden finden, der sie ganz und gar verstand. Aber Helene wusste aus dem Mund der Königin, dass ein eheloses Leben bloß eine Option auf Zeit war. Sie selbst hatte sich diese Möglichkeit vermasselt. Was Helene aber nicht unberührt ließ, waren Annas Worte in Bezug auf Hildes Verhalten den Männern gegenüber. Ob sie auch Johann umgarnte?


    Schon wenige Stunden später konnte Helene sich selbst ein Bild davon machen. Zu ihrer großen Überraschung bestand der Dompropst darauf, dass Helene und Johann gemeinsam mit ihm, seiner Nichte und seinen Gästen zu Abend aßen. Der eigentliche Grund seiner Freundlichkeit war, dass er Johanns Dienste auch nach dem Essen noch benötigte. Es war einfacher, ihn gleich dazubehalten, als ihn anschließend noch einmal zu holen.


    So saß Helene zwischen Hilde und der Frau des Stadtkommandanten von der Wiener Neustadt. Während die Männer sich über Politik unterhielten, pries Hilde ihre neue Dienstgeberin und sah sich selbst bereits als Helenes Nachfolgerin.


    »Elisabeth ist mit Abstand die schönste Königin, die je an der Seite eines Habsburgers regiert hat. Die Prager werden sie mit Jubel am Hradschin empfangen«, schwärmte sie.


    Helene verkniff sich ihre Bedenken. Sie wusste, dass Albrecht die Prager notfalls mit Waffengewalt zu seiner Wahl zwingen wollte. Sicher gab es viele, die ganz und gar nicht erfreut über seinen Einzug in die Stadt sein würden. Da half keine schöne Frau an seiner Seite.


    »Ich bin ja so aufgeregt«, sagte Hilde. Sie hatte ihre Locken nun sittsam unter ihrer Haube versteckt, holte aber kokett eine davon hervor und drehte sie um ihren Zeigefinger.


    »Ich bin noch nie in Prag gewesen. Die Stadt soll wunderschön sein.«


    Johann, der neben ihr saß, hatte ihr zugehört und stimmte ihr zu: »Ja, die Stadt ist wirklich sehenswert. Der Hradschin liegt auf einem steilen Hügel, von dort hat man einen wunderbaren Blick über die Länder und auf die Moldau.«


    »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass Ihr uns begleiten werdet«, sagte Hilde. Sie senkte ihren Kopf, sah Johann aber mit einem vertrauten Lächeln an. Für den Bruchteil eines Moments legte sie ihre schmale, helle Hand auf seinen Unterarm. Als er die Berührung bemerkte, zog sie die Hand bereits wieder weg. Helene beobachtete das Spiel mit einer Mischung aus Faszination und Ärger. Es war unglaublich, wie raffiniert Hilde auf scheinbar harmlose Weise Johanns Aufmerksamkeit auf sich zog. Helene war sich sicher, dass Hilde dieses Spiel mit vielen Männern trieb. Aber sie wusste nicht, ob es auch Johann bewusst war, und wenn, ob es ihn störte. Im Moment waren seinen Gesichtszügen keinerlei Gefühlsregungen zu entnehmen.


    Bevor die junge Frau weiter von Elisabeth schwärmen oder Johann mit ihrer Hand berühren konnte, richtete Helene eine Frage an den Dompropst.


    »Denkt Ihr, dass Albrecht Waffengewalt einsetzen muss, um die böhmischen Stände von seiner Wahl zu überzeugen?«, fragte sie.


    Die Blicke aller ruhten jetzt auf ihr. Es war ungewöhnlich und unerhört zugleich, sich als Frau zu politischen Themen zu äußern. Plank, der gerade ein Stück Fleisch zum Mund führen wollte, hielt in seiner Bewegung inne und starrte sie überrascht an. Schon glaubte Helene, er würde sie maßregeln oder gar vom Tisch verweisen. Was hatte sie bloß bei dieser Frage geritten? Das letzte Mal, dass sie sich offen zu Männerthemen geäußert hatte, lag Jahre zurück. Damals war sie ein Mädchen gewesen und hatte sich bei Tisch mit ihren Brüdern über das richtige Zaumzeug der Pferde gestritten.


    Aber Plank legte seine Gabel zur Seite und holte zu einer Erklärung aus, so als sei es das Selbstverständlichste der Welt, ihr zu antworten.


    »Ich hoffe, dass die Verbündeten der Königin unsere Interessen durchsetzen können und es zu keiner Waffengewalt kommt. Nicht dass ich den Pragern einen ordentlichen Denkzettel nicht vergönnen würde. Aber die Staatskassen sind wieder einmal leer, und eine weitere militärische Auseinandersetzung würde zu viel kosten. Zumal die Türken im Osten immer näher heranrücken.«


    Helene bedankte sich für die Antwort und widmete sich wieder dem Fleisch auf ihrem Teller. Sie wusste, dass Johann sie beobachtete. Aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Am ehestens war es Neugier, die sie zu erkennen glaubte.


    Später, als alle Teller geleert waren, half Helene erleichtert beim Abräumen. Sie trug einen Stapel Teller in die Küche und war froh, den Abend überstanden zu haben. Jetzt wollte sie nur noch in ihr Bett. Die Schwangerschaft machte ihr zunehmend zu schaffen.


    »Anna, ich gehe nach Hause«, sagte sie und war selbst überrascht, dass sie das kleine, gemietete Häuschen in der Wollzeile als ihr Zuhause bezeichnete.


    Matthias und Rufus sprangen gleichzeitig vom Tisch auf. Anna steckte dem Jungen heimlich zwei Gläser der frischen Erdbeermarmelade zu. Helene erhob keinen Einspruch, im Gegenteil. Sie würde ihren Sohn später um eines der Gläser bitten. Seit Wochen entwickelte sie immer seltsamere Speisevorlieben. Helene hoffte inständig, dass sich das nach der Schwangerschaft wieder legen würde.


    Anfang Juni wollte Elisabeth mit ihrem Hofstaat Richtung Prag ziehen, um dort Albrecht zu treffen und ihm bei der Krönungszeremonie, die nicht von allen Pragern mit Begeisterung erwartet wurde, unterstützend zur Seite zu stehen. Glaubte man den Gerüchten, so würde auch Barbara von Chilli anwesend sein. Demnach käme es zu einem ersten Zusammentreffen der beiden Frauen seit vielen Jahren.


    Elisabeth hatte Helene nichts davon erzählt, denn je größer Helenes Bauch wurde, umso deutlicher mied die Königin jeden Kontakt zu ihrer Kammerfrau. Elisabeth durfte sich weiter um die kleine Prinzessin kümmern und ihren Aufgaben als Erzieherin nachgehen, aber als persönliche Vertraute war sie im Moment nicht erwünscht. Dieses Privileg kam nun Hilde Plank zu.


    »Die Königin hasst ihre Mutter und umgekehrt«, sagte Helene zu Johann, als er seine Reisetruhe für den Aufenthalt in Prag packte. »Wenn die beiden aufeinandertreffen, kann es zu bösen Streitigkeiten kommen.«


    Seit jenem Abendessen bei Plank sprachen Helene und Johann wieder miteinander. Doch es war, als hätten sie einen unausgesprochenen Pakt geschlossen, indem sie vereinbart hatten, über alles, außer über Persönliches, zu sprechen.


    Johann zuckte die Achseln: »Barbara von Chilli agiert versteckt im Hintergrund. Sie begibt sich selten in die Schusslinie, und genau das würde sie bei einem Zusammentreffen mit Albrecht und Elisabeth tun. Sowohl Elisabeth als auch der König hassen die Witwe. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Albrecht sie des Landes verweisen würde. Das kann Barbara nicht riskieren.«


    Helene beobachtete Johann, wie er ein Ersatzhemd zusammenlegte und auf den bereits gefalteten Mantel legte.


    Im Grunde war es ihr egal, ob Elisabeth ihre Mutter traf oder nicht. Die Königin hatte sich in den letzten Wochen bewusst von ihr entfernt, und Helene war darüber nicht sonderlich traurig. Was sie viel mehr traf, war die Tatsache, dass Johann kein Interesse mehr an ihr hatte. Jedes Gespräch musste Helene beginnen, und sie war weiß Gott nicht gut darin, passende Themen zu finden. Statt sich Gedanken über Elisabeth zu machen, hätte sie lieber über ihre Angst vor der nahenden Geburt gesprochen, über das Unbehagen wegen seiner Reise nach Prag und über die Eifersucht, die Hilde Plank in ihr auslöste. All das waren Dinge, die sie beschäftigten, die sie aber Johann gegenüber nicht aussprechen konnte.


    Mit einem leisen Krachen klappte die Truhe zu. Johann blickte überrascht zu Helene hoch. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass sie immer noch im Türrahmen stand und ihn beobachtete.


    Erwartungsvoll hob er die Augenbrauen.


    »Ist noch etwas?«, fragte er.


    Helene öffnete den Mund. Jetzt oder nie, dachte sie, schloss ihn aber wieder und entschied sich für das Nie. Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn leicht. So konnte sie die Sehnsucht auf Johanns Gesicht nicht sehen.


    »Ich wünsche Euch eine gute Reise«, sagte sie leise, drehte sich um und verließ die gemeinsame Schlafkammer.


    »Euch auch eine gute Zeit«, antwortete Johann. Wäre Helene nicht so traurig gewesen, hätte sie vielleicht seine Enttäuschung wahrnehmen können.


    Nach diesem kurzen Gespräch reiste Johann ab. Hinterher hätte Helene sich dafür ohrfeigen können, dass sie seine Frage nicht beantwortet hatte. Aber auch Johann hatte keine persönlichen Worte für sie gefunden. Ganz anders war der Abschied von Matthias und Anna verlaufen. Johann hatte beide geherzt und umarmt. Hätte Matthias sich nicht an Rufus festhalten können, Helene war sich sicher, er hätte hemmungslos geweint. Sie selbst lenkte sich wie immer mit Arbeit ab, so lange, bis ein schmerzhaftes Ziehen im Bauch sie daran erinnerte, dass sie schwanger war und es langsam Zeit wurde, sich eine Hebamme für die Geburt zu suchen. In Sopron hatte Helene großes Glück gehabt. Die alte Mara hatte schon ihrer Mutter bei den Geburten geholfen und war auch ihr hilfreich zur Seite gestanden. Aber an wen sollte sie sich in Wien wenden?


    Als die kleine Elisabeth ihren Mittagsschlaf hielt, fragte Helene Roswitha:


    »Kannst du mir die Namen guter Hebammen nennen?«


    Das Mädchen riss erschrocken die Augen auf, so als hätte Helene sie nach etwas Unsittlichem gefragt.


    »Ich bin schwanger«, sagte Helene und zeigte auf ihren Bauch, der nicht zu übersehen war.


    »Ach ja«, rief Roswitha und schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Ich dachte, Ihr braucht Hexenkräuter wie die Königin oder Liebestränke wie ihre neue Kammerfrau.«


    »Ich bin ihre Kammerfrau«, sagte Helene gekränkt. Die Dummheit dieses Mädchens war haarsträubend.


    »Ja, aber ich meine nicht Euch, sondern die junge Witwe, die Nichte vom Dompropst.«


    Helene wusste genau, wen Roswitha meinte, und die Vorstellung, dass dieses Frauenzimmer sich bei Kräuterfrauen Liebestränke kaufte, amüsierte und beunruhigte sie zu gleich großen Teilen. Aber sie konnte es nicht ändern, und im Moment hatte sie ganz andere Sorgen.


    »Ich brauche keine Kräuter, keinen Zauber, sondern bloß eine erfahrene Frau, die mir bei der Geburt hilft«, sagte Helene unfreundlich. Manchmal war Roswitha kaum zu ertragen.


    »Also da gibt es die alte Rosa im Stubenviertel und die Maria neben dem Schottenstift. Aber zu der würde ich nicht gehen, niemand spricht gut über sie, und sie stinkt. Ich bin ihr neulich auf dem Markt begegnet. Zuerst dachte ich, jemand hätte eine Ladung toter Fische auf den Boden gekippt, bis ich begriff, dass es Maria war, die hinter mir stand und so erbärmlich roch.« Roswitha beugte sich vertraulich zu Helene, legte die Hand vor den Mund und flüsterte: »Ich glaube, sie wäscht sich nie.«


    Nun gut, damit schied eine Frau aus. Helene würde Rosa aufsuchen. Sie bat Roswitha um die Adresse und nahm sich vor, der alten Hebamme noch heute einen Besuch abzustatten.


    Im Stubenviertel befanden sich die Badestuben der Stadt. Einige davon waren seriöse Anstalten, in denen man nach der Arbeit ausspannen und den Körper säubern konnte. Andere hatten einen zweifelhaften Ruf. Es hieß, dass Männer dort nicht nur gewaschen wurden, sondern die Bademägde auch andere Dienste anboten. Wie praktisch, dass neben einer dieser Stuben eine Hebamme wohnte. Die Adresse, die Roswitha genannt hatte, führte Helene zu einem dreistöckigen, etwas schief gebauten Haus. Es war, als kippte es jeden Moment nach vorne über auf die Straße. Helene klopfte an die Haustür im Erdgeschoss, aber nichts rührte sich. Sie trat einen Schritt zurück. Im ersten Stock waren die Fensterläden geöffnet, also war jemand zu Hause. Sie probierte es noch einmal. Hinter ihr stand im Türrahmen einer Badestube eine junge Frau. Sie hatte sich die Röcke keck hochgebunden, so dass ihre nackten Waden zu sehen waren. Sie war barfuß. Ein unglaublich dreistes Vorgehen, das in anderen Teilen der Stadt nicht ungestraft geduldet werden würde.


    »Willst du zur alten Rosa?«, fragte das Mädchen und zeigte auf Helenes Bauch. Hier galt eine Schwangerschaft offenbar als großes Unglück, denn Helene glaubte Mitleid im Blick der jungen Frau zu erkennen.


    »Du kannst reingehen, Rosa wohnt im ersten Stock. Die Tür ist immer offen. Aber ich glaube, du bist zu spät dran. Dein Bauch ist schon zu groß. Da kann Rosa nichts mehr machen.«


    Helene schoss das Blut ins Gesicht. Jetzt verstand sie das Mitleid. Die Frau glaubte, Helene wollte das Kind loswerden. Wohin hatte Roswitha sie bloß geschickt? Vielleicht sollte sie doch zu dem Weib, das nach Fisch roch, schauen.


    »Es ist gleich die erste Tür rechts«, sagte die junge Frau. Sie hatte beide Hände in die Hüften gestemmt. Helene war sicher, wenn sie noch länger zögerte, würde die Bademagd sie begleiten.


    »Danke«, sagte sie und griff beherzt nach der Türschnalle, öffnete die Tür und trat ein. Im Treppenhaus war es dunkel. Es roch nach kalter Kohlsuppe, Mäusekot und Urin. Auf den Stufen lagen abgenagte Hühnerknochen und andere Essensreste. Eine Ratte oder eine Maus huschte über die untersten Stufen und verschwand im Erdkeller.


    Vorsichtig stieg Helene die Stufen hoch. Es befand sich nur eine Tür im ersten Stock. Sie klopfte daran. Helene hörte schleppende Schritte, dann öffnete sich die Tür. Eine alte Frau, mit einem Gesicht, das so viele Falten aufwies, dass es schwerfiel, die Augen und den Mund darin zu erkennen, erschien.


    »Was willst du?«, keifte die Alte.


    »Ich suche nach einer Hebamme«, sagte Helene.


    »Kein Interesse«, sagte die Alte und knallte Helene die Tür vor der Nase wieder zu. Helene klopfte erneut, und noch einmal öffnete sich die Tür.


    »Du bist hartnäckig«, sagte die Alte. Sie musterte Helene von Kopf bis Fuß, kaute auf ihrer Unterlippe und meinte: »Kommst aus gutem Stall. Bist keine von den Bademägden.«


    »Ich bin Helene Kottanner.«


    »Den Namen Kottanner kenne ich. Also gut, komm rein«, sagte sie und öffnete die Tür. »Aber ich kann deinen Bauch nicht wegmachen. Der ist schon zu groß!«, setzte sie schnell hinzu.


    Helene betrat eine Wohnung, die aus einem einzigen, geräumigen Zimmer bestand. Zu ihrer Überraschung war es ordentlich aufgeräumt. Es roch nach Kräutern aller Art, die in dicken Büscheln von der Decke hingen. Ein Regal an der Wand quoll schier über von Gläsern, in denen sich eingelegte Wurzeln befanden, und Tontöpfen mit magischen Zeichen. Daneben gab es einen kleinen Herd. In einer Ecke befand sich ein Bett, auf dem eine bunte Decke aus vielen unterschiedlichen Stoffresten lag. Helene mochte das bunte Stück.


    »Ihr habt eine hübsche Decke«, sagte sie anerkennend.


    »Ich weiß, du kannst dich darauf hinlegen, damit ich dich untersuchen kann.«


    »Untersuchen?«, fragte Helene ängstlich.


    »Ich taste nur deinen Bauch ab, du willst den Balg doch kriegen. Oder?«


    Rasch nickte Helene und legte sich dann bereitwillig auf das Bett. Die alte Frau setzte sich an den Rand. Sie schob die Ärmel ihres Kleides hoch und verlangte von Helene, die Röcke hochzuziehen. Helene konnte sehen, dass ihre Hände vom Alter und von der Gicht verkrüppelt waren. Aber sie waren sauber und die Fingernägel ordentlich geschnitten. Als die Hände Helenes nackten Bauch berührten, war nichts von den Verformungen des Alters zu spüren. Im Gegenteil, mit geschickten, kundigen Griffen ertastete sie das Kind. Als sie fertig war, schüttelte sie besorgt den Kopf.


    »Ich kann dir nicht helfen«, sagte sie ehrlich. »Das Kind liegt verkehrt herum, und wenn es sich nicht mehr dreht, was ich befürchte, brauchst du eine Hebamme, die sich mit solchen widerspenstigen Kindern auskennt.«


    Helene schob das Kleid wieder über ihren Bauch, setzte sich auf und sagte ängstlich: »Aber Ihr seid doch Hebamme. Ihr habt Euer Leben lang Kinder zur Welt gebracht. Viele davon haben sicher verkehrt herum gelegen.«


    Traurig schüttelte die Alte den Kopf. »Die meisten sind mir unter den Fingern weggestorben und ihre Mütter gleich dazu.«


    »Gestorben?«, wiederholte Helene tonlos.


    Die alte Frau tätschelte Helenes Hand. »Das heißt nicht, dass alle Kinder in dieser Lage zum Tod verurteilt sind. Aber die Gefahr ist für Mutter und Kind groß. Ich kann mir eine weitere Totgeburt nicht leisten. Der Stadtrichter hat jetzt schon ein Auge auf mich geworfen!«


    »Aber wer sonst kann mir helfen?« Helene spürte, wie Tränen ihre Kehle zuschnürten. Verzweiflung machte sich in ihr breit.


    Die alte Rosa stand auf und ging zum Fenster, sie schaute hinaus, so als läge dort die Antwort auf Helenes Frage.


    »Es gibt da eine Frau«, sagte sie nachdenklich.


    »Nennt mir ihren Namen.«


    »Brunhild.«


    »Wo finde ich diese Brunhild?«, wollte Helene wissen. Aber die Alte zuckte hilflos mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste, würde ich es dir verraten. Aber sie ist verschwunden und mit ihr all das Wissen, das wir Hebammen so dringend brauchen.«


    Beim Abendessen brachte Helene kaum einen Bissen hinunter. Dabei hatte Anna einen ganz wunderbaren Auflauf aus altgebackenem Brot, Äpfeln und Rosinen gezaubert.


    »Was ist mit dir?«, fragte die Köchin besorgt.


    »Ich war am Nachmittag bei der alten Rosa im Stubenviertel.«


    »Allein?«, fragte Anna entsetzt.


    »Natürlich«, sagte Helene ungehalten. Sie wollte jetzt keinen Vortrag darüber hören, in welche Stadtviertel sie allein gehen konnte und welche sie meiden sollte. »Sie hat gesagt, mein Kind liegt verkehrt herum, und ich brauche die Hilfe von einer Hebamme namens Brunhild. Leider weiß niemand, wohin diese Brunhild verschwunden ist.«


    Helene war zu verzweifelt, um zu sehen, wie sich Annas Gesichtsfarbe veränderte. Nervös knetete die alte Frau ihre Finger und setzte sich.


    Unterdessen brach Helene in Tränen aus. Sie verbarg ihr Gesicht in ihren Händen.


    »Vielleicht dreht sich das Kind noch«, meinte Anna vorsichtig.


    »Und wenn nicht, dann werden wir beide bei der Geburt sterben. Außer Gottes Gnade oder ein Wunder rettet uns. Ich glaube weder an das eine noch an das andere.«


    »Das ist Gotteslästerung«, schimpfte Anna streng.


    Helene zuckte bloß mit den Schultern.


    »Reiß dich zusammen. Du lebst in einem gottesfürchtigen Haus, für das der Dompropst die Miete bezahlt. Ich werde nicht zulassen, dass du so sprichst.«


    Geräuschvoll zog Helene die Nase hoch. Sie wünschte, sie wäre in Sopron. Die alte Mara würde sie beruhigen und ihr Mut zusprechen, anstatt ihr Vorwürfe wegen Gotteslästerung zu machen.


    Eine Weile saßen die beiden Frauen einander schweigend gegenüber. Schließlich sagte Anna: »Ich weiß, wo Brunhild wohnt!«


    »Wie bitte?« Helene sprang so abrupt vom Stuhl auf, dass er ins Wanken geriet und beinahe umgefallen wäre.


    »Warum sagst du mir das nicht gleich?«, fragte sie vorwurfsvoll. Ihre Tränen versiegten. Sie wischte die letzte mit dem Handrücken ab.


    »Weil ich der Frau auf die Bibel geschworen habe, ihr Versteck niemals preiszugeben. Wenn ich dir sage, wo sie wohnt, verrate ich nicht nur die Frau, sondern auch Gott.«


    Nur zu gut wusste Helene, was es bedeutete, einen Schwur zu leisten und ihn dann wieder zu brechen. Sie konnte Anna verstehen, und dennoch musste sie die Köchin dazu bringen, über ihren Schatten zu springen und ihr den Aufenthaltsort der Hebamme zu verraten.


    »Anna, bitte«, flehte Helene. »Mein Leben und das meines ungeborenen Kindes hängen von dir ab.«


    Die Köchin reagierte nicht.


    Und Helene legte noch eins nach: »Johann würde es dir nie verzeihen, wenn sein Kind stirbt, weil du den Aufenthaltsort einer Hebamme nicht preisgeben wolltest.«


    Annas Seufzen war so laut, dass es die Passanten auf der Straße hören konnten. Aber Helene wusste, dass Anna ihr Brunhilds Wohnort verraten würde.


    Bereits am nächsten Tag mietete Helene ein Pferd und machte sich auf den Weg in die Donauauen. Sie wusste, dass das Reiten in ihrem Zustand nicht besonders vernünftig war, aber zu Fuß hätte sie die Strecke nicht zurücklegen können. Leider hatte Anna keine genauen Angaben machen können. Alles, was sie gesagt hatte, war, dass sich Brunhilds Hütte unterhalb der Holzbrücke befand, die im Süden der Stadt über die Donau führte. Helene fragte sich, wie sie in diesem Dickicht aus dicken Aubäumen, umgefallenen Stämmen und Ästen, herunterhängenden Lianen und hüfthohem Gras jemals eine Hütte finden sollte. Je tiefer sie sich in den Wald begab, umso mehr zweifelte sie daran, jemals wieder herauszufinden. Der Weg, den sie genommen hatte, war nicht mehr als ein Trampelpfad. Er wurde immer schmaler. Helene musste vom Pferd absteigen und es an den Zügeln nehmen, um weiter voranzukommen. Rechts und links von ihr wuchsen üppige Farne. Es roch modrig, nach Algen, feuchter Erde und Matsch. Überall surrte und summte es. Frösche quakten. Ständig musste Helene Schwärme von Stechmücken vertreiben, die versuchten, sich auf sie zu setzen. Irgendwo schrie ein Graureiher, eine Schlange zischte vor ihr im Gras.


    Vor etwa einer Stunde war Helene an einem Fischerdorf vorbeigekommen, seither war sie keiner Menschenseele begegnet. Das Dorf hatte aus fünf einfachen Holzhütten bestanden, die auf dicken Baumstämmen errichtet worden waren. Ob so Venedig aussah? Wohl kaum, die Lagunenstadt war eine prächtige Handelsmetropole. Unter den Häusern hatten die Fischer ihre Boote verwahrt. Einer war gerade dabei gewesen, ein Netz zu flicken, als er Helene gesehen hatte. Es war ein zahnloser alter Mann gewesen, und er hatte ihr den Weg gewiesen.


    »Immer geradeaus«, hatte er gesagt. »Bis Ihr zu einer alten Trauerweide kommt, deren Stamm so dick ist, dass es drei Männer braucht, um sie zu umfassen, und deren Äste bis ins Wasser hängen. Gleich dahinter liegt Brunhilds Hütte.«


    Mittlerweile war Helene an mindestens sieben Bäumen vorbeigekommen, auf die seine Beschreibung passte. Aber eine Hütte hatte Helene nicht gesehen. Ob sie besser wieder umdrehen sollte?


    Ratlos blieb sie stehen, sofort setzten sich zehn Stechmücken auf ihren Handrücken. Sie verscheuchte die lästigen Blutsauger und sah sich um. Wieder einmal lag eine beeindruckende Weide vor ihr. Aber sie unterschied sich nicht von den anderen, sie sie gesehen hatte. Vielleicht konnte sie den alten Fischer dazu überreden, sie zu begleiten, dazu musste sie aber wieder zurück zum Fischerdorf. Sie blinzelte in den Himmel. Die Sonne stand bereits tief. Es blieb ihr nicht mehr allzu viel Zeit, bis die Stadttore geschlossen wurden. Ratlosigkeit breitete sich in ihr aus. Erneut überfiel sie ein Schwarm Mücken. Unwirsch schlug Helene nach ihnen.


    »Ihr hättet Euch mit Zitronenmelissenöl einreiben sollen«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Erschrocken zuckte Helene zusammen. Sie fuhr herum. Aber sie konnte niemanden ausmachen. Woher war die Stimme gekommen? Verwirrt suchte sie das Dickicht ab, durch das hier und dort die Sonne blitzte.


    »Hier bin ich«, sagte eine melodiöse Frauenstimme. Hinter einem der dicken Baumstämme löste sich die Gestalt einer schlanken Frau. Sie trug ein dunkelbraunes Kleid, das ihr bis zu den Waden reichte. Ihre Füße waren nackt. Auch ihre Arme waren unbedeckt, denn die Ärmel ihres Kleides endeten oberhalb des Ellbogens. Sie trug keine Haube. Ihr dunkelbraunes, von vielen grauen Strähnen durchzogenes Haar reichte ihr bis zur Hüfte. Sie trug es offen.


    »Ich nehme an, dass Ihr mich sucht«, sagte die Frau und musterte Helenes Bauch. »Wer hat Euch mein Versteck verraten?«


    Helene fand die Fremde in ihrem unsittlichen Kleid und ihrer wilden Frisur faszinierend und anziehend. Sie verspürte keinerlei Furcht oder Scheu, sondern ausschließlich Bewunderung. Ihre Augen waren so dunkelgrün wie die Blattlinsen auf dem Wasser neben ihr.


    »Jemand, dem Eure Sicherheit sehr am Herzen liegt«, sagte Helene.


    »Wie wichtig kann dieser Person meine Sicherheit sein, wenn sie mich verrät?«, fragte die Hebamme zynisch.


    »Sie hat mir Euer Versteck verraten, weil sie sich um mich und mein ungeborenes Kind sorgt. Sie wollte Euch nicht in Gefahr bringen«, erklärte Helene.


    »Und dennoch hat sie es getan«, sagte Brunhild. Sie musterte Helene vom Kopf bis zu den Füßen und meinte schließlich:


    »Ihr müsst sehr verzweifelt sein, wenn Ihr den Weg hierher allein auf Euch genommen habt. Kommt mit!«


    Erleichtert, dass sie nicht sofort weggeschickt wurde, folgte Helene der ungewöhnlichen Frau. Schon nach wenigen Schritten durchs Unterholz gelangten sie zu einer kleinen Hütte, die ebenfalls auf Pfählen stand. Wie hatte Helene das Gebäude zuvor übersehen können!


    Brunhild lachte: »Es geht allen so, die das Leben im Auwald nicht gewohnt sind. Ihr achtet auf Pflanzen, mögliche Tiere, Insekten und Fische. Nicht aber auf das, was direkt vor Eurer Nase steht.«


    Helene fragte sich, ob sie nur im Auwald so handelte und das Offensichtliche nicht erkannte. Aber sie hatte keine Zeit, der Frage nachzugehen, denn schon führte Brunhild sie in ihre Hütte. Zuvor band Helene das Pferd an einem der Pfähle an.


    Helene war überrascht, wie gemütlich es im Inneren der Hütte war. An den Wänden hingen bunte Teppiche, von der Decke baumelten Kräuterbüschel ähnlich wie bei der alten Rosa, aber hier duftete alles noch viel intensiver als in der kleinen Wohnung im Stubenviertel.


    »Ich koche uns Tee«, sagte Brunhild. »Katzenminze oder Zitronenmelisse?«


    Helene entschied sich für Ersteres.


    Doch dann sah Brunhild auf Helenes Bauch und schüttelte den Kopf: »Nein, Ihr bekommt Brombeerblätter und Frauenmantel.«


    Helene war es recht.


    »Ich nehme an, es war Anna, die Euch zu mir geschickt hat«, sagte Brunhild. Helene suchte vergeblich nach dem Ärger in der Stimme der Hebamme. »Ja, aber zuvor hat mir die alte Rosa Euren Namen genannt.«


    Brunhild hielt in ihren geschmeidigen Bewegungen, mit denen sie getrocknete Kräuter in einem Mörser zerkleinerte, inne und sah Helene überrascht an.


    »Die alte Rosa?«, fragte sie verwundert. »Das hätte ich nicht erwartet. Sie hat nie etwas von meinen Methoden gehalten.«


    »Jetzt tut es ihr leid, dass Ihr nicht mehr in der Stadt seid«, erklärte Helene.


    »Mir auch«, sagte Brunhild. Anna hatte Helene gestern erklärt, warum Brunhild die Stadt verlassen musste. Die Geschichte war nicht nur traurig, sondern hatte Helene auch sehr wütend gemacht. Brunhild hatte während der großen Judenverfolgung vor siebzehn Jahren Menschen Unterschlupf gewährt und ihnen zur Flucht verholfen. Daraufhin hatte der Dompropst Brunhild ebenfalls verhaften lassen. Die Hebamme hatte es Annas Fürsprache zu verdanken, dass sie nicht ebenfalls verbrannt wurde, sondern einfach aus der Stadt verbannt wurde. Aber Helene vermutete, dass das noch nicht alles war. Sie ahnte, dass es noch ein anderes Geheimnis gab, das diese starke, ungewöhnliche Frau hütete.


    »Rosa hat Euch also zu mir geschickt«, wiederholte Brunhild. Dabei goss sie heißes Wasser, das in einem Topf über einer lodernden Feuerstelle in einem kleinen Ofen kochte, über die Kräuter und setzte sich zu Helene, die auf einem der bequemen Hocker an der Wand Platz genommen hatte.


    »Mein Kind liegt verkehrt herum, und Rosa traut sich die Geburtshilfe nicht zu, da sie Angst vor einer Totgeburt hat.«


    Brunhild nickte. »Jede Totgeburt wird der Hebamme angelastet. Egal ob es ihre Schuld ist oder nicht. Sind es zu viele Totgeburten, wird die Hebamme verhaftet und in den Kerker geworfen. Im schlimmsten Fall wird sie als Hexe verbrannt.«


    »Werdet Ihr mir dennoch helfen?«, fragte Helene ängstlich.


    »Ich würde Euch gerne helfen«, sagte Brunhild. »Ich stehe tief in Annas Schuld. Aber Ihr müsst zu mir in die Wälder kommen. Ich kann Euch nicht in der Stadt aufsuchen.«


    Helene sank das Herz. Wie sollte sie mit Wehen diesen beschwerlichen Weg zurücklegen?


    »Schaut nicht so verzweifelt«, sagte Brunhild aufmunternd. »Ihr seid eine mutige Frau. Ihr habt hier am Ende der Welt nach mir gesucht und mich auch gefunden.«


    Wenn Helene sich auch viele Eigenschaften zuschrieb, Mut gehörte nicht dazu. Das kleine Körnchen, das sie besessen hatte, hatte Szekeles ihr ausgetrieben. Umso erstaunter war sie, dass Brunhild ihn in ihr zu erkennen glaubte.


    »Für wen arbeitet Ihr?«, fragte Brunhild und wechselte das Thema. »Oder hat Anna neuerdings Freundinnen, die nicht arbeiten müssen?«


    Ihr Lächeln hatte etwas Anziehendes.


    »Für die Herzogin, nein Königin«, verbesserte sich Helene rasch.


    Augenblicklich verschwand das Lächeln aus dem Gesicht der Hebamme. »Elisabeth, die Frau von Albrecht und Tochter von Barbara von Chilli?«, fragte Brunhild tonlos. Während Helene nickte, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war, Elisabeths Namen zu nennen. Aber sie konnte ihn nicht mehr zurücknehmen.


    »Hättet Ihr mir das gleich gesagt, ich hätte Euch nicht in mein Haus gelassen«, sagte Brunhild ehrlich. Sie stand erneut auf, goss den Kräutertee in zwei Becher und reichte Helene die dampfende Flüssigkeit.


    »Wollt Ihr Honig in den Aufguss?«


    Helene nickte dankbar, denn die Flüssigkeit roch alles andere als bekömmlich. Brunhild holte einen Topf Honig und stellte ihn vor Helene auf den Boden. Sie bediente sich. Sie war froh, dass sie beschäftigt war, denn sie ahnte, dass es nun besser war zu schweigen, als Fragen zu stellen.


    »Ich habe Elisabeth von ihrer kleinen Tochter Elisabeth entbunden«, sagte Brunhild geradeheraus. Ihr Gesicht verfinsterte sich zunehmend. »Als Lohn für meine Bemühungen hat Elisabeth mich auspeitschen lassen. Sie hatte einen Sohn erwartet und keine Tochter.«


    Helene rührte ihren Kräuteraufguss um. Sie erinnerte sich an den Wahnsinn, der in Stuhlweißenburg in Elisabeths Augen aufgeblitzt war, als sie mitten in der Nacht wegen ihrer einsetzenden Blutung angefangen hatte zu toben.


    »Sie hat Euch wegen der Geburt der kleinen Elisabeth auspeitschen lassen?«, fragte Helene. So grausam die Worte aus dem Mund der Hebamme klangen, Helene zweifelte keinen Augenblick an ihrer Wahrheit. Zu ihrem eigenen Entsetzen war sie nicht einmal sonderlich überrascht darüber.


    »Offiziell wurde ich bestraft, weil ich unbefugt die Stadtmauern überschritten hatte. Was natürlich Unfug war, denn Elisabeth hatte mich persönlich holen lassen. Aber wie hätte ich das beweisen sollen? Albrecht hatte sich den Kampf gegen die Juden auf seine Fahne geheftet, und alle, die die Christusmörder unterstützten, waren und sind seine Feinde.«


    Helene trank einen Schluck von der heißen Flüssigkeit. Überraschenderweise schmeckte sie gar nicht so schlecht, was wohl dem Honig zu verdanken war. »Sollte ich es noch einmal wagen, in die Stadt zu gehen, dann würde man mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Ihr versteht nun, dass ich nicht zu Euch kommen kann, sondern Ihr mich aufsuchen müsst.«


    Niedergeschlagen nickte Helene. Ihr war klar, dass sie von dieser Frau nicht verlangen konnte, nach Wien zu kommen. Nicht einmal dann, wenn es ihr gelingen würde, Elisabeth umzustimmen und ihren Ärger gegen die Hebamme zu begraben. Die Launen der Königin waren einfach zu unberechenbar.


    »So, nun wollen wir uns Euren Bauch ansehen«, sagte Brunhild und bat Helene, es sich auf ihrem Bett bequem zu machen.


    Mit geschickten Fingern tastete sie zuerst ihren Bauch, dann ihre Scham ab. Sie legte ihr Ohr auf Helenes Bauch und legte ihre Hände auf ihr Becken.


    Dann sagte sie beruhigend: »Das Kind liegt wirklich verkehrt herum. Aber Euer Becken ist breit genug, und Ihr habt bereits ein Kind zur Welt gebracht. In wenigen Wochen werdet Ihr diesen Bauch los sein und stattdessen einen kleinen Schreihals im Arm halten. Macht Euch keine Sorgen.«


    Die Worte der erfahrenen Frau wirkten Wunder. Die Ängste der letzten Stunden verpufften, und Helene fühlte sich deutlich erleichtert.


    »Wann habt Ihr geheiratet?«, fragte Brunhild.


    »Im März«, sagte Helene wahrheitsgetreu.


    »März«, wiederholte Brunhild belustigt und warf Helene einen interessierten Blick zu.


    Helene begriff, worauf Brunhild anspielte.


    »Nein, Ihr versteht das falsch. Es ist das Kind meines Mannes«, beeilte sie sich.


    Brunhild lächelte wissend. »Ein Kind der Liebe, wie schön. Da macht es doppelt Freude, ihm zur Welt zu helfen.«


    Beschämt schwieg Helene. Die Sache zu erklären, wäre zu kompliziert gewesen.


    »Ihr solltet Anfang August zu mir kommen und notfalls eine Woche oder länger bei mir bleiben. Offiziell könnt Ihr eine Verwandte besuchen. Lasst Euch etwas einfallen. Falls die Wehen vorher einsetzen, ist der Weg zu mir schwierig, aber nicht unmöglich. Wenn jedoch Eure Fruchtblase geplatzt ist, dürft Ihr nicht mehr reiten oder weite Strecken zu Fuß zurücklegen. Dann liegt Eure und die Zukunft Eures Kindes in Gottes Hand«, sagte Brunhild ernst. Helene hoffte inständig, dass das nicht der Fall sein würde, denn Gott hatte sie schon oft im Stich gelassen. Dann verabschiedete sie sich von Brunhild, stieg auf das Pferd und ritt durch den dichten Auwald zurück zur Stadtmauer. Sie erreichte das Stadttor noch vor Sonnenuntergang und passierte es problemlos.


    Der Juli war unerträglich heiß. Niemand konnte sich daran erinnern, dass in Wien schon einmal so hohe Temperaturen geherrscht hatten. Die Stadt lag wie unter einer riesigen, gläsernen Glocke, durch die kein Windstoß entwich. Wer konnte, kühlte sich während der Arbeit immer wieder mit kaltem Brunnenwasser ab. Helene zwang sich, regelmäßig zu trinken, damit ihr nicht übel wurde. Ihr Zustand ließ sie die Hitze nicht leichter ertragen.


    Die kleine Elisabeth wuchs und gedieh prächtig. Eines Morgens, als Helene das Kind für den Spaziergang im Burggarten fertig machte, strahlte das Mädchen Helene glücklich an und sagte stolz: »Mama.« Entsetzt wich Helene zurück und erklärte, dass sie nicht ihre Mutter sei. Aber Elisabeth hatte riesigen Spaß an ihrem ersten Wort und wiederholte es immer und immer wieder: »Mama, Mama, Mama, …!«


    Zu Helenes Erleichterung war die Königin im Moment nicht da. Bis Elisabeth wieder nach Wien zurückkehren würde, hätte sie ihrer Tochter beigebracht, wer ihre Mutter war. Ob die kleine Elisabeth ihre Mutter jemals als solche erleben würde, lag nicht in Helenes Macht.


    Ihren eigenen Sohn sah sie immer seltener. Matthias ging jeden Nachmittag nach der Schule mit seinen Freunden zur Donau. Innerhalb weniger Tage hatte er das Schwimmen erlernt. Helene war dennoch ständig besorgt und atmete jeden Abend erleichtert auf, wenn er gesund und unversehrt nach Hause zurückkehrte. Rufus war sein ständiger Begleiter.


    Auf Nachrichten aus Prag wartete Helene vergebens. Warum auch hätte Johann ihr schreiben sollen? Sie lebten nebeneinander wie Fremde, die einander kaum kannten. Dennoch kränkte es Helene, nichts von ihm zu hören, hatte er sich doch die Mühe gemacht und ihr nach Stuhlweißenburg eine Nachricht geschickt. Immer öfter ertappte sie sich dabei, dass sie sich fragte, ob Johann den Reizen der schönen Hilde verfallen war. Auch das konnte sie ihm nicht verdenken, schließlich hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keinerlei Interesse an ihm hatte.


    Einmal war sie knapp davor, selbst zu Papier und Feder zu greifen. Aber was hätte sie schreiben sollen, da sie doch alle persönlichen Angelegenheiten mieden? Unmöglich konnte sie dieses unausgesprochene Abkommen brechen, indem sie ihm gestand, dass sie ihn vermisste. Oder dass Matthias jeden Tag nach ihm fragte. Dass sie sich vor der Geburt fürchtete, mit einem Kind, das immer noch verkehrt herum in ihrem Bauch lag, und sie nachts nicht schlafen konnte, weil es so drückend heiß war, dass man meinen könnte, man bräuchte ein Messer, um die Luft zu schneiden? Nichts von all dem brachte Helene zu Papier.


    Die Tage zogen sich dahin wie Annas Strudelteig, aber schlussendlich vergingen sie, und Ende Juli kündigte sich endlich das heiß ersehnte Gewitter an. Beim Frühstück war es noch schwül und drückend heiß, die Luft flirrte regelrecht. Aber im Westen der Stadt türmten sich die ersten Gewitterwolken auf. Helene sehnte den Regen förmlich herbei. Sie stellte sich vor, wie sie nackt darin herumtanzte und sich Abkühlung verschaffte. Natürlich würde sie nicht unbekleidet durch die Straßen laufen. Aber die Vorstellung kühler Wassertropfen, die in Bächen über ihren Körper liefen, gefiel ihr. Sie verbot Matthias, angesichts des drohenden Gewitters zum Schwimmen zu gehen, was dieser mit einem beleidigten Schmollmund beantwortete, aber versprach, sich an ihr Verbot zu halten. Helene brach später als gewöhnlich zur Arbeit in die Hofburg auf. Ihr war schwindelig, was sie auf die Wetterlage zurückführte. Als sie der kleinen Elisabeth die Haare flocht, musste sie sich setzen, denn plötzlich verschwommen die Bilder vor ihren Augen. Sie bat Roswitha, ihr frisches Rosenwasser zu bringen. Doch bevor die Dienstmagd mit dem Krug und einem Becher zurückkehrte, platzte unvermittelt ihre Fruchtblase, und Helene wusste, dass ihre Übelkeit nichts mit dem Wetter zu tun gehabt hatte.


    »Drei Wochen zu früh«, schoss es ihr durch den Kopf. Sie musste augenblicklich zu Brunhild in die Wälder. Gleichzeitig sollte sie sich hinlegen. Brunhild hatte sie eindringlich gewarnt: »Wenn Eure Fruchtblase platzt, müsst Ihr Euch hinlegen. Sonst ist es möglich, dass das Kind die Nabelschnur nach unten tritt und Ihr ihm mit einer Wehe die Luft abschnürt.«


    Die Worte hingen wie ein drohendes Schwert über ihr, bereit, jederzeit auf sie niederzusausen.


    »Mama?«, fragte die kleine Elisabeth. Helene schob sie liebevoll, aber bestimmt zur Seite, in dem Moment betrat Roswitha den Raum.


    »Ich muss nach Hause«, sagte Helene. Sie zeigte auf das farblose Wasser, das sich zwischen ihren Beinen am Boden gesammelt hatte.


    Diesmal begriff das Dienstmädchen überraschend schnell.


    »Es geht los?«


    Helene nickte. Die erste Wehe setzte ein, und sie krümmte sich vor Schmerz zusammen.


    »Soll ich nach der alten Rosa rufen?«


    Helene wehrte ab, sie bat Roswitha, sich um die kleine Prinzessin zu kümmern, und taumelte benommen in die Herrengasse. Trotz der kurzen Strecke musste sie immer wieder haltmachen. Sie stützte sich an einer Hausmauer ab und wartete, bis der Schmerz der Wehe vorüber war. Ein älterer Mann blieb neben ihr stehen.


    »Kann ich Euch helfen?«, fragte er freundlich.


    Helene bat ihn, sie bis zum Haus des Dompropstes zu begleiten.


    Falls der Mann wegen ihres Ansinnens überrascht war, so zeigte er es nicht. Bereitwillig griff er unter ihre rechte Achsel und hinderte sie daran, in Ohnmacht zu fallen. Fürsorglich begleitete er sie bis zu Planks Haus. Dort klopfte er an die breite Haustür. Helene hoffte inständig, dass Anna hier war. Nie im Leben würde sie es bis in die Wollzeile schaffen. Erneut krümmte sich ihr Leib schmerzhaft zusammen. In ihren Ohren sauste es, ihr wurde schlecht, die Bilder vor ihr drohten zu verschwimmen. Der Mann an ihrer Seite nahm nun auch die zweite Hand, um sie zu stützen. Diesmal war alles völlig anders als bei Matthias’ Geburt. Die Schmerzen waren heftiger, sie drohten Helene einfach mitzunehmen. Es war, als ginge ihr jetzt schon die Kraft aus, dabei wusste sie, dass die eigentlichen Schmerzen erst vor ihr lagen. Endlich wurde die Tür geöffnet. Anna war hier, und Helene fühlte Erleichterung. Aber nur kurz, schon überrollte sie die nächste Wehe.


    »Helene«, rief die alte Frau entsetzt, als sie sah, in welch erbärmlichen Zustand sie sich befand.


    »Ich glaube, Ihr solltet rasch nach einer Hebamme rufen«, sagte der freundliche Mann, der Helene stützte. »Soll ich Euch helfen, die junge Frau in ein Bett zu legen?«


    Anna öffnete die Tür weit und bat den Mann, Helene in ihre eigene Kammer zu bringen, da in Helenes alter Kammer das Bett nicht überzogen war.


    »Ich muss zu Brunhild!«, sagte Helene. Sie wollte die Treppe nicht hochsteigen.


    Der Mann an ihrer Seite blickte ratlos von einer Frau zur anderen.


    »Wir bringen dich zuerst mal in ein Bett, dann sehen wir weiter«, sagte Anna bestimmt.


    Der Weg über die schmale Treppe ins oberste Geschoss war beschwerlich. Zum Glück war der freundliche Helfer ein starker Mann, der Helene die letzten Schritte trug. Als er sie möglichst sanft aufs Bett plumpsen ließ, atmete er erleichtert durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. In der winzigen Kammer war es stickig und fast unerträglich heiß. Die Luft war zum Schneiden dick.


    »Vielen Dank«, sagte Anna.


    »Gerne!« Dann verabschiedete er sich. Unter anderen Umständen hätte Anna ihn auf ein Stück Kuchen eingeladen, so aber war sie froh, als er wieder auf der Straße war.


    So schnell es ihre alten Beine erlaubten, stieg sie zurück zu Helene in die Kammer.


    »Ich kann hier nicht bleiben«, erklärte Helene. Ihr Haar klebte verschwitzt in ihrer blassen Stirn. Ihre Lippen waren blutleer. »Ich muss zu Brunhild.«


    »Wie um alles in der Welt willst du zu ihr kommen?«, fragte Anna. Sie setzte sich zu Helene ans Bett und ergriff ihre Hand. Im Unterschied zum Rest ihres Körpers glühten ihre Finger vor Hitze.


    Eine weitere Wehe erfasste Helenes Körper. Helenes Gesicht verzog sich schmerzvoll. Sie hielt den Atem an, und ihre Lippen liefen blau an.


    »Du musst atmen«, sagte Anna ängstlich.


    Helene steckte ihre Faust in den Mund und biss auf ihre Knöchel, um nicht laut aufzuschreien.


    »Ich hole die alte Rosa«, sagte Anna bestimmt.


    »Die wird nicht kommen. Ich brauche Brunhild«, wimmerte Helene.


    »Die kann nicht kommen«, sagte Anna leise, und Tränen der Verzweiflung traten in die Augen der alten Frau. Ein kurzer, kühler Windstoß brachte etwas Abkühlung in die Kammer. Das Gewitter war nun ganz nah. Der Himmel hatte sich völlig verfinstert.


    Plötzlich fiel Helene ein: »Matthias ist allein zu Hause. Er wird sich fürchten.«


    »Er hat Rufus«, sagte Anna. In jeder anderen Situation hätte sie sich um das Wohl des Jungen gesorgt, aber jetzt galt ihre ganze Aufmerksamkeit Helene.


    »Was, wenn er mein Verbot nicht befolgt hat und immer noch am Wasser ist?« Helenes Augen weiteten sich angstvoll.


    Anna ergriff ihre Hand und streichelte sie.


    »Bestimmt nicht. Er ist ein vernünftiger Junge. Ich gehe kurz in die Küche und hole eine Schüssel mit kaltem Wasser. Ich bin gleich wieder da.«


    Der erste Blitz erhellte den dunklen Himmel. Nur Augenblicke später setzte der Donner ein. Helene zitterte vor Schmerzen. Bei der nächsten Wehe biss sie sich so fest in die Hand, dass ihre Knöchel bluteten.


    Wenig später kam Anna mit der Schüssel zurück. Sie wischte Helenes Stirn mit einem kalten Tuch ab. Jetzt glühte nicht nur Helenes Hand, sondern auch ihr Kopf.


    »Diesmal ist es anders«, sagte Helene leise. »Die Schmerzen sind so gewaltig …« Ihre Stimme brach ab. »… ich habe Angst, dass sie mich mitnehmen.« Anna streichelte über Helenes Wange. Dann ergriff sie erneut ihre Hand und drückte sie. Sie wischte ihr das schweißnasse Haar aus der Stirn und weinte stille Tränen der Hilflosigkeit.


    Johann erreichte zwei Tage vor dem Tross der Königin Wien. Er hatte die Schneckengeschwindigkeit, mit der die Sänften der Frauen unterwegs waren, schlicht nicht mehr ertragen. Deshalb hatte er die Gesellschaft bei Brünn verlassen und war in seinem eigenen Tempo weitergeritten. Während der letzten Meilen hatte er sein Pferd zu einem schnellen Galopp angetrieben, um die Stadtmauern vor dem Gewitter zu erreichen. Leider war es ihm nicht gelungen. Er war in das Unwetter geraten und unvernünftigerweise weitergeritten. Jedem anderen hätte er davon abgeraten, aber nach den letzten Wochen am Prager Hof, wo ein Günstling versuchte, den anderen mit Hinterhältigkeit auszustechen, wollte er nur noch zurück in die Wollzeile, wo ihn freundliche Gesichter erwarteten. Mehr erhoffte er sich im Moment gar nicht. Durchnässt und übermüdet, aber unversehrt erreichte er die Stadt, und mit dem letzten lauten Donnergrollen betrat er das kleine Haus in der Wollzeile.


    »Hallo?«, rief er fragend. Denn nichts rührte sich.


    Er stieg die schmale Treppe hoch in den ersten Stock, seine Stiefel hinterließen eine nasse Spur. Kaum hatte er die Stube betreten, löste sich ein Schatten unter dem Tisch und wedelte ihm schnaufend entgegen. Es war Rufus. Kurz darauf folgte ihm Matthias. Die beiden hatten eng aneinandergekauert im Dunklen gehockt und gefürchtet, dass der nächste Donner sie umbringen würde. Als Matthias Johann erkannte, sprang er auf ihn zu und fiel ihm erleichtert in die Arme.


    »Ich hasse Gewitter«, gestand er ihm.


    »Alle hassen Gewitter. Ich auch«, sagte Johann und ließ den Jungen wieder los. »Aber ich denke, das Schlimmste ist nun überstanden. Das Unwetter zieht bereits weiter Richtung Osten ab.« Er sah sich um. »Wo sind denn deine Mutter und Anna?«


    »In der Herrengasse«, sagte Matthias, und die Unsicherheit kehrte zurück in sein Gesicht. »Vorher war ein Bote da, den Anna geschickt hat. Er hat gesagt, dass Mutter in den Wehen liegt und daher nicht nach Hause kommen kann.«


    Mit einem Schlag war Johanns Müdigkeit verschwunden. »Aber das ist doch viel zu früh«, sagte er entsetzt. »Ich muss zu ihr«, fügte er entschlossen hinzu.


    Matthias hatte schon zuvor zu seiner Mutter laufen wollen, aber dann hatte das Gewitter mit voller Heftigkeit eingesetzt, und er war geblieben. Nun konnten ihn keine zehn Pferde mehr halten. Er würde Johann nicht von der Seite weichen. Der versuchte erst gar nicht, den Jungen zum Bleiben zu überreden. Gemeinsam liefen sie im strömenden Regen los. Nach den heißen Tagen der letzten Wochen war der heftige Guss eine Wohltat. Viele Bewohner hatten ihre Fensterläden weit aufgerissen, um die abgestandene Hitze gegen frische, saubere Luft in den Stuben einzutauschen. Johann rannte beinahe in einen Fensterladen im Erdgeschoss eines Hauses, der schwungvoll aufgestoßen wurde.


    »Entschuldigung«, rief die Frau ihm zu, die ihn um ein Haar verletzt hätte, aber Johann beachtete sie nicht und lief weiter. Dicht gefolgt von Matthias und Rufus.


    In der Herrengasse stürmten sie, ohne anzuklopfen, in das Haus des Kanzlers. Johann rief laut Annas Namen, die meldete sich leise aus dem Dachgeschoss und kam dann langsam die Stufen heruntergehumpelt. Sie legte den Finger an den Mund und bat ihn, leiser zu sein.


    »Helene ist in einen Halbschlaf gesunken. Sie ist erschöpft und …« Anna bemerkte Matthias, der mit großen, vor Angst geweiteten Augen hinter ihm stand.


    »Mein Junge«, sagte sie sanft. »Geh doch bitte in die Küche und hol einen Krug mit kaltem Rosenwasser. Es steht in der Speisekammer. Ich werde den Krug nach oben bringen.«


    »Das kann ich auch«, sagte Matthias. Aber Anna erklärte ihm, dass Männer bei gebärenden Frauen nicht erlaubt seien.


    Kaum war der Junge weg, wandte sich Anna sorgenvoll an Johann: »Ich glaube nicht, dass sie es schaffen wird. Der Herrgott hat bereits seine gütige Hand nach ihr ausgestreckt.«


    »Ich pfeife auf die gütige Hand«, sagte Johann aufgebracht und schob Anna unwirsch zur Seite. Sofort bekreuzigte sich die Köchin.


    »Das ist Gotteslästerung. Hör sofort damit auf«, schalt sie ihn.


    Aber Johann hörte ihr nicht zu. Annas Protest ignorierend, lief er die Stufen hinauf in die Kammer unter dem Dach. Er klopfte leise an die Tür, dann zog er sie sachte auf.


    »Helene?«, fragte er vorsichtig.


    Anna kam ihm aufgeregt hinterher.


    »Geh sofort aus der Kammer«, sagte sie böse.


    »Einen feuchten Dreck werde ich«, konterte Johann dermaßen aufgebracht, dass Anna verstummte.


    Er trat an Helenes Bett und kniete sich zu ihr, so dass sein Gesicht nah an dem ihren war. »Helene, könnt Ihr mich hören?«


    Sie öffnete die blutunterlaufenen Augen, unter denen dunkle Ringe lagen, die aussahen, als hätte jemand mit einem Kohlestift nachgeholfen.


    »Johann … du … musst … Brunhild holen.« Helenes Stimme war nicht mehr als ein Hauch. Johann musste sein Ohr ganz nah an ihren Mund halten. Helene fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen, blutigen Lippen.


    »Unser Kind … es liegt verkehrt … und es wird sterben. Ich spüre es!« Pure Angst schlug Johann entgegen und erfasste ihn mit ebensolcher Heftigkeit.


    »Wer zum Teufel ist Brunhild?«, fragte er aufgewühlt. Er zwang Helene, ihn noch einmal anzusehen. Ihre Augen waren wieder zugefallen. Ihr Körper verkrampfte sich, sie stöhnte laut auf. Als der schlimmste Schmerz vorüber war, sagte Helene schwach: »Die Hebamme im Wald. Johann, ich flehe dich an, hol sie. Bitte!«


    Erst später fiel ihm auf, dass sie ihn geduzt hatte.


    »Ich verspreche es, ich bringe Brunhild nach Wien«, sagte er. Dann strich er ihr zärtlich durchs nasse Haar und flüsterte in ihr Ohr: »Alles wird gut.«


    Helene öffnete die Augen. »Das sind die Worte meiner Mutter«, flüsterte sie. Johann erinnerte sich daran, dass er den gleichen Satz schon einmal zu ihr gesagt hatte. Bei ihrer Hochzeit im Stephansdom. Auch damals hatte er Angst gehabt, er könnte Helene auf immer verlieren. Das Dunkelblau ihrer Augen leuchtete strahlender als je zuvor. Dann fielen ihre Augenlider wieder zu. Johann küsste ihre glühend heiße Wange, dann trat er zur Tür, wo Anna wartete. Er zog die alte Köchin zur Seite.


    »Wo finde ich diese Brunhild?«


    Traurig schüttelte die Köchin den Kopf: »Das kann ich dir nicht sagen. Wenn sie Wien betritt, stirbt sie.«


    Voller Ungeduld erfasste Johann Annas Schultern und schüttelte sie.


    »Wenn sie nicht kommt, dann sterben Helene und mein ungeborenes Kind. Anna, du hast das alles eingefädelt. Wärst du nicht gewesen, hätte ich der ganzen Sache nie zugestimmt. Wo finde ich diese Brunhild?«


    Doch Anna blieb hart. »Johann, du musst verstehen. Sie kann nicht kommen. Wenn Brunhild das Haus des Kanzlers betritt, ist das ihr sicherer Tod.«


    »Plank ist gar nicht da.«


    »Aber er wird in den nächsten Stunden nach Hause kommen, und es wird schlimm genug für ihn sein, wenn Helene vor Schmerzen schreiend in seinem Haus liegt.«


    »Wo finde ich Brunhild?«, wiederholte Johann. Am liebsten hätte er der alten Köchin vor Hilflosigkeit und Wut ins Gesicht geschlagen. Jeder Augenblick, den sie mit ihrer Antwort zögerte, konnte Helene und dem Kind das Leben kosten.


    »Johann, bitte sieh es ein, sie kann nicht herkommen«, sagte Anna. Sie hatte zu weinen begonnen.


    »Warum lässt du die Frau nicht selbst entscheiden?«, schrie Johann aufgebracht.


    »Brunhild wurde zuerst verbannt und dann öffentlich ausgepeitscht. Wenn sie sich noch einmal in der Stadt blicken lässt, dann ist sie tot«, sagte Anna ernst. Ihre letzten Worte hatten ihre Tränen versiegen lassen. Sie klang nun ruhig und überlegt.


    Johann erinnerte sich an eine Auspeitschung. Angestrengt dachte er nach.


    »Hat der Kanzler die Frau auspeitschen lassen?«, fragte er verwirrt.


    »Nein, der Herzog, als er erfuhr, dass eine Verbannte seine Frau entbunden hatte. Elisabeth hätte ihre schützende Hand über Brunhild legen können, schließlich hatte sie ihr bei der Geburt beigestanden, aber sie hat es nicht getan.«


    Johann versuchte, alle Informationen zu ordnen, aber im Moment war er zu verwirrt. Er verstand gar nichts mehr. Alles, was er im Augenblick tun konnte, war, Brunhild nach Wien zu bringen.


    »Ich will wissen, wo ich Brunhild finde. Sie soll selbst entscheiden, ob sie Helenes Leben retten will.«


    Anna verdrehte die Augen. Sie wandte sich von ihm ab, presste die Hände zusammen und sagte schließlich: »Hinter der großen Weide, deren Stamm nur von drei Männern umfasst werden kann und deren Äste bis ins Wasser reichen.«


    Nun drohte Johann tatsächlich die Geduld zu verlieren: »Anna, ich hab keine Zeit für derlei Ratespiele. Kannst du dich bitte etwas genauer fassen. Die ganze Au ist voller dicker alter Weiden, deren Äste ins Wasser reichen.«


    Anna schniefte laut und brach zum zweiten Mal ihr Versprechen. Diesmal verriet sie Brunhild an einen Mann, was die Hebamme ihr nicht verzeihen würde. Und was würde Gott dazu sagen?


    Der Regen hatte aufgehört, und helle Sonnenstrahlen durchschnitten die dicke Wolkendecke. Von dem nassen Pflanzengeflecht in der Au stiegen warme Dampfwolken auf. Die Nebelschleier waren so dicht, dass man sich kaum orientieren konnte. Die Luft war feucht, schwer und heiß. Von überall drangen Tierstimmen. Insekten, Frösche, Wasservögel. Sie alle verließen die Unterschlüpfe, in die sie sich während des Gewitters zurückgezogen hatten.


    Johann hatte vom Pferd steigen müssen, weil der Weg so eng geworden war. Er versank knöcheltief im warmen Schlamm. Irgendwo hier musste die Hütte der Hebamme sein. Nasse Lianen hingen von den Bäumen. An ihnen hingen Regentropfen, die in allen erdenklichen Farben glänzten. Johann war mittlerweile völlig durchnässt. Zum einen von der Feuchtigkeit, die in der Luft lag, zum anderen von den nassen Pflanzen, die seinen Körper streiften.


    Verzweifelt sah er in alle Richtungen. Ein Fischer aus dem Dorf nach der Brücke hatte ihm diesen Weg beschrieben. Konnte es sein, dass er ihn angelogen hatte? Alles hier sah gleich aus. Bäume, Sträucher, Farne, umgefallene Baumstämme, Moos, Wasser und Blumen in knalligem Gelb und zarten Lilatönen, aber weit und breit keine Hütte. Am liebsten hätte er sich hingesetzt und losgeheult wie ein kleiner Junge, aber damit war Helene und dem Kind am allerwenigsten geholfen. Statt zu weinen, legte er beide Hände an den Mund und rief laut: »Brunhild, wo seid Ihr?«


    Vögel flatterten auf und stoben durch die nassen Blätter der Baumkronen. Ein Schauer warmer Regentropfen fiel auf Johanns Kopf. Er versuchte es noch einmal: »Brunhild, bitte zeigt Euch. Meine Frau und mein Kind benötigen Eure Hilfe.«


    Diesmal waren es Frösche, die sich durch seine Rufe gestört fühlten und nacheinander von ihren Seerosenblättern ins Wasser sprangen. Wasserlinsen wirbelten durchs dunkelgrüne Auwasser. Ansonsten blieb es still.


    »Bitte, Brunhild, kommt aus Eurem Versteck. Helene stirbt, wenn Ihr nicht helft.«


    Seine Stimme bebte vor Wut, Angst und Hilflosigkeit. Während er hier hilflos schrie, starben Helene und sein Kind vielleicht gerade einen sinnlosen Tod. Als er knapp davor war, aufzugeben, wurden zwei große Farnblätter zur Seite geschoben, und eine Frau mit offenem, unbedecktem Haar, deren Alter schwer einzuschätzen war, trat hervor.


    »Ihr erschreckt die Tiere mit Eurem Gebrüll«, sagte sie vorwurfsvoll. Hinter ihr tauchte ein Mann auf. Er war deutlich jünger als sie, hatte einen vollen Bart und breite Schultern. In seiner Linken trug er einen spitzen Holzspeer, mit dem geschickte Fischer große Karpfen in seichten Gewässern fingen.


    »Seid Ihr Brunhild?«, fragte Johann erleichtert. Am liebsten hätte er die Frau auf der Stelle geschnappt und zu Helene gebracht. Aber die Fremde schien alle Zeit der Welt zu haben und sich von seiner Aufgeregtheit nicht im Geringsten anstecken zu lassen.


    »Und wenn ich es wäre?«, fragte sie gedehnt.


    »Helenes Wehen haben frühzeitig eingesetzt. Sie hat furchtbare Schmerzen und ist so schwach, dass ich fürchte, sie überlebt die Nacht nicht, wenn Ihr nicht kommt und ihr beisteht.«


    Ein Lächeln breitete sich auf Brunhilds Gesicht aus. »Ich hatte also recht«, sagte sie zufrieden. »Ein Kind der Liebe, und der besorgte Vater macht sich auf den Weg in den Auwald, um eine Ausgestoßene zu seiner Frau zu holen.« Traurig schüttelte sie den Kopf.


    »Ich würde Euch gerne helfen. Aber ich kann nicht. Bereits die Wachmänner am Stadttor würden mich in Ketten legen und mich in den Kerker abführen, bevor ich auch nur den Bauch Eurer Frau angefasst hätte.«


    »Nein«, sagte Johann rasch. »Ich bin der Kammerherr des Dompropstes. Die Männer kennen mich. Ich würde Euch als eine von Elisabeths Hofdamen ausgeben.«


    Die Erwähnung der Königin veränderte Brunhilds Gesichtszüge. Wütend funkelte sie Johann an: »Verschwindet auf der Stelle, oder mein Gefährte wird seinen Fischspeer gegen Euch erheben.«


    Der junge Mann machte einen Schritt auf Johann zu und hielt den Speer nun gegen ihn gerichtet. Er war barfuß, so wie Brunhild auch.


    Auf Johann, der so verzweifelt war, dass er alles getan hätte, um Brunhild umzustimmen, machte die Waffe keinen Eindruck. Unerschrocken blieb er stehen.


    »Ich verspreche Euch, dass Euch nichts passieren wird«, sagte er. »Ich werde Euch sicher nach Wien und ebenso sicher wieder in die Auwälder bringen. Wenn Ihr versucht, meiner Frau zu helfen, werde ich mich dafür einsetzen, dass Eure Verbannung aufgehoben wird und Ihr in Wien wieder arbeiten und leben könnt. Die Frauen brauchen Euch. Bitte lasst nicht zu, dass Euer Wissen im Sumpf dieser Wälder auf immer verschwindet.«


    Brunhilds Neugier war geweckt. Sie blinzelte Johann neugierig an.


    »Wie wollt Ihr das alles bewerkstelligen?«, fragte sie belustigt.


    »Steter Tropfen höhlt den Stein. Helene und ich sind den Mächtigen in diesem Reich sehr nah, und manchmal ergeben sich Situationen, in denen man Fürsprache für Menschen halten kann, die andere längst aufgegeben hatten. Denkt daran, was Anna für Euch bewirkt hat.«


    Brunhild spitzte ihre Lippen, bevor sie sie so fest zusammenpresste, dass sie nicht mehr als ein dünner Strich waren.


    »Euer Mut gefällt mir, und ich mochte Eure Frau«, sagte sie nachdenklich. »Außerdem schätze ich Eure Ehrlichkeit, Ihr versprecht mir nicht das große Wunder, sondern gebt zu, dass es noch Jahre dauern kann, bis Ihr etwas für mich tun könnt.«


    Ihr Zögern und Nachdenken machte Johann nervös. Er hätte längst zurück in Wien sein wollen.


    »Gute Freunde können nie schaden«, sagte Brunhild. »Ich komme mit Euch.«


    Erleichtert atmete Johann auf. Doch dann fiel ihm noch etwas ein: »Habt Ihr auch andere Kleider?«


    Brunhild lachte: »Natürlich. Aber die wären hier in der Au äußerst unpraktisch. Wartet einen Moment, ich ziehe mich um und hole meinen Korb mit den Instrumenten und der Medizin.«


    Während Brunhild sich entfernte, blieb der junge Fischer an Johanns Seite. Er hatte bis jetzt kein Wort von sich gegeben, und Johann hatte auch nicht vor, sich mit ihm zu unterhalten. Seine Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Brunhild wieder erschien. Johann hätte sie fast nicht wiedererkannt. Sie trug nun ein dunkelgrünes, langes Kleid mit einer weißen Schürze. Ihr Haar war ordentlich unter einer ebenfalls weißen Haube versteckt, und ihre Füße steckten in weichen Lederschuhen.


    »Bis später«, sagte Brunhild zu ihrem jungen Gefährten. Sie küsste ihn auf den Mund und strich ihm durchs Haar. Gesten, die sie sich innerhalb der Stadtmauern niemals erlauben durfte. »Lass das Feuer nicht ausgehen! Ich bin spätestens beim Morgengrauen wieder da.«


    Ihre Worte flößten Johann Hoffnung ein. Sie bedeuteten, dass Helenes Leiden ein Ende haben würde.


    Behände sprang Brunhild hinter Johann aufs Pferd, hielt sich ungefragt an ihm fest, und schon ritten sie los. Brunhild kannte eine bequeme Abkürzung durch den Auwald, die sie schon nach kurzer Zeit das Rotenturmtor erreichen ließ. Je näher sie dem Stadttor kamen, umso mehr nahm Brunhilds Nervosität zu. Johann konnte ihre raschen, kürzer werdenden Atemzüge spüren. Aber so wie er vorhergesagt hatte, ließen die Wachmänner ihn problemlos passieren. Sie fragten ihn nicht einmal, wer hinter ihm auf dem Pferd saß, sondern pfiffen ihm bloß anerkennend hinterher. Offenbar machte eine schöne Geliebte einen verheirateten Mann zum Helden.


    »Wo wohnt Ihr?«, fragte Brunhild.


    »In der Wollzeile, aber Helene hat es nicht mehr dorthin geschafft, sie liegt in Planks Haus in der Herrengasse.«


    Erschrocken griff Brunhild ihm in die Zügel und hielt geschickt das Pferd an. Beinahe wären beide vom hohen Rücken des Tieres gefallen.


    »Seid Ihr völlig verrückt?«, fragte sie verärgert. Johann hätte ihr gerne die gleiche Frage gestellt. Nur mit viel Kraft und Geschick hielt er sich im Zaumzeug des Pferdes fest.


    »Schlimm genug, dass Ihr mich der Gefahr aussetzt, in Wien erkannt zu werden. Ganz sicher begebe ich mich nicht in die Höhle des Löwen. Bringt mich in die Wollzeile, dort warte ich auf Euch und Eure Frau.«


    »Aber wie soll ich Helene dort hinbringen, sie ist zu schwach«, entgegnete Johann.


    »Das ist Euer Problem. Aber ich betrete Planks Haus nicht. Soll ich Euch meinen Rücken zeigen? Noch einmal überlebe ich diese Tortur nicht.«


    In den Augen der tapferen Frau tauchte Angst auf. Mit einem Mal fühlte sich Johann erbärmlich. Was hatte er bloß von ihr verlangt? Er sah ein, dass er sie nicht ins Haus des Kanzlers bringen durfte. Die Gefahr war zu groß.


    »Vielen Dank, dass Ihr in der Wollzeile wartet«, sagte er und lenkte das Pferd von der Rotenturmstraße kurz vor dem Stephansplatz nach links ab. Er setzte Brunhild vor dem schmalen Haus ab und reichte ihr den Schlüssel. »Ganz gleich wie dieser Tag ausgeht, ich werde Euch für Euren Mut immer dankbar sein.«


    »Ich weiß, und nun beeilt Euch, damit ich dieses Risiko nicht umsonst eingegangen bin.«


    Wieder in der Herrengasse, kniete Johann an Helenes Bett nieder. Jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie sah mehr tot als lebend aus, und Johann fürchtete, dass er zu spät gekommen war.


    »Sie atmet«, versuchte ihn Anna zu beruhigen, die hinter ihm stand. »Aber ich weiß nicht, wie lange noch. Es ist zu gefährlich, sie in die Wollzeile zu bringen.«


    Johann bettete Helene auf seinen Armen und hob sie hoch. Als sie seine Bemühungen bemerkte, öffnete sie schwach die Augen.


    »Brunhild wartet in der Wollzeile, meine Liebe. Ich bringe dich jetzt hin.«


    Seine Worte schienen Helene neue Kraft zu geben. Sie hob den Kopf und schlang ihre Arme um seinen Hals. Der Kanzler war immer noch nicht zu Hause, was das ganze Vorhaben erleichterte. Vorsichtig stieg Johann mit seiner schweren Last die schmale Holztreppe hinunter. Als er an der Küche vorbeikam, sprang Matthias auf und wollte mit ihm, aber Johann schüttelte den Kopf.


    »Anna braucht deine Hilfe in der Küche«, sagte er.


    Doch die alte Frau protestierte empört: »Ich komme mit, ich lasse Helene nun ganz sicher nicht allein.«


    »Helene ist nicht allein«, erwiderte Johann so leise, dass nur Anna ihn hören konnte. »Ich will nicht, dass der Junge seine Mutter vor Schmerzen wimmern hört. Die Schreie würden ihn auf Jahre in seinen Träumen begleiten. Du hilfst am besten, wenn du hierbleibst und ihn ablenkst. Er macht sich auch so genug Sorgen.«


    »Aber Helene braucht eine Frau. Du darfst bei der Geburt nicht dabei sein, das bringt Unglück«, jammerte Anna.


    »Bitte halt jetzt einfach den Mund und tu, worum ich dich bitte«, sagte Johann bestimmt und verließ das Haus. Anna lief ihm nach und wiederholte, dass er auf keinen Fall bei der Geburt dabei sein durfte.


    »Wenn Männer sehen, wie ihre Frauen leiden, dann verabscheuen sie sie!«


    Johann schenkte ihren Worten keine Beachtung.


    Stattdessen fragte er: »Helene, kann ich dich aufs Pferd setzen, ohne dass du runterfällst?«


    Mit geschlossenen Augen nickte Helene. Vorsichtig hievte er ihren Körper aufs Pferd. Sie wankte, hielt sich aber tapfer fest. Dann sprang Johann hinter ihr auf den breiten Rücken. Er bettete Helene quer über seine Oberschenkel, sie hielt sich an seinem Hals fest. Johann versuchte, Helenes Zittern zu ignorieren. Ebenso ihre glühend heiße Stirn und ihren Atem, der nur noch flach nach Luft japste.


    Langsam ritt Johann los. Zum Glück waren nur wenige Menschen auf den Straßen unterwegs, und die paar, denen sie begegneten, gingen ihnen rasch aus dem Weg.


    »Alles wird gut, Liebste«, sagte Johann erneut. Ihm war, als spreche er diesen Satz zu sich selbst. Aber er zeigte bei Helene Wirkung.


    »Ich weiß«, hauchte sie ihm leise ins Ohr.


    In der Wollzeile wartete Brunhild schon auf die beiden. Sie hatte im Bett in der Schlafkammer ein frisches Bettlaken aufgelegt, heißes und kaltes Wasser hochgetragen, Tücher bereitgelegt und ihre Instrumente auf einem kleinen Tischchen ausgebreitet.


    Johann legte Helene vorsichtig aufs Bett.


    »Sie sieht wirklich nicht gut aus«, sagte Brunhild besorgt zu sich selbst.


    An Helene gewandt fragte sie: »Habt Ihr Blut verloren?« Die schüttelte langsam den Kopf.


    »Helft mir, sie auszuziehen«, sagte Brunhild zu Johann.


    Der zögerte verlegen, und Brunhild meinte genervt: »Ihr werdet Eure Frau ja wohl schon nackt gesehen haben. Sonst wäre sie kaum in diesem Zustand.«


    Johann antwortete nicht und tat, was Brunhild von ihm verlangte. Er ging dabei sehr behutsam vor und hoffte, dass Helene, sollte sie diesen Tag überleben, ihn hinterher nicht wieder hassen würde.


    Im Moment ließ sie alles über sich ergehen. Brunhild tastete Helenes Bauch ab und griff mit ihrer rechten Hand in Helenes Scham. Nun drehte sich Johann weg.


    »Das Kind lebt«, sagte Brunhild. »Es wehrt sich bloß mit dem Kommen. Scheinbar findet es den Platz im Bauch Eurer Frau sehr gemütlich. Wir werden mit Wehen fördernden Tropfen nachhelfen«, sagte Brunhild. Sie ergriff Helenes Hände. »Ihr seid unglaublich tapfer. Aber es kann noch ein paar Stunden dauern. Der Muttermund ist noch nicht weit genug offen. Was verwunderlich ist, da es nicht Euer erstes Kind ist. Aber lebensrettend, sonst würde schon seit Stunden ein Beinchen des Kindes aus Euch rausstehen. Was Ihr jetzt braucht, ist viel Kraft. Versucht, in den Wehenpausen zu schlafen. Ich gebe Euch einen Trank gegen die Schmerzen. Außerdem versuche ich bei jeder Wehe, den Muttermund mit Ringelblumensalbe aufzumassieren. Das ist sehr schmerzhaft; wenn es zu heftig wird, sagt es, dann braucht Ihr ein kreislaufstärkendes Mittel.«


    Brunhilds warme, starke Hände und ihre ruhige Stimme hatten eine fast magische, beruhigende Wirkung auf Helene. Ihr großes Wissen und ihre Erfahrung flößten auch Johann Zuversicht ein.


    »Was soll ich machen?«, fragte er.


    »Wenn Ihr es aushaltet und sie es will, bleibt und haltet Eurer Frau die Hand. Sie wird sie immer wieder so fest pressen, dass Ihr Angst haben werdet, Eure Finger könnten brechen. Aber denkt daran, es ist nicht einmal ein Bruchteil dessen, was sie gerade durchsteht.«


    Johann blieb, und Helene schickte ihn nicht weg. Im Gegenteil, sie hielt seine Hand, als wäre sie ihr Rettungsanker in einem Meer aus Schmerzen. Die Stunden vergingen, aber Helene verlor nicht an Kraft. Dank Brunhilds Hilfe schaffte sie es, die Schmerzen zu ertragen. Sobald sie Gefahr lief, in Ohnmacht zu fallen, bekam sie kreislaufstärkende Tropfen.


    »Kann man das Kind denn nicht drehen?«, fragte Johann.


    »Manchmal geht das, aber nur sehr erfahrene Hebammen versuchen es. Im Fall Eurer Frau ist es unmöglich, denn Euer Kind hockt nicht im Bauch, es steht darin und will mit den Füßen voran die Welt erobern.«


    So wie Brunhild die Worte sprach, zweifelten weder Johann noch Helene, dass das Kind dennoch gesund zur Welt kommen würde. Brunhilds Zuversicht war ansteckend.


    Kurz vor Mitternacht war es endlich so weit. Der Muttermund war vollständig offen, und Brunhild sagte die erlösenden Wort: »Presst, Helene, so fest Ihr könnt.«


    Eigentlich hatte Johann vorgehabt, nicht hinzuschauen. Aber nach all den Stunden des Bangens und Wartens konnte er sich jetzt nicht wegdrehen. Das Erste, was er sehen konnte, waren kleine rosige Füße, danach ein Bauch, Hände, und zuletzt presste Helene einen Kopf aus ihrem Körper.


    »Es ist ein Mädchen«, rief er begeistert und umarmte Helene. »Sie hat den Kopf voller dunkler Locken.«


    Brunhild legte den Säugling auf Helenes Bauch, erst nach einer Weile schrie das Mädchen. Wohl weil ihm kalt war. Sofort deckte Brunhild es mit einem Tuch zu.


    »Wollt Ihr die Nabelschnur durchschneiden?«, fragte Brunhild. Johann fühlte sich zuerst nicht angesprochen. Überrascht sah er hoch. »Tut das Helene oder dem Mädchen weh?«


    »Nein«, lachte Brunhild. Johann ließ es dennoch bleiben. Lieber sah er zu, wie Helene glücklich ihre kleine Tochter im Arm hielt und sie an die Brust legte.


    Augenblicklich schnappte der winzige Mund nach der Brustwarze und saugte aus Leibeskräften.


    »Die Geburt hat die Kleine hungrig gemacht«, sagte Brunhild.


    »Und müde«, ergänzte Johann, denn das Kind schloss beim Trinken die Augen und schlief ein.


    »Wie soll sie denn heißen?«, fragte Brunhild.


    »Ich würde sie gerne nach meiner Mutter, Sophia Katharina, nennen«, sagte Helene. Trotz der Anstrengungen der letzten Stunden wirkte sie überglücklich.


    Brunhild nahm ihr die kleine Katharina ab, badete sie und wickelte sie in saubere Tücher. Dann legte sie das winzige Bündel Mensch in Johanns Arme und schickte die beiden in die Stube.


    »Wir warten jetzt noch auf die Nachgeburt, kein besonders erfreulicher Anblick. Ich rate Euch, erfreut Euch in der Zwischenzeit an Eurer kleinen Tochter. Außerdem muss ich die Risse nähen, die bei der Geburt entstanden sind.« Sie zeigte auf Nadel und Faden, die neben ihr lagen.


    Das Entsetzen in Johanns Augen war nicht zu übersehen. Er beugte sich über Helene und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


    »Danke«, sagte er liebevoll. Dann ging er aus der Kammer und ließ die beiden Frauen allein.


    Anna hatte Johanns Bitte befolgt und sich um Matthias gekümmert. Der Junge hatte gemeinsam mit Rufus im Haus des Dompropstes übernachtet, was den alten Mann nicht im Geringsten gestört hatte. Im Gegenteil, nach dem Abendessen hatte er Matthias zu sich gerufen und ihn nach seinen Fortschritten in der Schule befragt, worauf Matthias ihm voller Eifer sein Können im Rechnen vorgeführt hatte.


    »Mein Junge, wenn du weiter so tüchtig lernst, wirst du noch ein großer Wissenschaftler«, hatte Plank nicht ohne Stolz gesagt, schließlich bezahlte er für Matthias Schulgeld.


    Am nächsten Tag ging Matthias am Morgen nicht in die Schule, sondern in die Wollzeile, wo er seine kleine Schwester zum ersten Mal sah. Der Junge wusste nicht so recht, ob er sich über die kleine Schwester, die im Moment Johanns ganze Aufmerksamkeit bekam, freuen sollte oder nicht.


    Er hatte Helene einen Strauß bunter Sommerblumen gepflückt und an ihr Bett gestellt. Helene hatte ihn dafür sehr gelobt, Matthias aber wie immer nicht umarmt. Dann war Matthias fast erleichtert in die Schule gelaufen, wo er genau wusste, was ihn erwartete.


    Brunhild blieb weiter bei Helene, beobachtete und versorgte ihre Wunden und kümmerte sich um die kleine Katharina. Sie brühte für Helene Kräuteraufgüsse, die die Milchproduktion steigerten, und achtete darauf, dass die Wöchnerin genug schlief. Selbst das Essen brachte sie Helene ans Bett.


    »Es macht keinen Sinn, wenn Ihr Euch überanstrengt und dann mit Kindbettfieber darniederliegt. Besser Ihr erholt Euch vollständig. Das Leben mit einem Säugling wird ohnehin anstrengend genug«, sagte Brunhild streng.


    Helene widersprach nicht. Sie war ohnehin zu erschöpft. Am Tag nach der Geburt bekam sie Fieber, sie schlief den ganzen Tag. Doch bereits zwei Tage später war sie dank Brunhilds Fürsorge wieder fieberfrei. Katharina trank brav an Helenes Brust, schlief auch nachts vier Stunden durch, bevor sie wieder hungrig wurde, und weckte nur ihre Mutter. Alle anderen im Haus konnten ungestört schlafen.


    Am Tag vor Brunhilds geplanter Rückkehr in den Auwald klopfte es an der Tür. Anna war gerade auf den Markt gegangen, Katharina war eingeschlafen und lag friedlich in der Wiege in der Stube, und Brunhild saß bei ihr. Johann ging ins Erdgeschoss, im festen Glauben, dass es wieder einer von den freundlichen Besuchern war, die Geschenke für Helene und Katharina brachten. Der Bäcker war gekommen und hatte frische Semmeln dabeigehabt, der Apotheker hatte Anispillen und Hustensaft geschenkt. »Der nächste Winter kommt bestimmt«, hatte er lachend gesagt. Die Frauen von Johanns Freunden hatten ein Kleidchen für Katharina bestickt, und Plank hatte eine Goldmünze geschickt. Beherzt öffnete Johann die Tür und hätte sie am liebsten wieder zugeschlagen. Elisabeth stand davor und starrte ihn unfreundlich an. Hinter ihr versteckte sich eines ihrer Dienstmädchen und grinste dämlich. Drei weitere Frauen standen in etwas mehr Abstand von ihr.


    »Welche Überraschung«, stammelt Johann verlegen, ließ die Königin aber weiter vor der Tür stehen. Er machte einen Schritt zur Treppe und rief so laut, dass er hoffte, Brunhild könne es in der Stube hören: »Welche Freude, die Königin ist da!«


    Er überlegte fieberhaft, wo sich Brunhild verstecken könnte, falls Elisabeth die Stube betrat. Wenn sie klug war, würde sie in Matthias’ Kammer laufen, die sich neben der Schlafkammer befand, in der Helene lag.


    »Kann ich jetzt endlich eintreten?«, fragte Elisabeth ungeduldig.


    »Selbstverständlich«, sagte Johann und öffnete die Tür weit. Alle vier Frauen folgten ihr. Johann begann zu schwitzen. Wo sollte er Elisabeths Hofstaat unterbringen? In der Stube stand die Wiege.


    In dem Moment schoss Rufus unter der Treppe hervor und knurrte Elisabeth drohend an. Seit der Hund hier wohnte, hatte er noch nie derlei gefährliche Geräusche von sich gegeben. Elisabeth wich entsetzt zurück.


    »Um Himmels willen, was ist das für ein entsetzlicher Köter. Der Hundefänger sollte ihn erschlagen.«


    »Rufus, sitz!«, sagte Johann mit einer Spur zu wenig Überzeugung in der Stimme. Das Tier zog sich zwar unter die Treppe zurück, knurrte aber immer noch.


    »Schreckliches Vieh!«


    »Die kleine Katharina ist gerade eingeschlafen. Sie liegt in der Stube«, erklärte Johann. Vielleicht würden die Damen gleich wieder gehen. Wer will schon ein schlafendes Kind ansehen?


    »Das Kind interessiert mich nicht«, sagte Elisabeth kalt. »Ich will zu Helene!«


    Sie drückte Johann lieblos einen kleinen Silberlöffel in die Hand, dessen Stiel mit einem wunderschönen Rosenmuster verziert war: »Hier, das ist für Euren Schreihals!«


    »Aber Helene liegt noch im Wochenbett«, erklärte Johann. Vor Aufregung vergaß er, sich für das Geschenk zu bedanken. Er hoffte, dass seine Worte die Königin davon abhalten würden, die Treppe hinaufzusteigen. Alle anderen Gäste hatten bloß die Geschenke abgeliefert und Helenes Ruhebedürfnis akzeptiert. Nicht so jedoch Elisabeth.


    »Wo liegt sie?«


    Johann drängte sich unhöflich an ihr vorbei und ging voraus. Es war nicht auszudenken, wenn Elisabeth die falsche Kammer betrat und Brunhild vorfand.


    »Man sagte mir, dass eine Verwandte von Euch hier ist und Helene hilft. Wo ist sie?« Elisabeth folgte ihm naserümpfend über die Treppe. Ganz offensichtlich entsprach dieses Haus nicht ihren Vorstellungen vom Wohnen.


    »Sie ist gerade auf den Markt gegangen«, log Johann.


    »Aber die Köchin vom Kanzler ist doch eben auf dem Weg dorthin. Wir haben sie getroffen.«


    »Anna ist auf einen … anderen Markt gegangen als …«, Johann fiel kein passender Name ein, »… als Alexandra!« Erleichtert stieß er den Namen hervor.


    »Alexandra?«, fragte Elisabeth mit gerunzelter Stirn. »Von wo stammt Eure Verwandte?«


    Schweißperlen bildeten sich auf Johanns Stirn. Er war ein verdammt schlechter Lügner. »Aus dem Süden«, sagte er, ohne konkret zu werden.


    »Ich habe eine Tante, die wohnt in Florenz«, erklärte eine der Hofdamen stolz. Eine andere berichtete von einer Verwandten in Rom, doch die dritte zog einen Schmollmund. Offenbar konnte sie keine Tanten im Süden aufweisen. Alle folgten Johann in die Stube, die nun sehr voll war. Es gab nicht einmal genug Sitzmöglichkeiten für alle Damen, da Katharinas Wiege die Bank verstellte. Elisabeth wollte nicht in der Stube bleiben. Sie ging unaufgefordert weiter. Johann hastete ihr nach.


    »Es ist die Tür geradeaus!«, rief er, und seine Stimme überschlug sich dabei vor Aufregung.


    Elisabeth drehte sich langsam um. Ein zweideutiges Lächeln umspielte ihren Mund. »Habt Ihr hinter den anderen Türen Eure Liebhaberinnen versteckt?«, fragte sie, und der Spott troff aus ihrer Stimme wie dicker Sirup. Ihre Hofdamen kicherten hinter vorgehaltener Hand.


    Ohne anzuklopfen, betrat die Königin die kleine Kammer, in der Helene lag. Johann atmete erleichtert auf, aber nur für einen kurzen Moment, denn eine der Hofdamen räusperte sich lautstark. Es dauerte, bis Johann begriff, was sie von ihm wollte.


    »Zitronenmelissenwasser?«, fragte er höflich. Alle vier nickten.


    Während er wieder in die Küche eilte, hörte er die Damen Katharinas Schönheit loben, was sein stolzes Vaterherz versöhnlicher stimmte. Er war sich sicher, dass Brunhild ein Versteck gefunden hatte. Wenn alles gut ging und Matthias nicht frühzeitig nach Hause kam, würde sie unentdeckt bleiben. Johann drehte das Stundenglas in der Stube einmal um, so lange blieben die ungeladenen Gäste. Dann erwachte Katharina und hatte Hunger.


    »Das Kind braucht seine Amme«, sagte eine der Damen. Johann stimmte ihr zu. Er nahm seine Tochter in den Arm und trug sie hoch zu Helene. Hinter seinem Rücken hörte er eine der Hofdamen flüstern: »Er hat seine Tochter aufgenommen. Ist das normal?«


    Sollte er der Frau sagen, dass es das Natürlichste der Welt war? Er entschied sich dagegen, stattdessen öffnete er die Tür zu seiner eigenen Schlafkammer, in der Helene lag und in der im Moment kaum noch Platz für eine weitere Person war. Elisabeth saß auf seiner Betthälfte, während Helene müde und erschöpft wirkte. Johann fiel es schwer, seinen Ärger unter Kontrolle zu halten. Hatte Elisabeth denn keine Augen im Kopf? Sie musste doch sehen, wie schwach Helene war.


    »Katharina ist hungrig«, sagte er schroff.


    »Ihr werdet doch nicht allen Ernstes von Eurer Frau verlangen, den kleinen Schreihals zu füttern«, sagte Elisabeth. »Dafür gibt es Ammen. Ich werde Euch eine beschaffen.«


    Johann öffnete den Mund zum Protest, als er Helene leise, aber bestimmt sagen hörte: »Das ist sehr freundlich von Euch, aber ich werde meine Tochter selbst stillen.«


    Mit einem Lächeln nahm sie Johann ihre schreiende Tochter ab und legte sie mit einer Selbstverständlichkeit an ihre Brust an, die Elisabeth beschämt zur Seite schauen ließ. Sobald Katharina den Busen ihrer Mutter roch, hörte sie auf zu weinen. Kurz später erfüllte zufriedenes Schmatzen den kleinen Raum.


    »Das Kind wird Euren Busen aussaugen und für immer unansehnlich machen«, sagte Elisabeth entsetzt.


    »Der Busen meiner Frau geht nur mich etwas an, und ich finde ihn gut, so wie er ist«, sagte Johann.


    Helenes Wangen röteten sich. Sie senkte beschämt den Kopf tief über ihre kleine Tochter.


    »Nun, ich denke, ich habe alles gesagt, was zu sagen ist. Ich hoffe, dass Helene bald wieder auf die Beine kommt und dann unverzüglich ihren Dienst in der Hofburg antritt«, sagte Elisabeth. Umständlich erhob sie sich, klopfte ihre Röcke mit einer unnötigen Heftigkeit aus und verabschiedete sich schließlich von Helene. Dann rauschte sie die Treppe hinunter. »Ein Wunder, dass sich noch niemand den Hals auf dieser Stiege gebrochen hat«, sagte sie angewidert.


    Johann hinter ihr hoffte still, dass sie die Erste sein würde, der das Unglück widerfuhr. Aber Elisabeth erreichte unversehrt das Erdgeschoss.


    Ihre Hofdamen folgten ihr, und kurz darauf waren alle wieder verschwunden. Mit einem lauten Seufzer der Erleichterung schloss er die Tür hinter ihnen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann rannte er die Treppe hoch und riss die Tür zu Matthias’ Kammer auf. Hinter dem Bett hockte Brunhild auf dem Boden und umfasste mit beiden Armen ihre Knie. Die sonst so stolze, tapfere Frau zitterte am ganzen Leib.


    »Ist sie weg?«, fragte sie ängstlich.


    Johann nickte, und erst jetzt, beim Blick in Brunhilds angstgeweitete Augen, wurde ihm bewusst, in welcher Gefahr die Frau sich gerade befunden hatte.


    »Wir stehen tief in Eurer Schuld«, sagte er ernst.


    Drei Tage später kehrte die Hebamme in den Auwald zurück. Ihre Abreise hatte sich verzögert, weil Helenes Brust vom Stillen hart geworden war und sie erneut zu fiebern begonnen hatte. Mit Brunhilds Hilfe, kühlen Topfenwickeln und Ratschlägen, wie sie Katharina anlegen sollte, verschwand die Entzündung wieder. Als die Hebamme sich verabschiedete, flossen viele Tränen.


    »Habt vielen Dank für alles«, sagte Helene. »Ohne Euch wäre alles anders verlaufen. Es ist eine Schande, dass Ihr außerhalb der Stadtmauern wohnen müsst. Wie vielen Frauen könntet Ihr helfen, wenn Ihr in Wien wohnen würdet.«


    Brunhild zuckte mit den Schultern und lächelte. Ihre dunkelgrünen Augen glänzten wie Saphire.


    »Ich hoffe immer noch auf ein Wunder«, sagte sie.


    »Ich glaube nicht an göttliche Wunder«, entgegnete Helene bitter. »Es sind immer Menschen, die helfen. Manche sind großzügig und tapfer, andere ängstlich und voller Hass. Sobald Johann oder ich eine Möglichkeit sehen, Euch zu helfen, werden wir es tun.«


    Brunhild lächelte: »So verrückt das auch klingen mag. Ich vertraue darauf, dass Euch dieses Wunder gelingt.«


    Dann küsste sie die kleine Katharina auf die Stirn und verließ Helenes Kammer.


    Ohne Zwischenfälle brachte Johann die Hebamme auf seinem Pferd zurück in die Auwälder. Den Sack voll Münzen, den er ihr reichte, lehnte Brunhild ab. »Was soll ich damit?«, fragte sie traurig. Sie zeigte auf das grüne Dickicht vor ihnen.


    »Dann werden wir den Sack so lange für Euch aufbewahren, bis Ihr in Wien wieder willkommen seid. Sobald Ihr in der Stadt wieder Fuß fassen könnt, werdet Ihr die Münzen brauchen.«


    »Ihr und Eure Frau habt die Gabe, andere glauben zu lassen, dass am Ende alles gut wird«, sagte Brunhild.


    »Solange es nicht gut ist, ist es noch nicht das Ende«, erwiderte Johann. Nun lachte die Hebamme schallend und legte eine Reihe blitzend weißer Zähne frei. Vögel flatterten auf, Frösche quakten, und im dichten Hollerbusch neben ihnen raschelte es laut. Sicher war Brunhild älter, als es den Anschein hatte. Aber sie war immer noch eine äußerst attraktive Frau. Energisch riss sie sich die Haube vom Kopf und schüttelte ihr dichtes, dunkles Haar aus. »Und bis dahin versuche ich, die Vorteile des Lebens in der Au zu genießen.«


    Blitzschnell schlüpfte sie aus ihren Schuhen und steckte sie in ihren Korb. Bevor sie im Dickicht der Farne untertauchte, sagte sie noch: »Zwingt Eure Frau, den Aufguss von Fenchel- und Kümmelsamen zu trinken. Er schmeckt schrecklich. Aber er wirkt, und die kleine Katharina kriegt keine Blähungen.«


    »Ich werde es ihr sagen!«, antwortete Johann, aber Brunhild hörte seine Worte nicht mehr. Schon war sie im dichten Blättermeer verschwunden.


    Verärgert warf Elisabeth ihre herrliche Haube aus feinster, weißer Spitze aus Brüssel auf ihre Kommode und stampfte so fest auf, dass ihre Fußsohle brannte. Schlimmer hätte der Nachmittag nicht verlaufen können. Helenes Haus war winzig klein, nicht größer als ein Nähkästchen. Aber dieser Umstand schien die Kammerfrau nicht im Geringsten zu stören. Helene war schwach und müde, und dennoch strahlte sie förmlich vor Zufriedenheit. Johann kümmerte sich vorbildlich um seine noch erschöpfte Frau und war so verliebt in sie, dass selbst ein Blinder seine Blicke spüren konnte. Der blonde kleine Junge war nicht zu Hause gewesen, aber angeblich machte er in der Schule gute Fortschritte und auch sonst keine Probleme. Am Nachmittag spielte er mit anderen Kindern in seinem Alter oder diesem entsetzlichen, stinkenden Köter. Das Glück dieser Familie war unübersehbar, und es tat Elisabeth förmlich weh.


    Wenn sie nicht rasch handelte, würde sie Helene verlieren. Das durfte auf keinen Fall passieren, denn Elisabeth brauchte sie an ihrer Seite. Der Aufenthalt in Prag hatte ihr diesen Umstand wieder drastisch vor Augen geführt. Er war eine Katastrophe gewesen. Elisabeths Mutter, diese böse Hexe, war tatsächlich in Prag erschienen, obwohl alle gemeint hatten, sie würde es nicht wagen. Aber Barbara von Chilli schreckte vor nichts zurück. Sie hatte vor Elisabeths Augen mit Albrechts Gegnern taktiert, und ihr alternder, stumpfsinnig werdender Mann und seine Berater hatten nichts davon bemerkt. Nur Johann, Ulrich von Rosenberg und Meinhard von Neuhaus waren ihre Machenschaften, die sie hinter dem Rücken der Anwesenden getrieben hatte, aufgefallen. Johann hatte dem Kanzler einen dementsprechenden Brief geschickt und ihn in Wien ausführlich davon unterrichtet. Nun hoffte Elisabeth, dass es dem Kanzler gelang, Albrecht von der drohenden Gefahr zu überzeugen. Barbara von Chilli handelte geschickt. Sie zog die Fäden im Hintergrund, alles deutete darauf hin, dass sie die Stände dazu brachte, gegen Albrecht zu rebellieren. Seine Krönung hatte stattgefunden, aber es war bloß die Ruhe vor dem Sturm. Die eigentlichen Probleme würden erst beginnen. Nie und nimmer würde Barbara von Chilli freiwillig auch nur ein kleines Stück ihrer Macht an ihre Tochter abgeben. Sie hasste Elisabeth aus ganzem Herzen. Dabei hatte sie sich als Kind wahrlich bemüht, die Gunst der Mutter zu erlangen. Für einen Moment schloss Elisabeth die Augen. Trotz all der Jahre, die vergangen waren, schmerzten die Erinnerungen immer noch. Die Worte ihrer Mutter hatten sich tief in ihr Gedächtnis gebrannt und würden sie immer daran erinnern, wie sehr Barbara sie verachtete.


    »Wärst du eine Katze, ich hätte dich auf der Stelle in den nächsten Brunnen geworfen, damit du dort jämmerlich ersäufst.«


    Wie jedes Mal traten Elisabeth auch heute noch Tränen der Enttäuschung in die Augen. Sie schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, das Bild von sich selbst als kleines, verstörtes Mädchen wieder loszuwerden. Damals hatte ihre Kinderfrau sie davor bewahrt, in ihrem Tränenmeer zu ersticken. In Prag hatte Elisabeth niemanden an ihrer Seite gehabt. Dabei hatte Barbaras Hass eine neue Dimension angenommen. In einem unbeobachteten Augenblick hatte sie ihrer Tochter offen ins Gesicht gespuckt, weil sie mit Albrecht verheiratet war, der Barbara ein Dorn im Auge war. Dabei hatte ihre Mutter selbst vor vielen Jahren auf die Verlobung bestanden. Damals hatte sie wohl noch auf Söhne und somit auf männliche Erben gehofft.


    Wie schon als Kind war Elisabeth dem Angriff völlig wehrlos ausgesetzt gewesen, und die einzige Person, der sie diese Ungeheuerlichkeit hätte anvertrauen können, war in Wien geblieben, um hier ihr neu entdecktes Glück zu genießen. Das konnte und durfte Elisabeth nicht zulassen. Helene musste zu ihr zurückkehren, und zwar so schnell als irgendwie möglich.


    Erschöpft und unelegant ließ sie sich auf die gepolsterte Fensterbank plumpsen. In dem Moment öffnete sich die Tür, und Hilde Plank trat ein. Genervt über die unerwünschte Störung verdrehte Elisabeth die Augen. Wie lange musste sie diese langweilige Person noch ertragen? Kein Wunder, dass Johann Kottanner den Köder nicht geschluckt hatte. Dabei hatte alles so wunderbar begonnen. Hilde war hübsch und gebildet, und sie hatte sofort Interesse für den gut aussehenden Kammerherrn entwickelt. Leider hatte Johann diese Zuneigung nicht erwidert. Und seit er Vater geworden war, konnte Helene wohl auch nicht mehr davon überzeugt werden, dass er sich für Hilde und nicht für sie interessierte. Der junge Mann war ja ganz vernarrt in Mutter und Kind. Elisabeth schüttelte sich vor Ärger.


    »Ich habe gehört, dass Ihr am Nachmittag Helene Kottanner besucht habt. Warum habt Ihr mich nicht mitgenommen? Ich hätte Euch gerne begleitet«, sagte Hilde vorwurfsvoll.


    »Warum?«, schnauzte Elisabeth sie unhöflich an. »Damit der Kammerherr Euch eine weitere Abfuhr erteilen kann?«


    Beleidigt schnappte Hilde nach Luft.


    »Ich bin eine ehrbare Witwe und hatte nie auch nur im Entferntesten Interesse an einem verheirateten Mann. Ihr beleidigt mich zutiefst.«


    Elisabeth verdrehte die Augen. Die gespielte Unschuld langweilte sie.


    »Wann kommt Helene wieder zurück?«, fragte Hilde. »Die kleine Prinzessin zeigt ein Verhalten, das ganz und gar nicht standesgemäß ist. Sie hat mich gerade in den Finger gebissen.« Als Beweis streckte Hilde der Königin ihren kleinen Finger der rechten Hand entgegen. Er blutete. Statt empört aufzuschreien, musste Elisabeth grinsen. Die Situation war absurd.


    »Mit Verlaub, meine Königin. Dieses Verhalten eines kleinen Mädchens ist beunruhigend. Ich denke, Elisabeth braucht eine strengere Erzieherin. Helene hat versagt. Sonst entwickelt sie sich noch zu einem kleinen Ungeheuer.«


    »Wollt Ihr diese Aufgabe übernehmen?«, fragte Elisabeth.


    Auf Hildes blassem Hals bildeten sich nervöse, rote Flecken.


    »Verzeiht mir, aber ich habe keinerlei Erfahrung mit der Erziehung von Kindern. Elisabeth braucht eine strenge Hand, die ihr die Regeln des guten Benehmens beibringt.«


    »Was, wenn ich Euch ausdrücklich darum bitte, die Erziehung meiner Tochter zu übernehmen?«


    Im Moment konnte Elisabeth die junge Frau an ihrer Seite nicht länger ertragen. Hilde nutzte ihre Stellung als Kammerfrau ausschließlich dazu, sich zu amüsieren. Als Kinderfrau wäre Elisabeth sie los, und Helene hätte mehr Zeit für sie.


    Entsetzt trat Hilde einen Schritt zurück. Sie schüttelte den Kopf.


    »Die Prinzessin hat mich in den kleinen Finger gebissen. Ich bin der Aufgabe einer Erzieherin nicht gewachsen.«


    »Welcher Aufgabe fühlt Ihr Euch denn gewachsen, wenn Ihr Euch vor einer Zweijährigen fürchtet?«, fragte sie amüsiert.


    Nervös trat Hilde von einem Fuß auf den anderen. Offenbar bemerkte sie, dass die Königin sie in eine Falle gelockt hatte.


    Sie holte tief Luft und sagte geradeheraus: »Ich fürchte mich nicht vor der Prinzessin, aber ich habe keine Lust, den ganzen Tag mit dem schwierigen Kind zu verbringen. Als gebildete Frau sehe ich meine Aufgabe in erhabeneren Dingen.«


    Nun war Hilde einen Schritt zu weit gegangen. Selbst als Planks Nichte konnte sie sich nicht den Befehlen der Königin widersetzen.


    »Ihr könnt auf der Stelle Eure Reisetruhe packen«, sagte Elisabeth leise, aber bestimmt. »Eure Dienste werden hier nicht mehr benötigt.«


    »Aber … aber … ich«, die junge Frau schnappte nach Luft. Nun waren auch ihre Wangen rot angelaufen. Die Farbe stand ihr gut, fand Elisabeth, sie sollte sich öfter aufregen.


    »Der Schatzmeister wird Euch Euren Lohn ausbezahlen«, sagte Elisabeth und drehte sich scheinbar gelangweilt zum Fenster. Das Gespräch war für sie beendet.


    »Ich bin die Nichte des Dompropsts. Ihr könnt mich nicht einfach wegschicken«, empörte sich Hilde. »Mein Onkel wird beim König intervenieren.«


    »Denkt Ihr tatsächlich, dass mein Mann darüber erfreut sein wird, zu hören, dass Ihr seine Tochter als Ungeheuer bezeichnet und Euch weigert, sie zu beaufsichtigen?«, fragte Elisabeth mit hochgezogenen Augenbrauen. Es ärgerte sie, dass die junge Frau immer noch vor ihr stand und sie ansah, als verstehe sie die Welt nicht mehr.


    Um sie endlich loszuwerden, sagte sie: »Vielen Dank, dass Ihr mich daran erinnert habt, die Nichte des Kanzlers zu sein. Es bedeutet, dass ich Euch keinen Lohn schulde. Soweit ich mich erinnern kann, habt ihr den Dienst freiwillig übernommen.«


    »Wer kümmert sich nun um die Prinzessin?«, fragte Hilde herausfordernd.


    »Es wird sich jemand finden. Das Dienstmädchen, die Köchin, die Magd, was weiß ich, es gibt genug Menschen in dieser Burg.«


    Hilde rang sichtlich um Fassung. Aber trotz ihrer Niederlage hielt sie sich gerade, was Elisabeth ihr hoch anrechnete. Hilde würde wohl erst weinen, wenn sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Schade, dass die junge Frau so wenig kompromissbereit und ausschließlich auf ihren eigenen Vorteil bedacht war. Sie hatte großes Potential, das sie als Frau irgendeines unbedeutenden Adeligen vergeuden würde. Aber diese Entwicklung hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Niemand verwehrte der Königin seine Dienste.


    Als Hilde endlich ihre Gemächer verlassen hatte, fühlte sich Elisabeth erleichtert. Jetzt, wo Hilde weg war, musste Helene zurückkommen. Ihr Pflichtbewusstsein würde sie dazu zwingen. Helene hatte ihr einen Treueeid geschworen, Elisabeth musste sie bloß daran erinnern. Helene konnte nicht tatenlos mitansehen, wie die Königin und die kleine Prinzessin ohne ihre Hilfe verzweifelten. Elisabeth musste nur dafür sorgen, dass Helene regelmäßig von ihrem Elend erfuhr. Am besten sie fing gleich damit an. Was eignete sich besser als Gerüchte, die von Frau zu Frau getragen wurden.


    Rasch sprang sie auf und lief zur Tür. Sie riss sie auf und rief laut: »Hilde, wartet noch einen Moment.«


    Zum Glück war die junge Frau noch nicht weit gekommen. Sie stand beim Treppenabsatz und drehte sich verwundert um. So wie Elisabeth vermutet hatte, weinte sie. Verstohlen wischte sie die Tränen weg.


    »Bitte kommt zurück. Wir sollten uns nicht im Streit trennen.«


    Noch während Hilde zu ihr zurücklief, rief Elisabeth nach Roswitha, die ihnen Erfrischungen und Mandelgebäck bringen sollte.


    Mit einem Glas erfrischendem Wein und etwas Marzipan fiel es Elisabeth immer leichter, die richtigen Worte zu finden.


    Mit jedem Tag wurde Helene kräftiger. Als das Wochenbett vorbei war, stand sie auf. Zuerst war sie noch etwas wackelig auf den Beinen, aber das legte sich rasch wieder. Voller Freude versorgte sie die kleine Katharina, herzte sie und trug sie herum, sobald sie jammerte. Ihr ganzer Tagesablauf drehte sich um das kleine Mädchen. Dabei bemerkte Helene nicht, dass Matthias sich noch mehr vor ihr zurückzog. Er erzählte kaum noch Geschichten aus der Schule, schenkte Annas Gewürzkuchen keine Beachtung und lachte nicht, wenn Rufus ihm mit seiner Zunge quer übers Gesicht schleckte.


    Johann, der ebenfalls in seine Tochter verliebt war und sie in den Arm nahm, sobald er nach Hause kam, blieb Matthias’ Veränderung nicht unbemerkt. Er beobachtete den Jungen, wie er sich um die Wiege seiner Schwester schlich, sie genau betrachtete, aber nicht so recht zu wissen schien, was er mit ihr anfangen sollte. Es war, als wüsste er nicht, ob er sich über die Konkurrenz im Spitzenkleid freuen oder sie lieber hassen sollte.


    An einem besonders warmen Sommerabend hatte Helene die Wiege in den Garten unter den Apfelbaum bei der Hauswand gestellt. Katharina schlief friedlich, Johann saß auf einer Holzbank an der warmen Hausmauer und genoss die letzten Sonnenstrahlen des Tages, während Matthias mit Rufus am anderen Ende des Gartens spielte. Sein Ball rollte zur Wiege, und Matthias lief hinterher. Vor der Wiege machte er Halt. Johann stand auf und ging zu ihm. In dem Moment öffnete Katharina die Augen und lächelte beide an.


    »Sie freut sich, dass sie uns sieht«, sagte Johann. »Willst du sie halten?«


    »Darf ich denn?« Bis jetzt war noch niemand auf die Idee gekommen, dem Jungen die kleine Schwester in den Arm zu legen. Johann hätte sich selbst ohrfeigen können, dass er nicht eher daran gedacht hatte.


    »Natürlich, sie ist deine Schwester.«


    Vorsichtig legte Johann das kleine Bündel Mensch in Matthias’ Arme, der immer noch über die Wiege gebeugt stand. Als Katharina kurz darauf von seinem Arm zurück in die Wiege rollte, stieß sie mit dem Kopf an den Rand des Korbes. Genau in dem Moment kam Helene aus der Küche, sie sah Matthias bei der Wiege und kam aufgeregt angelaufen. Schon setzte sie zum Schimpfen an, aber Johann hielt sie mit warnendem Blick davon ab.


    »Katharina weint bloß, weil Matthias sie zurück in die Wiege gelegt hat«, erklärte er rasch. Entschlossen nahm er das Mädchen erneut aus der Wiege und legte es nun sicher in die Arme des Jungen.


    Augenblicklich hörte Katharina auf zu weinen.


    »Siehst du«, sagte Johann an Helene gerichtet. »Die Kleine liebt ihren Bruder und fordert ihn lautstark ein, wenn er sie nicht beachtet.«


    Er begleitete Matthias zur Bank, wo dieser sich mit seiner kostbaren Last im Arm hinsetzte. Auf seinem Gesicht wechselte sich Freude mit Stolz ab. Katharina belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Sie streckte ihre kleinen Hände nach dem Gesicht ihres großen Bruders aus. Als Helene sich zu ihnen setzte, lächelte Katharina immer noch.


    Unterdessen wurde Rufus ungeduldig. Er bellte, weil er weiterspielen wollte. Aber Matthias war noch beschäftigt. »Ich komme gleich«, sagte er wichtig. Dann drehte er seine kleine Schwester zu Rufus.


    »Das ist Katharina, meine kleine Schwester. Sie gehört jetzt zu uns«, sagte er.


    Johann beugte sich zu Helenes Ohr und flüsterte: »Diese Momente müsste man einlegen können, so wie Anna ihre Zwiebeln, und wenn es einem mal nicht so gut geht, dann holt man sich Zwiebel für Zwiebel heraus.«


    »Was für eine wunderbare Idee«, sagte Helene. Sie ergriff Johanns Hand und lehnte sich gegen seine Schulter. Es war das erste Mal, dass sie ihn von sich aus berührte.


    Später, als Helene Katharina stillte und Anna in der Küche den Abwasch erledigte, kam Matthias zu Johann in die Stube. Er hielt den Kopf gesenkt und setzte sich zu ihm auf die Bank.


    »Wo drückt der Schuh?«, fragte Johann.


    »Vorhin habe ich Katharina fallen lassen. Nicht absichtlich. Aber sie hat geweint, weil sie sich den Kopf angeschlagen hat, nicht weil sie nicht zu mir wollte«, sagte er.


    »Ich weiß. Ich habe es gesehen. Aber das hätte jedem von uns passieren können. Wichtig ist, dass du sie dann beruhigt hast.«


    »Meinst du?«, Matthias war nicht überzeugt.


    Johann legte seinen Arm um ihn. »Die kleine Katharina hat unglaublich großes Glück, dass sie dich als großen Bruder bekommen hat. Etwas Besseres hätte ihr nicht widerfahren können. Sie wird dich ihr ganzes Leben lang anhimmeln, manchmal wird sie dir unglaublich auf die Nerven gehen. Aber sie wird immer deine kleine Schwester sein, und nie im Leben wird dir jemand näherstehen als sie.«


    Matthias antwortete nicht sofort, er schien über Johanns Worte nachzudenken. Schließlich sagte er: »Katharina ist hübsch.«


    »So wie du!«


    »Aber sie sieht anders aus!«


    Johann lachte. »Zum Glück siehst du nicht mehr wie ein Säugling aus.«


    Matthias schüttelte den Kopf: »Das meine ich nicht. In Sopron haben die Menschen behauptet, ich sehe aus wie mein Vater.«


    Johann nickte nachdenklich.


    »Dann war dein Vater ein gut aussehender Mann«, sagte er ernst.


    »Er war ein Ungeheuer.«


    »Aber du hast nicht sein Wesen geerbt, sondern bloß seine Gesichtszüge, und es ist immer von Vorteil, ein angenehmes Äußeres zu haben«, erklärte Johann.


    »Dann ist es nicht schlimm?«, fragte Matthias.


    »Nein, es ist ganz sicher nicht schlimm, wenn man hübsch ist. Und wenn man dann auch noch nett und klug ist wie du. Dann steht einem die ganze Welt offen. Ich bin sehr stolz auf dich!«


    »Wirklich?« Matthias hob seinen Kopf und lugte unter seinen hellen Haarsträhnen hervor. Seine Augen blitzten dunkelblau.


    »Ja, ich bin wirklich stolz«, wiederholte Johann. »Du hast übrigens nicht dein ganzes Aussehen von deinem Vater. Deine Augen sind eindeutig von deiner Mutter. Ich hoffe, dass Katharina auch dieses Geschenk bekommt.«


    »Das hoffe ich auch«, sagte Matthias. Er klang nun wieder so fröhlich wie noch vor ein paar Wochen. »Dann kann jeder sehen, dass sie meine Schwester ist.«


    Schon bald hatte das beschauliche Leben in der Wollzeile ein Ende. Zuerst hörte Helene von Anna, die es wiederum von Hilde Plank erfahren hatte, dass die Königin mit der Erziehung ihrer Tochter heillos überfordert war. Angeblich aß Elisabeth kaum noch und konnte nachts nicht schlafen. Sie suchte verzweifelt nach einem Ersatz für Helene, fand aber niemanden. Danach traf Helene Roswitha auf dem Markt, die ihr ebenfalls berichtete, wie schlecht es um die Königin stand. Als Nächstes folgten die Nachrichten von dem militärischen Einsatz in Prag. Albrecht war es trotz seiner Krönung zum König nicht gelungen, die Macht in Böhmen zu erlangen. Es wurde gemunkelt, dass die Mutter der Königin ihre Finger mit im Spiel gehabt hatte. Nun wollte Albrecht die Stände mit Gewalt dazu zwingen, sich ihm zu unterwerfen.


    Die Köchin in der Hofburg ließ Anna ausrichten: »Die Auseinandersetzungen in Prag bringen die Königin um den Schlaf und bald um den Verstand. Schließlich handelt es sich um ihre eigenen Landsleute, die ihrem Mann nun den Gehorsam verweigern, und wie es aus verlässlichen Quellen heißt, war Barbara von Chilli an dem Aufstand unmittelbar beteiligt.« Anna lief direkt zu Helene und erzählte ihr brühwarm die Neuigkeiten der Köchin. Zunächst hörte Helene interessiert, aber unbeteiligt zu. Je öfter und je dringlicher die Rufe nach ihr wurden, umso schwerer fiel es ihr, sich keine Sorgen um die Königin zu machen. Zunehmend bekam sie ein schlechtes Gewissen, und Anfang September, sechs Wochen nach Katharinas Geburt, erklärte sie Johann, dass sie die Königin nicht länger im Stich lassen konnte.


    »Ich habe ihr einen Treueeid geleistet«, sagte sie entschuldigend.


    »Und mir ein Eheversprechen gegeben.«


    »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun? Bin ich dir keine gute Frau, wenn ich bei der Königin als Kammerfrau arbeite?«


    Traurig schüttelte Johann den Kopf.


    »Es ist deine Entscheidung, Helene. Aber ich glaube nicht, dass es dich glücklich macht, wenn du unsere kleine Katharina einer Amme übergibst.«


    »Das habe ich nicht vor! Ich werde sie mit in die Hofburg nehmen. Sie kann gemeinsam mit der kleinen Elisabeth aufwachsen.«


    »Und Matthias? Nimmst du ihm die kleine Schwester, die er eben erst lieb gewonnen hat, wieder weg?«


    »Matthias ist den halben Tag in der Schule. Katharina und ich bleiben ja nicht den ganzen Tag in der Hofburg.«


    Johann verbiss sich die böse Bemerkung, die ihm nun auf der Zunge lag, stattdessen zog er eine Grimasse. Er konnte sich an Tage vor der Geburt erinnern, die Helene von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang bei der Königin verbracht hatte.


    »Ich kann dir deine Entscheidung nicht verbieten«, sagte Johann. »Ich kann nur sagen, was ich darüber denke.«


    Helene runzelte die Stirn. Natürlich konnte er ihr das Arbeiten verbieten, er war ihr Ehemann. Aber er wollte es nicht, und dafür begann sie ihn jeden Tag mehr in ihr Herz zu schließen.


    »Danke«, sagte sie gerührt. Dann ging sie direkt auf ihn zu und strich über sein Haar. Johann ergriff ihre Hand und zog sie sanft zu sich. Kurz hatte es den Anschein, sie würde sich wehren, aber sie tat es nicht und landete auf seinem Schoß. Ihre Blicke verschmolzen ineinander, und Helene beugte sich so nah zu ihm, dass es ein Leichtes für Johann war, sie zu küssen. Zuerst nur sanft, doch dann immer fordernder und leidenschaftlicher. In Helenes Bauch begann es zu kribbeln, als würde ein ganzer Schwarm von Schmetterlingen darin mit den Flügeln um die Wette schlagen. Für einen Moment vergaß sie Raum und Zeit um sich. Sie gab sich einfach dem wundervollen Gefühl hin.


    Erst das laute Räuspern von Anna holte sie in die Wirklichkeit zurück. Die Köchin hatte den Raum betreten und wollte den Tisch decken. Verlegen sprang Helene von Johanns Schoß auf. Sie strich ihre Röcke glatt und richtete ihr Haar, so als hätte Anna sie bei etwas Verbotenem erwischt. Dabei war sie mit Johann verheiratet und durfte ihn in der eigenen Stube küssen. Dennoch waren Helenes Wangen gerötet. Als sie erneut in Johanns Augen blickte, glaubte sie Bedauern zu erkennen. Ihr selbst erging es ähnlich, und dieser Zustand verwirrte und ängstigte sie gleichermaßen.


    Der Herbst verlief in diesem Jahr äußerst freundlich und mild. Voller Schrecken erinnerte sich Helene an den letzten Oktober, der bei ihrer Fahrt nach Wien schon für den ersten Schnee gesorgt hatte. Heuer trug sie zur selben Jahreszeit noch ihr dunkles Sommerkleid und kaufte mit ihrem selbst verdienten Geld Matthias eine große Portion Maroni bei den Maronibratern am Michaelerplatz. Trotz Planks Bemühungen hatten die Stadträte auch in diesem Jahr dem Straßenverkauf der gerösteten Köstlichkeiten zugestimmt, und die Wiener erfreuten sich daran. Wenn Helene nun von der Wollzeile über den Stephansplatz vorbei am Dom zur Hofburg ging, dann tat sie das mit erhobenem Kopf und ohne das Gefühl, sich verstecken zu müssen.


    Helene liebte ihre kleine Tochter über alles und nahm sie jeden Tag mit in die Hofburg. Anfangs hatte Elisabeth dagegen protestiert, aber als sie erkannte, wie ernst es Helene damit war, willigte sie schließlich für eine Probezeit ein. Die Sache klappte bestens, und irgendwann war die Königin davon überzeugt, sie selbst hätte die wundervolle Idee gehabt, denn die kleine Elisabeth freute sich über den Säugling, der sie an ihre Puppen erinnerte.


    Albrechts militärische Bemühungen in Böhmen erzielten nicht den gewünschten Erfolg. Er blieb zwar weiter König auf dem Papier, in Wahrheit aber fehlte ihm jegliche Durchsetzungskraft im Osten. Die böhmischen Stände ignorierten den König in Wien.


    Der Dompropst startete eine weitere Verhandlungsoffensive mit den Verbündeten und reiste nach Prag ab. Er nahm seinen Kammerherrn mit auf die Reise. Helene fiel der Abschied von ihrem Mann schwer. Ihre zarten Annäherungsversuche und ihr wachsendes körperliches Interesse an ihm fanden mit der Trennung ein abruptes Ende. Johann würde ganz sicher nicht vor Weihnachten nach Wien zurückkehren.


    Unterdessen bemühte sich Elisabeth weiterhin, ihre Fruchtbarkeit mit Salben, Kräutern und Tinkturen zu fördern. Einmal fand Helene eine getrocknete Kröte, ein anderes Mal den Schwanz einer Ratte auf der Kommode der Königin. Sie ließ beides unkommentiert liegen. Anfang Dezember lief sie auf dem Weg zu Elisabeths Gemächern Graf Wertvilasslo direkt in die Arme. Wie bei ihrer letzten Begegnung musterte der Mann sie ungeniert und grinste sie so anzüglich an, dass Helene unweigerlich errötete. Unter seinen Blicken fühlte sie sich nackt. Dennoch reckte sie ihm stolz das Kinn entgegen, fragte ihn nach seinem Befinden und war froh, als er sie endlich wieder gehen ließ. Helene hoffte, dass der Graf die Königin schneller zur erwünschten Schwangerschaft verhelfen konnte als die tote Kröte. Während der Graf in Wien weilte, befand sich Albrecht in Frankfurt, wo er als römisch-deutscher König einen Reichstag einberief. Wie Johann es vorhergesagt hatte, schloss er sich der kurfürstlichen Neutralität im Streit zwischen dem Papst und dem Basler Konzil an. Andreas Plank würde auch weiterhin vergeblich auf sein Bistum in Wien warten. Helene begann den seltsamen alten Mann für seine Hartnäckigkeit zu bewundern, denn trotz aller Widrigkeiten gab er seinen Traum immer noch nicht auf.


    Mitte Dezember kam ein Brief von Johann, in dem er mitteilte, dass er voraussichtlich erst im Jänner nach Hause zurückkehren würde, und das, obwohl der Kanzler schon auf dem Weg nach Wien war. Am liebsten hätte Helene den Brief wütend in den Kachelofen geworfen, aber sie ließ es bleiben, denn neben der unerfreulichen Nachricht hatte Johann auch ganz persönliche Worte an sie gerichtet, mit denen er sagte, wie sehr er sie vermisste.


    Gerne hätte Helene ihm geantwortet, aber das war nicht möglich, denn Johann reiste im Namen des Kanzlers quer durch Böhmen und klapperte einen Verbündeten nach dem anderen ab.


    Als Plank in Wien eintraf, zog Anna wieder in das Haus in der Herrengasse. Sie fühlte sich dem Kanzler verpflichtet und wollte ihn nicht allein lassen, solange er keinen Ersatz für sie gefunden hatte. Helene begann sich zu fragen, ob Plank ernsthaft nach einer neuen Köchin gesucht hatte oder jemals damit beginnen würde. Die alte Frau kam dennoch jeden Tag in die Wollzeile und kochte für Helene und ihre Kinder. Johann hatte eine Dienstmagd eingestellt, die den Hausputz übernahm und die groben Arbeiten in der Küche verrichtete. Mine schlief nicht im Haus, sondern kehrte jeden Abend zu ihrer eigenen Familie zurück.


    Die Tage, an denen Elisabeth Helene schon am Nachmittag aus der Hofburg entließ, wurden immer seltener. Meist schlief Katharina auf dem Heimweg ein oder, schlimmer noch, sie erwachte, wenn Helene sie zu Hause in ihr Bettchen legte. Dann war sie die ganze Nacht munter, und auch Helene fand keinen Schlaf. Zum Glück war Matthias von der Schule und vom Spiel mit seinen Freunden so müde, dass er abends ins Bett fiel und einschlief, sobald er die Augen schloss.


    Weihnachten kam. Anna stellte Lichter ins Fenster und buk Zimtkuchen für alle. Als Helene abends heimkam, duftete es im ganzen Haus nach frischem Gebäck. Am Heiligen Abend gingen sie gemeinsam zur Christmette in den Stephansdom. Der Priester hielt eine feierliche Messe, die leider zu lang war, so dass alle schon beim Verlesen der Herbergssuche froren. Allein Katharina hatte es, eingewickelt in ein warmes Tuch an Helenes Brust, gemütlich warm.


    Wieder in der warmen Stube, wurden Geschenke verteilt. Matthias bekam von Helene einen Schal, Katharina ein besticktes Häubchen und Anna einen Topf voll Ringelblumensalbe für ihre spröden Hände.


    Als Helene schließlich im Bett lag, dachte sie darüber nach, wie Johann wohl den Abend verbracht hatte. Ob er allein in einer Kammer hockte oder mit einem Gastgeber an einem Tisch saß und mit ihm auf Weihnachten anstieß? Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn vermisste, und sie hoffte inständig, dass er ähnlich empfand.


    Am ersten Weihnachtsfeiertag, dem Christtag, setzten die lang erwarteten Schneefälle mit voller Heftigkeit ein. Innerhalb weniger Stunden lag eine knöcheltiefe Schneedecke auf den Straßen und Dächern der Stadt. Helene musste stündlich den Neuschnee vor der Tür wegschaufeln. Matthias baute unterdessen mit Freunden im Garten eine Hütte aus Schnee für Rufus. Aber der Hund weigerte sich, hineinzugehen. Er zog den warmen Kamin in der Stube vor.


    Als Helene später die Näharbeiten zusammensuchte, die sich in den letzten Wochen angesammelt hatten, klopfte es an der Tür. Neugierig, wer an einem Feiertag bei diesem Wetter freiwillig unterwegs war, stand sie auf, um nachzuschauen. Vor der Tür stand ein eingeschneiter Mann. Die Kapuze seines Mantels hing ihm tief in die Stirn. Er trug einen Vollbart, in dem kleine Eiszapfen hingen.


    Fragend sah ihn Helene an. Sie erkannte Johann erst, als er die Kapuze nach hinten streifte. Seine dunkelbraunen Augen blickten sie liebevoll an.


    »Ich wollte schon am Heiligen Abend hier sein, aber die Wetterlage war dagegen. In Böhmen schneit es seit Tagen«, sagte er entschuldigend.


    »Aber du hast doch geschrieben, dass du erst Mitte Jänner zurückkommen wirst. Wir haben noch gar nicht mit dir gerechnet«, sagte Helene. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass er hier war.


    »Muss ich jetzt wieder gehen?«, fragte Johann schmunzelnd.


    »Du Dummkopf«, sagte Helene und fiel ihm um den Hals.


    »Endlich«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Wir haben dich vermisst.«


    »Genau das wollte ich hören«, sagte Johann und trug sie zurück ins Haus.


    Matthias und Rufus begrüßten Johann gleichzeitig und rannten ihn dabei fast um. »Immer langsam«, lachte er. Als er Katharina hochhob, war er beinahe entsetzt. »Drei Monate, das ist einfach zu lang, um von zu Hause weg zu sein. Meine Tochter ist eine Riesin geworden.«


    »Nein, ist sie nicht«, sagte Helene gekränkt. »Sie ist ein wohlgenährter, hübscher Säugling.«


    »Der hübscheste in ganz Wien«, bestätigte Johann.


    Der Abend verlief friedlich. Johann erzählte von Prag und Böhmen, Matthias von den Neuigkeiten in der Schule. Sie hatten vor Weihnachten einen neuen Lehrer bekommen, einen jungen Jesuiten, der zuvor in Padua unterrichtet hatte und den alle Schüler liebten, weil er keine Schläge und Strafen austeilte, sondern ausschließlich lobte und an jeder Arbeit etwas Positives fand. Helene war am schweigsamsten. Sie wollte nicht über Elisabeth und deren wachsende Ansprüche reden. Stattdessen beobachtete sie Johann und fragte sich, ob er sie heute Nacht noch einmal so leidenschaftlich küssen würde wie an jenem Nachmittag vor seiner Abreise.


    Helene richtete ihrem Mann einen Badezuber in der Küche, den auch Matthias benutzen musste. Nur zu gerne hätte Helene auch den struppigen Rufus hineingesetzt, aber der Hund sträubte sich mit allen vier Pfoten, und so begnügte sie sich damit, ihn gründlich zu striegeln.


    Als Johann die Küche wieder verließ, hatte er seinen Bart wieder abrasiert, worüber Helene erleichtert war. Sie mochte sein schmales Kinn.


    Es war weit nach Mitternacht, bis sie endlich im ehelichen Bett landeten. Matthias hatte noch eine Geschichte nach der anderen erzählt, bis er endlich in seine Kammer marschierte, und Katharina hatte schier endlos zum Einschlafen gebraucht. Johann hatte sie stundenlang herumgetragen, doch jetzt lag sie friedlich in ihrem Bettchen und atmete ruhig und gleichmäßig.


    Johann beugte sich zu ihr und küsste Helene freundschaftlich auf die Stirn. Dann drehte er sich zur Seite. Enttäuscht starrte sie an die Zimmerdecke. Hatte Johann in Böhmen jedes Interesse an ihr verloren?


    »Johann?«, flüsterte sie bemüht leise, dennoch klang ihre Stimme im Halbdunkel der Kammer unnatürlich laut. Durch einen Spalt zwischen den Fensterläden drang weißes Mondlicht, das durch den Schnee noch heller wirkte.


    »Hm?«


    »Würdest du mich noch einmal so küssen, wie du es vor deiner Abreise getan hast?«


    Augenblicklich war jede Müdigkeit aus Johann gewichen. Er setzte sich auf und sah sie fragend an. Helene konnte die Neugier in seinen dunklen Augen erahnen.


    »Nichts würde ich lieber machen«, sagte er überrascht. »Ich dachte, dass du nicht geküsst werden willst, deshalb habe ich es nicht getan.« Bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte, beugte er sich über sie, doch bevor seine Lippen die ihren berührten, hielt sie ihn erneut zurück.


    »Es ist bloß, dass ich …«, sie zögerte.


    Johann strich ihr liebevoll eine ihrer langen, blonden Strähnen aus der Stirn und wartete. Mit dem Daumen fuhr er zärtlich ihre Wange entlang.


    »Ich habe Angst«, gestand Helene. »Mit Peter Szekeles waren die ehelichen Pflichten eine Folter und Qual gewesen, und mit dir … ich kann mich nicht mehr erinnern.«


    Johann bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und meinte leise: »Schade, dass Szekeles schon tot ist, ich würde ihm gerne den Hals umdrehen für das, was er dir angetan hat. Aber ich kann dir versprechen, dass es diesmal weder eine Qual noch eine Folter wird. Im Gegenteil, alles wird gut sein.«


    Nun küsste er sie auf den Mund, und es war wie an jenem Nachmittag, an dem Anna sie überrascht hatte. Helene wusste, dass sie ihm vertrauen konnte, und spürte, wie ihr Verlangen nach ihm wuchs. Sie wollte eins mit ihm werden und ließ sich völlig fallen. Kurz dachte sie an Katharina, die aufwachen könnte, aber dann vergaß sie sogar ihre kleine Tochter und war ganz im Hier und Jetzt bei Johann.


    Als Helene am nächsten Morgen erwachte, schien draußen bereits die Sonne. Der Schnee glänzte, und die ganze Stadt strahlte unter der weißen Pracht. Es war der zweite Weihnachtsfeiertag, der Stephanitag, und eigentlich hätten sie längst in der Messe sein sollen. Doch dafür war es bereits zu spät. Helene lag entspannt in Johanns rechtem Arm, ihr langes, blondes Haar bedeckte seinen Oberkörper. Er war längst wach, hatte die Fensterläden geöffnet und betrachtete Helene. Mit seiner linken Hand drehte er eine ihrer Strähnen über den Zeigefinger, und als sie die Augen öffnete, küsste er sie zuerst auf die Stirn, dann auf den Mund.


    »Guten Morgen, mein Herz«, sagte er zärtlich. Helene schmiegte sich an ihn und stellte erstaunt fest, dass sie durchaus bereit wäre, ihn noch inniger zu küssen, wenn sie nicht Matthias’ Schritte auf der Treppe gehört hätte. Der Junge polterte in die Stube, offenbar auf der Suche nach Frühstück.


    »Ist Anna da?«, fragte Helene.


    »Sie wird in der Messe sein«, sagte Johann.


    Doch dann hörte Helene die Stimme der alten Köchin, die ebenfalls auf den Messegang verzichtet hatte und Matthias ganz sicher gerade eine Portion Haferbrei in eine Schüssel schaufelte.


    »Wir könnten noch im Bett bleiben«, sagte Helene und schob ihren nackten Körper auf Johann. Der lächelte bereitwillig, aber in dem Moment erwachte Katharina. Lautstark verlangte sie nach ihrem Frühstück.


    »Schade«, sagte Helene. Sie bekam Johanns Erleichterung darüber, dass sie die letzte Nacht genauso genossen hatte wie er, nicht mit, weil sie Katharina aus ihrem Bettchen zu sich holte. Sie legte das Mädchen an die Brust an.


    Johann beobachtete die beiden eine Weile, dann fragte er nachdenklich:


    »Was machst du eigentlich mit all dem Geld, das Elisabeth dir bezahlt?«


    »Wieso?«, wollte Helene erstaunt wissen.


    »Keine Angst, ich will das Geld nicht«, beruhigte Johann sie schnell. »Ich bin bloß neugierig. Ich habe meines in Wertpapieren auf der Bank, und du?«


    »Was sind denn Wertpapiere?«, fragte Helene skeptisch. Ihr Vater hatte immer auf alle Bankiers geschimpft. Er hatte sie Verbrecher und Wucherer genannt. Auch seine Kollegen hatten kein gutes Wort über sie verloren, und Szekeles hatte ohnehin die ganze Welt, einschließlich der Bankiers, für seine Feinde gehalten.


    »Mit Wertpapieren kaufst du Anteile von großen Unternehmen. Zum Beispiel Silberminen in Böhmen oder Salzbergwerke in Hallein. Wenn die Unternehmen Gewinn machen, dann erhältst du einen Anteil davon.«


    »Was ist der Vorteil der Besitzer? Sie müssen ihren Gewinn dann teilen.«


    »Das stimmt«, erklärte Johann. »Aber sie haben auch mehr Geld, um neue Maschinen zu kaufen, mehr Arbeiter zu bezahlen und so noch mehr Gewinn zu machen.«


    »Das heißt, sie profitieren von den Papieren?«


    »Im Idealfall schon.«


    »Hm«, Helene dachte über diese Art des Geldverdienens nach. Katharina ließ ihre Brust aus, und Helene legte das Mädchen über die Schulter, so dass es aufstoßen konnte.


    »Wenn die Unternehmen aber keine Gewinne machen, verliert man sein Geld«, sagte sie.


    »Das ist das Risiko, das man trägt.«


    »Hast du bis jetzt mehr gewonnen oder verloren?«


    »Eindeutig gewonnen. Wenn du willst, könnten wir auf der Stelle das kleine Häuschen hier kaufen. Dann wären wir nicht mehr auf Plank angewiesen, und er könnte mir die Miete nicht mehr vom Lohn abziehen.«


    »Tut er das?«, fragte Helene entsetzt. Sie hatte sich bis jetzt keine Gedanken darüber gemacht, von welchem Geld sie lebten. Katharina stieß laut auf, und Helene legte sie an die andere Brust an.


    »Ja, aber er hat irgendein besonderes Abkommen mit dem Besitzer. Wir zahlen sehr wenig Miete.«


    »Wenn wir ein Haus kaufen wollen, brauchen wir das Bürgerrecht der Stadt«, gab Helene zu bedenken.


    »Auch dieses Privileg kann man kaufen. Die Stadträte und der Bürgermeister jammern immer über leere Kassen im Rathaus. Wie viel Geld hast du denn gespart?«


    »Keine Ahnung, wir liegen darauf«, gestand Helene.


    »Wie bitte?«


    »Ich habe die Münzen unter die Matratze gelegt. Das erschien mir als sicheres Versteck.«


    »Deshalb schmerzt mein Rücken«, stöhnte Johann.


    »Wir können es später zählen«, meinte Helene und ergriff Johanns Hand. Sie führte sie zum Mund und küsste sie.


    »Willst du denn das Haus kaufen?«, fragte sie. Johann wirkte nicht wirklich überzeugt von der Idee.


    »Ich weiß nicht«, sagte er unsicher. Helene wartete, schließlich rückte er mit der Wahrheit heraus. »Ich habe ein Haus in der Weihburggasse gesehen, das würde mir besser gefallen, aber ich fürchte, dass wir noch Jahre sparen müssen, bis wir es kaufen können. Vielleicht schaffen wir es nie, und ich will nicht, dass wir auf etwas Unerreichbares warten.«


    »Meinst du das Haus auf dem kleinen Platz vor der Franziskanerkirche? Das mit den dunkelgrünen Fensterläden und dem wilden Weinstock vor der Tür?« Helenes Stimme klang aufgeregt.


    »Ja, genau dieses Haus meine ich«, sagte Johann.


    »Lass uns darauf sparen«, meinte Helene. »Morgen tauschst du meine Münzen gegen Wertpapiere ein, und dann warten wir, bis sie genug Gewinn abwerfen.«


    »Das kann ewig dauern. Außerdem würdest du deine Sicherheit auf Eigenständigkeit verlieren. Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Johann.


    »Ja, … nein, … ich weiß nicht«, gab Helene zu.


    Noch vor Kurzem waren ihr ihre Münzen als wichtigster Sicherheitsanker erschienen. Jetzt verloren sie immer mehr an Bedeutung. Die Aussicht auf das schöne Haus in der Weihburggasse war verlockend.


    »Ich habe eine Idee«, sagte Johann. »Wir legen deine Münzen in Wertpapiere auf deinen Namen an. Falls du glaubst, du musst vor mir davonlaufen, kannst du jederzeit darauf zurückgreifen. Falls mir etwas passiert, erbt ohnehin Matthias alles, was mir gehörte.«


    »Aber ich will ja gar nicht davonlaufen«, sagte Helene entsetzt.


    »Das hoffe ich!« Johann beugte sich zu ihr und küsste sie sehr sanft und zärtlich auf den Mund. Katharina, die zwischen den beiden eingeklemmt wurde, protestierte.


    Der Winter, der erst so spät eingesetzt hatte, hielt die Stadt bis weit in den April in seinem Griff. Helene war dankbar für den kleinen Garten hinter ihrem Häuschen, in dem Anna in einer windgeschützten Ecke der noch harten Erde die ersten Blätter Mangold und Bärlauch abrang. Gemüse wie Kohl, rote Rüben und Sellerie hatten sie fast den ganzen Winter über geerntet.


    Wie schon vor Weihnachten verbrachte Helene viel mehr Zeit in der Hofburg, als sie eigentlich wollte. Aber Elisabeth wob ihre unsichtbaren Fäden immer enger um sie, und manchmal fühlte sich Helene wie ein Insekt in einem Spinnennetz, das, je heftiger es um sich schlug, sich umso fester verfing.


    Katharina machte im April mit zehn Monaten ihre ersten Schritte, worauf alle unglaublich stolz waren, und die kleine Prinzessin sah in dem Mädchen mittlerweile einen Schwesterersatz. Die beiden verbrachten den ganzen Tag zusammen. Sobald Katharina aber ihren leiblichen Bruder sah, war Elisabeth vergessen. Das Mädchen himmelte ihren großen Bruder an. Das erste Wort, das sie sprach, war: »Matti.« Auch Matthias war stolz auf seine kleine Schwester. Er konnte jedoch nicht verleugnen, dass sie ihm manchmal gehörig auf die Nerven ging und er sich abends lieber in Ruhe seinen Hausaufgaben widmen wollte, als mit Katharina zu spielen. Wenn er sich trotzdem überreden ließ, wurde er mit begeistertem Lachen und bedingungsloser Zuneigung belohnt.


    Ende April eröffnete Elisabeth Helene, dass sie in wenigen Wochen nach Ofen in Ungarn aufbrechen würde, weil die Patrizier dort einen Aufstand planten, den es zu verhindern galt.


    »Ich will, dass Ihr mich begleitet. Euer Mann wird ebenfalls mitkommen, das hat mir der Kanzler bereits mitgeteilt«, erklärte Elisabeth, nachdem sie drei Briefe an ungarische Verbündete aufgesetzt hatte.


    Die Nachricht überraschte Helene, denn Johann hatte ihr noch nichts von der bevorstehenden Reise erzählt. Aber vielleicht wusste er selbst noch nichts davon. Helene überlegte. Wenn Johann mitkam und sie selbst und Katharina, dann würde Matthias allein in Wien zurückbleiben.


    »Ich kann Euch nur begleiten, wenn auch mein Sohn mitkommt«, sagte sie rasch.


    »Macht Euch nicht lächerlich, ich kann ja nicht Eure ganze Familie mitschleppen. Plank hat angekündigt, dass auch seine alte Köchin mitreisen wird«, empörte sich Elisabeth. Sie zupfte an ihrem Rock herum, der einwandfrei fiel. »Manchmal frage ich mich ernsthaft, in welcher Beziehung der Mann zu der alten Frau steht.«


    Helene versuchte, Elisabeths böse Anspielung zu überhören. Stattdessen sagte sie: »Wenn Anna ebenfalls Wien verlässt, kann ich Matthias auf gar keinen Fall zurücklassen. Wer würde für ihn sorgen?«


    »Meine liebe Helene, ich habe Euch schon vor einem Jahr erklärt, dass der Junge am besten in einem Kloster untergebracht wäre. Ich verstehe Euer ganzes Getue um einen Jungen, der noch dazu von einem Mann stammt, der Euch nicht gut behandelt hatte, wirklich nicht.«


    »Ich werde Matthias mitnehmen oder in Wien bleiben«, sagte Helene verärgert. Erst nachdem sie ihren Satz ausgesprochen hatte, bemerkte sie, dass sie gerade dabei war, der Königin Bedingungen zu stellen.


    Elisabeth erstarrte für einen Moment.


    »Ihr vergesst, dass Ihr mir einen Treueeid auf die Bibel geschworen habt«, sagte sie. Die scheinbare Gleichgültigkeit in ihrer Stimme hätte Helene aufhorchen lassen müssen. »Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass Ihr und Euer Mann Euch für ein stattliches Haus in der Weihburggasse interessiert. Ich frage mich, womit Ihr das bezahlen wollt, wenn Ihr kein Geld mehr bekommt.«


    Helene schluckte. Wie hatte die Königin von dem Haus erfahren? Jemand musste ihr zugetragen haben, dass Johann nach dem Preis gefragt hat. Elisabeths Allwissenheit flößte Helene Unbehagen ein. Gab es irgendetwas in ihrem Leben, worüber die Königin nicht Bescheid wusste? Es war kein Geheimnis, dass Elisabeth skrupellos ihre Dienstboten bestach, um an Informationen über ihre Feinde zu gelangen. Aber dass sie im gleichen Ausmaß über ihre Vertrauten informiert werden wollte, war Helene neu.


    »Aber ich werde wieder einmal ein Auge zudrücken«, sagte Elisabeth großzügig. »Ihr könnt Euren Sohn mitnehmen. Aber denkt nicht einmal daran, einen Lehrer für ihn mitzuschleppen. Das ginge wirklich zu weit.«


    Das rasche Einlenken der Königin bewies, dass sie schon vor dem Gespräch gewusst hatte, welche Entscheidung sie treffen würde. Elisabeth hatte bloß ihre Macht und ihr Wissen demonstrieren wollen. Beides war ihr erfolgreich gelungen.


    »Ich habe an keinen Lehrer gedacht«, sagte Helene ernüchtert. Sie wusste, dass Matthias das Versäumte rasch nachlernen würde und sich ganz sicher über ein paar Wochen Lernpause freute.


    Die nächsten Tage verbrachte die Familie damit, zu packen. Seit ihrem Umzug aus Sopron hatten sich Helenes Besitztümer mehr als verdoppelt. Nicht dass sie all die Dinge unbedingt bräuchte, aber allein ihre Kleidungsstücke füllten eine halbe Reisetruhe. Die meisten Kleider hatte Elisabeth für sie anfertigen lassen. Außerdem brauchte sie reichlich Windeln für Katharina, einen Mantel für Matthias und einen Teil ihres Geschirrs, schließlich würde Anna in Ofen für sie alle kochen.


    Am Tag vor der Abreise kam Matthias mit einem blauen Auge und einer kleinen Platzwunde an der Schläfe nach Hause.


    »Was ist passiert?«, fragte Helene entsetzt. Sie musterte ihn eingehend. Sein schuldbewusster Blick verriet ihr, dass er an den Verletzungen nicht unbeteiligt gewesen war.


    »Du hast dich geprügelt«, sagte sie vorwurfsvoll. Ihr Mitleid war augenblicklich verschwunden, sie konnte Gewalt nicht leiden.


    »Was war der Grund?«, fragte sie streng. Aber Matthias schwieg eisern. Worauf Helene sich umdrehte, zu Anna und Katharina in die Küche ging und ihn stehen ließ.


    Der Junge marschierte niedergeschlagen in die Stube, wo er auf Johann traf.


    »Um Himmels willen, wie siehst du denn aus?«, fragte der entsetzt. »Die Wunde gehört versorgt!«


    Matthias zuckte mit den Schultern.


    »Nicht so schlimm«, meinte er tapfer.


    »Verrätst du mir den Grund für die Schlägerei?« Johann rückte zur Seite, damit Matthias sich zu ihm setzen konnte.


    »Stephan hat Unsinn geredet«, murmelte Matthias.


    »Und deshalb hast du ihm eine runtergehauen?«


    Matthias nickte.


    »Was war denn das für ein Unsinn?«


    Wieder ein Schulterzucken: »Unsinn eben.«


    »Hm, jetzt weiß ich natürlich genau Bescheid.«


    Plötzlich begann Matthias zu weinen. »Er hat dich beschimpft!«, brach es aus ihm heraus.


    »Mich?«, fragte Johann überrascht.


    »Er hat gesagt, dass du mich nicht wie deinen eigenen Sohn behandeln kannst, weil ich das nicht bin. Es wäre nicht normal, dass jemand sich um ein Kind von einem anderen sorgt. Es sei denn, man erhofft sich etwas davon. Stephan behauptet, du seist kein Mann von hohem Rang und hättest deine Stellung bloß dem Kanzler zu verdanken. Wenn er stirbt, dann bist du ein Niemand und musst froh sein, dass du mit der Kammerfrau der Königin verheiratet bist.«


    »Das alles hat Stephan gesagt?«, fragte Johann beeindruckt.


    Matthias nickte und wartete auf eine Antwort.


    Johann seufzte schwer. »Jetzt will ich dir sagen, was ich von dem halte, was dein angeblicher Freund behauptet: Nichts!«


    Eine Pause trat ein. Matthias gab sich damit nicht zufrieden, er wartete weiter.


    »Es ist mir völlig egal, was andere von mir denken oder über mich reden. Und wenn das nicht der Fall wäre, dann wäre ich heute nicht der Kammerherr des Kanzlers mit einem guten, regelmäßigen Einkommen, auf das andere scheinbar neidisch sind. Ich kümmere mich um dich, weil ich dich gernhabe, und die dummen Worte eines einfältigen Jungen sind es nicht wert, dafür eine Verletzung zu kassieren.«


    Matthias schob seine Unterlippe nach vorn. Ganz überzeugt schien er immer noch nicht.


    »Ich werde auch nach dem Tod des Kanzlers kein Niemand sein. Weil niemand ein Niemand ist.«


    »Und wenn du deine Stellung verlierst?«, fragte Matthias besorgt.


    »Dann werde ich eine neue finden. Denn der Kanzler ist nicht der einzige Mann, der die Dienste eines klugen Schreibers benötigt. Männer mit Titel und Reichtum können beides sehr schnell verlieren. Aber deinen Verstand kann dir niemand nehmen.« Johann klopfte mit seinem Zeigefinger zuerst auf seinen, dann auf Matthias’ Kopf.


    »Ebenso wenig kann dir jemand die Erinnerungen an eine glückliche Kindheit nehmen.«


    »Aber du bist nicht mein Vater«, sagte Matthias mit Vorwurf und Trauer in der Stimme.


    »Das werde ich aus rein biologischer Sicht auch nie werden, aber was meine Gefühle für dich angeht, so bin ich es schon lange. Ich dachte, das weißt du.«


    Beschämt und etwas geknickt betrachtete Matthias seine Hände, was Johann leidtat.


    »Ich selbst habe meinen Vater nie kennengelernt, und ich bin nicht traurig darüber, denn er war ein Tunichtgut, der meine Mutter im Stich gelassen hat, als sie mit mir schwanger wurde. Und meine Mutter war nicht viel besser. Sie verkaufte mich, als ich in etwa so alt war, wie du es jetzt bist, an einen Kaufmann, der mein Talent für Zahlen und Wörter entdeckte. Der Mann zahlte zwei Pfennige für mich, das reichte ihr. Der Kaufmann hat mich zur Schule geschickt und mich bei sich aufgenommen. Er war mir Vater und Mutter zugleich, und wenn ich an glückliche Momente meiner Kindheit zurückdenke, dann sind die ausschließlich mit ihm verbunden. Ich pfeife auf die Meinung anderer. Nicht der Grad der Verwandtschaft zählt oder der Rang in der Gesellschaft, sondern allein der Mensch.«


    Johann war ungewöhnlich laut geworden. Er hatte nicht vorgehabt, über seine Vergangenheit zu reden, aber irgendwie war es gerade passiert. Aufgewühlt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. Als er aufblickte, sah er Helene, die leise im Türrahmen erschienen war. Sicher stand sie hier schon eine ganze Weile. In der Hand hielt sie einen Topf mit Arnikasalbe für Matthias.


    »Die Wunde gehört versorgt«, sagte sie leise.


    Matthias sprang auf, schnappte sich den Topf und lief damit zu Anna in die Küche.


    »Bist du jetzt entsetzt, dass dein Mann ein Kind aus der Gosse ist?«, fragte er.


    Helene antwortete ihm, indem sie ihn umarmte und so innig küsste, wie es nur der Ehefrau zustand.
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    [image: 380063.jpg]ohann hatte das Glück, dass er gemeinsam mit dem Kanzler und Anna schon vor dem Tross der Königin abreisen konnte, was bedeutete, dass er lange vor seiner Familie in Ungarn eintraf und eine der angenehmsten Unterkünfte, direkt neben den Gebäuden, in denen die Königin wohnen würde, aussuchen konnte. Anna richtete alles für Helene und die Kinder her, während Johann den Kanzler zu Treffen mit den Räten der Stadt begleitete.


    Unterdessen war Helene mit der schleppend langsamen Reisegesellschaft der Königin unterwegs. So hatten sich diesmal zwar alle Damen für geschlossene Reisekutschen entschieden statt Sänften, dennoch kam man nur sehr langsam voran. Das erste Problem entstand gleich bei der Abreise. Als Helene ihre Tochter Katharina vor sich aufs Pferd hob, setzte die Prinzessin zu einem lauten Protestgeschrei an, das die Königin löste, indem sie Helene zwang, ihre Tochter statt der eigenen auf dem Pferd mitzunehmen.


    Zum Glück war Matthias zur Stelle, der nun einem Ritter gleich die kleine Schwester aufs Pferd hob.


    »Traust du dir das zu?«, fragte Helene besorgt. Sie wusste, dass Matthias ein guter Reiter war, aber den langen Ritt mit einem kleinen Mädchen zu bewältigen war keine einfache Sache.


    Matthias versicherte ihr, die Sache im Griff zu haben, und ritt geschickt vor ihr her. Katharina strahlte zufrieden. »Mein Matti«, wiederholte sie immer wieder, so dass die kleine Elisabeth schon wieder das Gefühl hatte, zu kurz zu kommen. Aber als sie anfing, sich zu beschweren, dass sie mit Katharinas Bruder statt mit Helene reiten wollte, riss der Königin der ohnehin dünne Geduldsfaden.


    »Es reicht«, schrie Elisabeth. Dann erst setzte sich der Tross in Bewegung.


    Mitte Juli erreichten sie die ungarische Stadt Ofen.


    War Elisabeth im Vorjahr noch begeistert von den Menschen in Stuhlweißenburg empfangen worden, so brachte man ihr nun offene Ablehnung entgegen. Zwar kamen die Menschen auf die Straße, um einen Blick auf die vielgepriesene Schönheit der Königin zu erhaschen, aber niemand empfing sie mit Jubelrufen oder warf gar seine Kappe für sie in die Luft. Von feindseligen Blicken begleitet, schlängelte sich der Reisezug durch die engen Gassen der Stadt. Einige Bewohner schlossen demonstrativ die Fensterläden, als Elisabeth an ihrem Haus vorbeizog.


    Die Königin nahm es mit stoischer Gelassenheit. »Das gemeine Pack wird schon noch sehen, wohin sein Starrsinn führt. Notfalls werden wir es zum Gehorsam zwingen. Die Menschen werden sich uns unterwerfen«, sagte sie später, als sie das Haus des Bürgermeisters betrat, dem nichts anderes übrig geblieben war, als es für die königliche Familie zu räumen. Er selbst und seine Frau waren beim Schwager untergekommen. Da es in Ofen keinen königlichen Palast gab, musste die Bevölkerung für die Gesellschaft aus Wien zusammenrücken. Einige der Hofdamen waren mit ihren Unterkünften ganz und gar nicht einverstanden, und so entstand ein riesiges Durcheinander und ein lauter Streit bei der Zuteilung der Zimmer und Betten.


    Währenddessen erwartete Johann Helene in einer kleinen Wohnung über dem Geschäftslokal des Apothekers. Der Mann besaß ein Haus eine Straße weiter, daher war es für ihn nicht schlimm gewesen, seine Wohnung bereitzustellen.


    Während auf der anderen Seite des Hauptplatzes noch die Streitigkeiten im Gang waren, räumte Helene die erste Reisetruhe aus. Katharina klammerte sich dabei weinerlich an ihrem Bein fest, und sie bat Anna, ihr das Mädchen kurz abzunehmen. Die aber war dabei, das Abendessen vorzubereiten, und bemerkte, dass ihr Eier fehlten.


    »Matthias, bitte lauf zum Markt, der ist gleich um die Ecke, und hol einen Korb voll Eier«, sagte Anna. »Nimm deine kleine Schwester mit!«


    Die Köchin schob Katharina in Richtung Matthias, der genervt die Augen verdrehte. Er hatte die letzten Stunden mit seiner kleinen Schwester auf dem Pferd verbracht und hatte keine Lust mehr, sich noch mehr Fabelgeschichten von Feen und Prinzessinnen auszudenken. Aber Katharina hörte augenblicklich mit dem Jammern auf und rief begeistert: »Mein Matti«, so dass der Junge keine Möglichkeit hatte, sich erfolgreich zu wehren.


    Ergeben nahm er die kleine Schwester an die Hand, pfiff Rufus zu sich, der ohnehin neben ihm stand, und ging los.


    Auf den Straßen der Stadt waren trotz der späten Tagesstunde noch viele Menschen unterwegs. Matthias verstand Ungarisch, wenn er es auch nicht so fließend sprach wie seine Mutter. Er schnappte eine Menge Schimpfwörter auf, die sich alle gegen den König und die Königin richteten.


    Dort, wo der Marktplatz sein sollte, hatten sich zahlreiche Menschen versammelt. Matthias konnte keine Verkaufsstände ausmachen. Vielleicht befanden sie sich am Rand des Platzes? Oder man hatte sie bereits abgeräumt. Auf einem kleinen Podest, bestehend aus zwei alten Holzkisten, stand ein Mann und hielt sein Schwert kampfbereit in die Höhe. Matthias begriff, dass es kein Wanderprediger war, der das Ende der Menschheit vorhersagte. Es war ein Bürger dieser Stadt, ein reicher Mann, denn er trug feine Kleidung. Eine dicke Goldkette zierte seinen Hals. Vielleicht war er einer der Stadträte oder gar der Bürgermeister selbst. Während er sprach, riefen ihm die Zuschauer, die um ihn herumstanden, begeistert zu. Sie applaudierten.


    Der Mann schrie lautstark: »Ungarn den Ungarn, und raus mit den Deutschen. Sie haben hier nichts zu suchen. Am besten sie verschwinden samt ihrem König aus Wien.« Matthias verstand nicht viel von Politik, aber er hatte schon in Sopron mitbekommen, dass die deutsche Minderheit, der er angehört hatte, in Ungarn nicht besonders beliebt war. Besser er hielt jetzt den Mund und sprach nicht mehr mit Katharina. Die spürte instinktiv die Gefahr und hielt sich an der Hand ihres Bruders fest. Wo gab es nur die verdammten Eier? Wenn Matthias ohne sie zurückkehrte, würde Anna ihn noch einmal losschicken, in dieser Hinsicht kannte sie keine Gnade.


    Einer der Männer vor dem Podium schlug mit einer riesigen Militärkapellentrommel einen höllisch lauten Takt. Der Lärm ließ Katharina zusammenschrecken. Rufus zog den Schwanz ein und lief davon. Matthias konnte ihn nicht mehr sehen.


    »Rufus«, rief er. »Wo bist du? Komm zurück!«


    Ein junger Bursche mit roten Pickeln im Gesicht starrte ihn ob der deutschen Worte böse an. Er machte Rufus ein paar Schritte neben ihm aus, trat zu ihm und verpasste dem Hund mit einem hämischen Grinsen einen heftigen Tritt.


    »Deutsches Pack, verzieht euch«, sagte er auf Ungarisch und spuckte in Matthias’ Richtung. Er traf ihn nicht, aber Rufus wand sich winselnd auf dem Boden. Der Bursche hatte ihn böse getroffen. Der Hund blutete. Verzweifelt stürzte sich Mattias auf ihn. In dem Moment löste sich Katharina von seiner Hand und lief weinend davon, das Mädchen hatte Angst und wollte zurück.


    »Mutter!«


    Hin- und hergerissen, wohin er sich wenden sollte, stand Matthias da. Plötzlich formierte sich eine Gruppe Soldaten, sie trugen Schwerter und Lanzen und marschierten direkt in die Richtung, in die Katharina gelaufen war. Matthias warf einen letzten Blick auf Rufus, der hatte den Kopf in unnatürlicher Haltung nach hinten verdreht. Er winselte. Am Ende des Platzes rief Katharina nach ihrer Mutter. Matthias ließ Rufus zurück und rannte zu seiner Schwester. Im letzten Moment erwischte er sie, stürzte und rollte mit ihr auf ein Kellerfenster zu. Die Männer in Stiefeln stapften an ihnen vorbei. Zweifelsohne hätten sie das Mädchen zertrampelt. Weitere Männer folgten, sie schrien laute Kampfparolen und forderten den Tod des Königs. Matthias öffnete das Kellerfenster hinter ihm, schob Katharina hinein und folgte ihr. Er wollte in Sicherheit abwarten, bis die Männer vorbeigezogen waren. Aber statt auf den Tisch zu treten, auf dem Katharina stand, rutschte Matthias aus und landete mit dem Hinterkopf auf dem harten Kellerboden. Zuerst hörte er das Krachen in seinem Bein, dann erst spürte er den Schmerz. Langsam verschwommen die Bilder vor ihm. Er sah Katharina, wie sie die Arme hilferufend nach ihm ausstreckte. Aber es surrte in seinen Ohren, das Geräusch wurde lauter, und seine Schwester entfernte sich immer weiter von ihm. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn, und mit einem Mal wurde alles still und schwarz um ihn herum.


    Helene bemerkte den Tumult erst, als sie die Fenster schließen wollte. Männer mit Speeren und Schwertern zogen auf den Hauptplatz. Sie grölten Parolen auf Ungarisch, in denen sie Albrecht und seine Frau aufforderten, Ungarn zu verlassen. Sie verlangten ein Ungarn für die Ungarn, in dem kein Platz für die Deutschen war. Die Männer und Frauen, die durch die Straßen zogen, waren reiche Patrizier in feinen, teuren Kleidern. Helene fragte sich, wovor sie sich fürchteten. Albrecht war ein König der reichen Leute. Er würde sie keiner ihrer Privilegien berauben.


    »Johann«, erklärte Helene. »Ich glaube, die Ofner formieren sich zum Aufstand. Hast du Katharina und Matthias gesehen?«


    Johann, der eben erst die kleine Wohnung betreten hatte, zuckte mit den Schultern.


    »Nein«, sagte er ehrlich. »Ich komme gerade vom Kanzler. Der König rüstet seine Männer, um gegen die Aufständischen vorzugehen.«


    »Anna«, schrie Helene zunehmend nervös. »Wo sind die Kinder?«


    »Ich habe sie auf den Markt geschickt, damit sie Eier holen«, sagte die Köchin unschuldig.


    »Jetzt?«, fragte Helene entsetzt.


    »Nein, schon vor Stunden, aber sie sind noch nicht zurück. Kinder eben. Wahrscheinlich haben sie irgendwo etwas Interessantes entdeckt.«


    Helene schnappte nach Luft. Am liebsten hätte sie Anna an den Schultern gepackt und geschüttelt. Die alte Frau schien ihren Verstand verloren zu haben.


    »Anna, wir hätten die beiden längst suchen müssen.«


    »Warum denn?«, fragte die Köchin. Und nun platzte Helene der Kragen, aus Sorge um ihre Kinder schrie sie Anna laut an.


    »Weil die Menschen auf die Straßen gehen und alle umbringen werden, die Deutsch sprechen!«


    Es war nicht ersichtlich, ob das Entsetzen auf Annas Gesicht über die Nachricht größer war oder über die Tatsache, dass Helene sie eben angeschrien hatte.


    Sanft zog Johann Helene zurück. »Beruhig dich. Deine Wut bringt uns nicht weiter. Wir werden nach den beiden suchen.«


    »Was, wenn Ihnen etwas zugestoßen ist?« Helenes Augen waren angstgeweitet, Tränen schossen ein, flossen über ihre Wangen, tropften auf ihr Kleid und durchnässten es. Anna zog sich leise und beleidigt zurück.


    »Du bleibst hier«, befahl Johann, ebenfalls ungewöhnlich laut. »Wir brauchen deine Hilfe bei der Suche.«


    Bereitwillig holte die Köchin ihren dünnen Mantel, und zu dritt polterten sie die Holzstufen ins Erdgeschoss des Hauses.


    »Wo hast du sie denn hingeschickt?«, fragte Johann. Auch er wurde zunehmend nervös und konnte seine Angst vor Helene nicht mehr verbergen.


    »Hab ich doch schon gesagt, auf den Markt«, sagte Anna. Es schien, als wäre sie die Einzige, die die Lage entspannt sah.


    »Der Markt ist gleich um die Ecke. Kommt mit.«


    Helene wünschte, die alte Frau würde schneller gehen, aber Anna schlich förmlich dahin. Sie überquerten den Hauptplatz der Stadt. Hier und dort wurden Fackeln entzündet. Überall waren Menschen unterwegs. Manche grölten, andere warfen Steine auf das Haus des Bürgermeisters. Viele trugen Speere und Lanzen. Andere waren unbewaffnet. Rauch stieg aus einer der Ecken des Platzes auf. Plötzlich war das laute Hufeklappern von Pferden zu hören. Von der Hauptstraße, die direkt in den Platz mündete, kamen bewaffnete Reiter in Rüstungen. Ein Horn wurde geblasen. Das waren Albrechts Männer, die versuchten, den Tumult aufzulösen.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Johann. Er zog die Frauen vom Platz weg. Anna ging voraus. Sie führte sie zum Marktplatz. Helene weinte nun still vor sich hin. Ihre Hände zitterten. Immer wieder schüttelte sie fassungslos den Kopf und jammerte: »Wie kann man Kinder in einer fremden Stadt auf die Straße schicken!«


    Anna tat so, als hörte sie die Vorwürfe nicht. Aber ihrem sorgenvollen Gesicht war anzusehen, dass nun auch sie die Gefahr erkannte, in der die Kinder sich befanden.


    Johann ergriff Helenes kalte, zitternde Hand. »Die Vorwürfe bringen uns nicht weiter. Wir suchen die beiden und werden sie auch finden, sie können sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«


    Obwohl der Marktplatz sich bloß um die Ecke befand, dauerte es, bis sie sich durch die dichten Menschenmassen hindurchgedrängt hatten. Der Marktplatz hingegen war leer. Nur vereinzelt waren Menschen zu sehen. Die meisten waren weitergezogen. Zerbrochene Krüge, Kisten, altes zersplittertes Holz und Essensreste lagen wild verstreut auf dem Boden. Ein paar Bettler, denen die Unruhen egal waren, stocherten im Müll nach essbaren Resten.


    Helene lief mit klopfendem Herzen über den Platz, hob jede Kiste auf und schob den Müll zur Seite, in der Hoffnung, ein Zeichen ihrer Kinder zu entdecken. Plötzlich hörte sie ein leises Winseln.


    »Rufus?«, frage sie aufgeregt.


    Das Winseln wurde lauter.


    Helene trat zu einem Bündel alter Stoffreste, zog es energisch weg und fand Rufus darunter. Der Hund blutete hinter dem Ohr und winselte leise vor sich hin. Er erkannte Helenes Stimme und wedelte schwach mit dem Schwanz.


    »Um Himmels willen«, sagte sie leise, bekreuzigte sich, was sie schon seit Jahren nicht mehr getan hatte, und kniete sich zu dem verletzten Tier.


    »Johann!«, rief sie, so laut sie konnte. Sofort stand er hinter ihr.


    »Rufus, alter Freund«, sagte er besorgt. »Wer hat dich denn so zugerichtet?«


    Das Wedeln des Schwanzes wurde kräftiger. Der Hund schleckte Johanns Hand ab.


    »Wo sind die Kinder?«, fragte Helene tonlos. Ihr Herz raste, und der Atem drohte ihr wegzubleiben. »Jemand hat sie mitgenommen«, mutmaßte sie. Angsterfüllt steckte sie die Faust in ihren Mund und biss auf ihre Knöchel. Sie weinte laut und verzweifelt. Schreckliche Bilder zogen vor ihrem inneren Auge an ihr vorbei. Sie sah beide blutend in einem Graben liegen, von den Speeren der Soldaten aufgespießt.


    Johann legte den Arm um sie. »Matthias wird Katharina beschützen, so gut er kann«, sagte er.


    »Er ist doch selbst noch ein Kind«, schrie Helene. »Und ich habe ihm zu wenig Anerkennung geschenkt. Ich habe ihn nie in den Arm genommen. Ich habe ihm nie gesagt, wie lieb ich ihn habe. Ich … bin eine schlechte Mutter, und jetzt ist es vielleicht zu spät.«


    Johann legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. Helene konnte seinen Herzschlag spüren.


    »Du bist eine gute Mutter, und im Moment hast du Angst. Ich mache mir auch Sorgen, aber hier zu stehen und zu weinen, hilft uns nicht weiter, wir müssen die beiden suchen.«


    Wie gerne hätte Helene jetzt von ihm die Worte gehört: »Alles wird gut.« Aber im Moment schien es ihm selbst schwerzufallen, daran zu glauben.


    Matthias erwachte, weil Katharina vom Tisch zu ihm geklettert war und nun abwechselnd an seinen Ohren und an seiner Nase zog.


    »Matti, mein Matti«, rief sie und klatschte dazwischen immer wieder in ihre kleinen Hände. Für das Mädchen schien alles ein Spiel zu sein. Die Kinder befanden sich in einem Keller und versteckten sich vor bösen Männern. Genau wie sie es zu Hause immer taten, wenn sie mit Matthias’ Freunden Verstecken spielten.


    Matthias blinzelte. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Sein Hinterkopf dröhnte, von seinem Bein ging ein höllischer Schmerz aus. Als er sich an den Kopf griff, spürte er warmes Blut. Was war passiert? Doch dann erinnerte er sich wieder an die Männer auf dem Platz und an den pickeligen Jungen, der Rufus getreten hatte. Zorn übermannte ihn, und er wollte aufstehen und nach seinem Hund suchen, aber sein Kopf dröhnte, und augenblicklich durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, der so intensiv war, dass ihm sofort wieder schwarz vor Augen wurde. Er konnte nicht aufstehen, sich nicht einmal ein winziges Stück weit bewegen. Der Schmerz ging von seinem Schienbein aus und breitete sich über den ganzen Körper aus. Erneut wurde ihm übel, in seinen Ohren sauste es. Er hatte sich das Bein gebrochen. Auch ohne Arzt wusste er das mit Sicherheit. Schwach erinnerte er sich an das Krachen, als er gefallen war.


    Am liebsten hätte er geweint, aber das konnte er wegen Katharina nicht. Er durfte auch nicht in Ohnmacht fallen. Er atmete tief durch. Wenn er sich nicht bewegte, ging alles gut. Er musste überlegen. Aber in seinem Kopf herrschte ein Durcheinander, es fühlte sich matschig weich an, wie eine überreife Birne. Denken, denken, er brauchte eine Lösung. Ob Katharina allein das Fenster öffnen und Hilfe holen konnte? Ein kleines Mädchen aus Wien, das noch nicht sprechen und nur wackelig gehen konnte, in einer Stadt, die alle deutschsprachigen Menschen vertreiben wollte?


    »Matti? Schichte?«


    Das hieß Geschichte und bedeutete, dass Katharina eine von Matthias hören wollte. Wie gerne hätte er selbst eine erzählt bekommen. Aber Matthias dachte erneut nach. Er begann seinen Birnenmatschzustand im Kopf zu hassen. Nichts, absolut nichts wollte ihm einfallen. Keine der Geschichten über Elfen, Trolle und Ungeheuer, die der alte Knecht in Sopron erzählt hatte. »Schichte?«, wiederholte Katharina. Sie hatte sich neben ihren Bruder gesetzt und ihren Kopf in seinen Schoß gebettet.


    Mit ihrem kleinen, rundlichen Finger zeigte sie auf Matthias’ Bein. »Aua!«


    Der Junge nickte. Ja, er hatte große Schmerzen, aber da fiel ihm eine Geschichte ein. Von einem Baumeister in St. Stephan, der seine Seele an den Teufel verpfändet hatte, um den herrlichen Südturm fertigzustellen. Stephan hatte sich vor Matthias’ Abreise bei ihm entschuldigt. Merkwürdig, dass Matthias ausgerechnet an ihn jetzt dachte. Der Freund hatte ihm viele Sagen über den Dom erzählt. Matthias würde die ganze Nacht brauchen, um Katharina alle davon weiterzugeben.


    »Es begab sich in Wien, zu einer Zeit, als der herrliche Dom in unserer Stadt noch eine Baustelle war …«, begann Matthias. Mit jedem Wort, das er sprach, kehrte ein Stück seiner Zuversicht zurück.


    Unterdessen trug Johann den verletzten Hund zurück zur Wohnung des Apothekers. Die Straßen waren nun wieder leerer geworden. Allein das Ausrücken von Albrechts Soldaten hatte gereicht, die Ofner Bürger wieder in ihre Häuser zu treiben. Dennoch mussten sie vorsichtig sein, denn nun waren es die Soldaten, die unliebsame Passanten festnahmen und im Stadtgefängnis vorübergehend festhielten. Keiner der Männer würde ihnen zuhören oder ihnen Glauben schenken, wenn sie ihnen sagten, wer sie waren. Helene lief dicht neben Johann her, als Rufus plötzlich unruhig wurde und bellte.


    »Sei still«, sagte Johann gereizt.


    Aber Rufus wand sich in seinen Armen, als hätte er den Verstand verloren.


    »Das muss der Schlag auf den Kopf gewesen sein«, sagte Helene.


    Der Hund sprang von Johanns Armen, landete seitlich und rollte sich ab. Sein Gleichgewicht war sichtlich gestört. Er winselte kurz, zog seinen Schwanz ein, rappelte sich aber wieder hoch und lief los.


    »Rufus, komm her, wir bringen dich zurück, damit wir weiter nach Matthias und Katharina suchen können. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Der Hund schien nur die Namen der Kinder zu erkennen, bellte erneut und lief hinkend weiter. Dabei wedelte er nun unaufhörlich mit dem Schwanz. Weder Helene noch Johann folgten ihm. Sie hatten andere Sorgen, als sich um verwirrte Hunde zu kümmern.


    Als Rufus bemerkte, dass sie stehen blieben, hielt auch er an und bellte erneut.


    »Er will uns etwas sagen«, meinte Helene.


    »Unsinn«, sagte Johann. »Was soll uns ein Hund sagen wollen?«


    Aber Helene lief zu Rufus, kniete sich zu ihm und kraulte ihm zum ersten Mal, seit er bei ihnen lebte, den Rücken. »Braver Hund«, sagte sie. »Bitte bring uns zu Matthias und Katharina.«


    »Helene, ich verstehe deine Verzweiflung, aber du hältst uns bloß auf.« Johann klang gereizt.


    Rufus sprang auf und lief los.


    »Komm, Johann!«, sagte Helene. Hoffnung keimte in ihrer Stimme auf.


    Johann verdrehte die Augen, sichtlich genervt, aber er folgte ihr und dem Hund. Unterdessen lief Anna in die entgegengesetzte Richtung und setzte ihre Suche dort fort.


    Rufus führte sie zurück zum Marktplatz. Er lief zielgerichtet auf ein Kellerfenster zu. Davor machte er Halt und bellte so laut, dass Helene Angst hatte, er könne die Soldaten auf sie aufmerksam machen.


    »Leise, Rufus«, sagte sie streng.


    Als sich nichts rührte, lief der Hund zum Fenster, stellte sich auf die Hinterbeine und kratzte mit den Vorderpfoten am hölzernen Fensterrahmen. Eine Ungarin öffnete das Fenster und schrie ungeduldig.


    »Wenn das Tier nicht sofort still ist, schicke ich meinen Mann runter, der es erschlägt.«


    Helene antwortete auf Ungarisch: »Ich suche meine Kinder, die sich vielleicht in Eurem Keller verstecken, weil sie Angst vor den Aufständischen hatten.«


    Die Verzweiflung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    »Warum sagt Ihr das nicht gleich«, sagte die Frau nun deutlich freundlicher. »Ich komm schon!«


    »Was, wenn die Kinder nicht im Keller sind und die Frau bemerkt, dass wir eigentlich zu Albrecht gehören?«, fragte Johann. Helene ergriff seine Hände, sie hatte plötzlich die klare Gewissheit, dass Rufus sie zu ihren Kindern geführt hatte.


    »Alles ist gut, mein Schatz!«, sagte sie zuversichtlich.


    Wenig später hockte sie neben Matthias, umarmte ihn und weinte vor Erleichterung, während Johann die kleine Katharina im Arm hielt. Die Angst und die Anspannung der letzten Stunden fielen von ihr ab, wie ein schwerer Stein.


    »Wenn das Bein des Jungen gebrochen ist, solltet ihr ihn nicht ohne Trage transportieren«, sagte die hilfsbereite Ofnerin. Sie wies ihren Mann an, aus drei alten Brettern eine Trage zusammenzunageln, was dieser auch bereitwillig tat. Der Mann half Johann, den verletzten Jungen auf die Bahre zu heben, und gemeinsam trugen sie ihn zur Apotheke. Erst dort fiel dem Mann auf, dass die Fremden wohl zum König gehörten.


    »Ihr seid aus Wien?«, fragte er plötzlich misstrauisch.


    Helene hatte Angst, er könne die Trage mit Matthias einfach fallen lassen, aber nichts dergleichen passierte.


    Er hielt kurz an und sagte freundlich: »Wir könnten doch alle friedlich miteinander leben. Deutsche, Ungarn, Serben, die Menschen sind auf allen Seiten gleich. Es sind die Herrschenden, die nicht genug kriegen können und uns gegeneinander aufhetzen.«


    »Leider durchschauen das die wenigsten«, sagte Johann. Helene übersetzte, und der Mann nickte traurig. Er half Johann, die Trage über die schmale Holztreppe ins Obergeschoss zu bringen und Matthias in eines der schmalen Betten zu legen. Als er sich von ihnen verabschiedete, wollte Johann ihm ein paar Münzen überreichen, aber der Mann lehnte empört ab.


    »Die werdet Ihr für die Medizin für Euren Jungen brauchen. Den Armen hat es schlimm erwischt.«


    Voll Sorge sah Helene, dass der Mann recht hatte. Die Stirn des Jungen glühte.


    »Johann, wir brauchen einen Medikus«, sagte Helene, setzte sich ans Kopfende und bettete den Kopf ihres Sohnes in ihren Schoß. Unentwegt streichelte sie über seine schweißnasse Stirn. Matthias schlug die geröteten Augen auf: »Katharina hatte keine Angst, sie hat alles für ein Spiel gehalten. Ich habe ihr Geschichten über den Stephansdom erzählt.«


    »Scht«, sagte Helene leise. »Ich weiß, mein Schatz, du warst unheimlich tapfer.«


    Es dauerte schier ewig, bis Johann endlich mit einem Mann zurückkehrte. Es war kein Medikus, sondern der Besitzer der Wohnung, der Apotheker.


    »Heute bekommt Ihr keinen Medikus mehr. Ihr müsst mit mir vorliebnehmen«, erklärte der kleine Mann, der mehr breit als hoch war. Sein Kopf war bis auf ein paar vereinzelte Büschel kahl, dafür hatte er einen üppigen Bart, der ihm bis auf die Brust reichte. Er erinnerte Helene an eines der Fabelwesen aus alten Waldgeschichten. Sie wusste nicht mehr, ob die Trolle in den Geschichten gut oder böse gewesen waren.


    Als der Mann Matthias’ Bein fachkundig abtastete und feststellte, dass es sich um einen einfachen Bruch handelte, bei dem sich der Knochen nicht verschoben hatte, war sich Helene sicher, dass es gute Trolle gewesen waren.


    »Ich werde das Bein mit einer dicken Paste aus Beinwell einstreichen. Darauf kommen ein Verband und eine stabile Schiene aus Holz, damit der Patient das Bein nicht bewegen kann. Die Wunde am Kopf muss ich leider mit zwei Stichen nähen und anschließend ebenfalls verbinden. Gegen das Fieber, das eine normale Reaktion des Körpers ist, soll der Junge Weidenrindentee trinken. Falls er den Aufguss so nicht zu sich nimmt, süßt ihn mit Honig. Ich lasse Euch alles bringen.«


    Helene atmete tief durch. Sie fühlte sich so unglaublich erleichtert, dass sie nun vor Glück weinen musste.


    Geschickt machte der kleine Mann sich ans Werk, der über mehr Erfahrung und Wissen zu verfügen schien als so mancher Medikus. Als Matthias’ Bein fachkundig versorgt war, fragte ihn der kleine Mann: »Sind die Schmerzen erträglich?«


    Der Junge nickte mit fieberroten Wangen. Er wirkte nicht sehr überzeugend. Der Apotheker reichte Helene ein kleines Säckchen mit winzigen Kügelchen.


    »Falls er wegen der Schmerzen nicht schlafen kann, gebt ihm davon. Aber nicht zu viel. Die Kugeln können für Kinder gefährlich sein.«


    »Ist das Opium?«, fragte Helene entsetzt.


    »Es ist sehr schwach dosiert und nur für den Notfall«, erklärte der Apotheker.


    Widerwillig nahm Helene das Säckchen entgegen, in der Hoffnung, dass sie die Medizin nicht brauchen würde.


    Die Nacht verbrachte sie wachend an Matthias’ Bett. Immer wieder wischte sie mit einem kühlenden Tuch über seine glühende Stirn. Sie flößte ihm löffelweise den Weidenrindenaufguss ein und summte Schlafmelodien, wenn er aufwachte. Den unverletzten Fuß umwickelte sie mit Umschlägen, die sie zuvor in kaltes Essigwasser getränkt hatte. Genauso wie ihre Mutter es gemacht hatte, wenn sie oder ihre Brüder gefiebert hatten. Johann bot ihr wiederholt an, sie abzulösen, aber Helene winkte ab. Sie hatte das Gefühl, Versäumtes nachholen zu müssen.


    Die durchwachte Nacht zwang sie zu Überlegungen, die schon lange ausständig gewesen waren. Voller Liebe betrachtete Helene das schmale Gesicht ihres Sohnes mit den geröteten, heißen Wangen. Matthias hatte die Gesichtszüge ihres verstorbenen Mannes, aber das Herz eines tapferen, kleinen Jungen. Und allein das wollte sie in Zukunft sehen. Es war sinnlos, darüber zu jammern, was sie bisher falsch gemacht hatte. Aber sie konnte die Zukunft anders gestalten, und sie wollte jetzt damit beginnen.


    Als die ersten Morgenstrahlen ins Zimmer fielen, war Matthias’ Fieber weitgehend zurückgegangen. Er hatte keines der kleinen Opiumkügelchen gebraucht.


    »Hast du Hunger, mein Schatz?«, fragte Helene.


    Matthias nickte, was Helene als weiteres Zeichen für seine voranschreitende Genesung sah.


    »Schön, ich bringe dir eine Schüssel Hirsebrei«, sagte sie voller Freude, schniefte aber dabei. Sie war übermüdet, aber erleichtert.


    »Mutter, weinst du?«


    »Ja, aber nicht weil ich traurig bin, sondern weil ich unglaublich glücklich bin, dass ich dich und Katharina wiederhabe.«


    Dann holte sie die Schüssel Haferbrei, den Anna schon am Vortag vorbereitet hatte, und versetzte ihn mit einer zusätzlichen Portion Honig. Schließlich brauchte Matthias Kraft, um wieder gesund zu werden.


    Der Vormittag verlief friedlich. Johann ging zum Kanzler, Anna versorgte Katharina, und Helene huschte zwischen Matthias und der Küche hin und her. Erst kurz um die Mittagszeit klopfte es an der Tür. Es war ein Bote der Königin, der Helene ausrichten ließ, dass Elisabeth sie unverzüglich bei sich erwartete. Nur widerwillig löste sich Helene von ihrem Sohn.


    Die Stube des Bürgermeisters war eines Königs würdig. Der Mann musste über enormen Reichtum verfügen. Die Decke und die Wände waren mit dunklem Kirschholz getäfelt. An den Wänden hingen kunstvoll geknüpfte Teppiche, Ikonen und ein vergoldetes Holzkreuz. An einer der Wände stand eine verglaste Anrichte, in der sich kostbare Trinkbecher aus buntem Glas befanden. Sicher stammten die kleinen Kunstwerke aus Venedig.


    Hinter dem massiven Tisch, der ebenfalls aus Kirschholz war, saß Elisabeth mit einem Selbstverständnis, als gehörten all diese Schätze ihr. Auf dem Tisch sorgte ein goldener Kerzenständer mit drei brennenden Kerzen trotz Sonnenschein für zusätzliches Licht, was eine unglaubliche Verschwendung war. Ein Krug mit Rotwein sowie ein Teller mit den köstlichsten Süßigkeiten standen ebenfalls bereit. Als Helene eintrat, erhob sich Elisabeth, umrundete den Tisch und begrüßte sie mit ungewöhnlich viel Wärme und Freude. Sie ergriff Helenes Hände und führte sie zum Tisch.


    Helene war gerührt, sie dachte, dass Elisabeth sich mit ihr über die glücklich verlaufene Suche nach ihren Kindern freute.


    »Matthias hat sich gestern das Schienbein gebrochen, aber es geht ihm den Umständen entsprechend ganz gut«, sagte sie deshalb.


    »Euer Sohn?«, fragte Elisabeth irritiert.


    »Ja, er und Katharina gerieten gestern Abend in die Tumulte, und es dauerte eine Weile, bis wir sie wiederfinden konnten. Ich dachte, Ihr hättet davon gehört.«


    Elisabeth griff sich an die Stirn. »Ja, richtig, man hat mir davon erzählt. Aber ich habe die Sache nicht weiter wichtig genommen. Sie sind ja gefunden worden. Wie schön.«


    Helen hatte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Die Königin freute sich offenbar aus anderen Gründen. Der Wein und die Süßigkeiten hatten nichts mit dem glücklichen Ausgang der Suche nach ihren Kindern zu tun.


    »Setzt Euch, meine Liebe«, sagte Elisabeth aufgeregt. »Ich habe Euch eine ganz wundervolle Mitteilung zu machen.«


    Sie selbst nahm wieder Platz und schwieg, bis Helene neben ihr saß.


    »Es gibt etwas zu feiern«, sagte sie und strahlte dabei übers ganze Gesicht. »Ihr als meine engste und persönlichste Vertraute sollt es als Erste erfahren.«


    Sie machte eine Pause, und Helene wartete gespannt.


    »Ich erwarte ein Kind!«, platzte Elisabeth heraus. Sie strahlte übers ganze Gesicht und sah so glücklich und erleichtert zugleich aus, dass sie damit auch Helene ansteckte.


    Sie klatschte in die Hände und rief voll ehrlicher Freude: »Das ist ja wundervoll.«


    »Ich wusste, dass Ihr Euch mit mir freuen werdet. Seit gestern habe ich die Sicherheit. Meine Blutung hat nun schon zweimal ausgesetzt.«


    Helene rechnete an ihren Fingern nach: »Das heißt, dass Ihr Ende Jänner gebären werdet. Wie schön, ein Winterkind.«


    »Ja, und diesmal wird es ein Junge, ich spüre es«, sagte Elisabeth voll Zuversicht. Helene hoffte inständig für die Hebamme und alle, die Elisabeth in dieser Zeit betreuen würden, dass ihr Wunsch in Erfüllung gehen möge.


    »Ist der König der …?« Helene wagte es nicht, das Wort »Vater« in den Mund zu nehmen. Elisabeth verstand sie auch so. Sie lachte. »Er könnte es sein«, sagte sie vielsagend. Verdrehte dann angewidert die Augen und schüttelte sich vor Ekel.


    »Aber eigentlich auch nicht. Es war wie immer …«, sie suchte nach den richtigen Worten, »eine lästige Pflicht.«


    Helene bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick voller Anteilnahme.


    »Aber es war das letzte Mal. Ich werde diese Unannehmlichkeit nie wieder über mich ergehen lassen müssen. Denn im Jänner gebäre ich einen Jungen, und damit ist meine Zukunft als Königin gesichert.«


    »Das wünsche ich Euch von ganzem Herzen«, sagte Helene. Es ehrte sie, dass Elisabeth so offen mit ihr sprach.


    »Da eine problemlos verlaufende Schwangerschaft nun das Wichtigste ist, werde ich morgen wieder nach Wien abreisen und bis zu meiner Niederkunft dort bleiben«, erklärte Elisabeth.


    »Aber Ihr seid ja eben erst angekommen«, sagte Helene.


    »Ich habe keine Lust, in einer Stadt zu verweilen, die sich gegen uns erhebt. Nicht in meinem jetzigen Zustand. Albrecht hat die Patrizier gestern allein mit dem Aufmarschieren seiner Soldaten wieder in ihre Löcher zurückgedrängt. Aber die Menschen hier werden ihre Proteste wiederholen. Es bedarf eines kräftigen Durchgreifens. Sobald ich die Stadt verlassen habe, wird Albrecht an den Anführern des Aufstandes ein Exempel statuieren.«


    »Er lässt die Menschen hinrichten?«


    »Köpfen oder hängen, je nachdem, wofür die Richter sich entscheiden. Bei Hochverrat ist beides möglich!«, sagte Elisabeth kalt.


    Helene lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Sie fragte sich, ob ein derart hartes Durchgreifen nicht noch mehr Proteste zur Folge haben würde. Aber sie war bloß die Erzieherin und Kammerfrau, derlei Überlegungen standen ihr nicht zu. Deshalb schwieg sie, aber ihr Gesichtsausdruck zeigte, was sie von den Hinrichtungen hielt.


    »Keine Angst, Ihr werdet das grausame Schauspiel nicht mehr miterleben. Ihr reist morgen mit mir ab. Doch nun lasst uns auf meinen Sohn trinken.«


    Elisabeth bemerkte Helenes Kopfschütteln nicht. Sie drehte sich zu der Glaskaraffe mit dem Wein und füllte die beiden wunderschönen Glaskelche. Die dunkelrote Flüssigkeit funkelte rubinrot in den geschliffenen Kelchen. Erst als sie Helene einen reichte, bemerkte sie deren Zögern.


    »Ich kann Euch morgen nicht begleiten«, sagte Helene leise, aber bestimmt. »Matthias hat sich das Bein gebrochen und eine Kopfverletzung, die genäht werden musste. Er muss mindestens eine Woche Bettruhe halten, bevor er nach Wien transportiert werden kann. Vielleicht auch länger.«


    »Dann soll Planks Köchin hierbleiben. Ich brauche Euch auf der Reise nach Wien. Die kleine Elisabeth will nur mit Euch auf dem Pferd reiten. Sie hat sich heute bereits über Eure Abwesenheit beklagt. Ich habe ihr versprochen, dass Ihr nach unserer kleinen Erfrischung hier zu ihr geht.«


    »Meine Königin. Ich kann Euch morgen nicht begleiten. Ich muss hierbleiben und meinen Sohn versorgen. Sobald es ihm besser geht, komme ich nach.«


    Elisabeth stellte ihren Kelch zurück auf den Tisch. Die rote Flüssigkeit schwappte über. Sie schüttelte entschieden den Kopf.


    »Nein!«, sagte sie. »Das werde ich nicht erlauben.«


    Traurig stellte auch Helene ihren Kelch vorsichtig auf den Tisch.


    »Es tut mir aufrichtig leid, ich möchte Euch nicht enttäuschen, aber ich muss hierbleiben. Matthias braucht mich jetzt. Vielleicht ist es meine letzte Möglichkeit, ihm zu zeigen, wie viel er mir bedeutet.«


    Helene hoffte, dass ihre offenen, ehrlichen Worte Elisabeth zum Umdenken veranlassten.


    Aber das Gegenteil war der Fall. Ihre Augen sprühten förmlich vor Wut.


    »Macht Euch nicht lächerlich«, schrie sie jetzt laut. »Euer Sohn hat sich bloß das Bein gebrochen, daran stirbt er nicht gleich.«


    Vielleicht lag es an der durchwachten Nacht, vielleicht aber brachte Elisabeth gerade mit dem berühmten letzten Tropfen das Fass zum Überlaufen. Fast trotzig schob Helene den Unterkiefer nach vorn und sagte bestimmt: »Ihr hört mir offenbar nicht zu. Ich kann Euch nicht begleiten.«


    »Helene, Ihr vergreift Euch gerade im Ton«, mahnte Elisabeth. »Niemand wagt es, so mit der Königin zu sprechen!«


    Aber Helene blieb unnachgiebig. »Ich bin weder unhöflich noch übergriffig. Ich sage lediglich, dass ich morgen nicht mit Euch nach Wien reiten werde, und ich hoffe inständig, dass Ihr meine Beweggründe versteht.«


    »Ich verstehe gar nichts. Deshalb befehle ich Euch, mich morgen zu begleiten!« Elisabeth stand auf und blickte gebieterisch auf Helene herab.


    »Ihr seid meine Bedienstete und habt Euch meinen Befehlen zu fügen. Ich erinnere Euch an den Treueeid, den Ihr mir geschworen habt. Wenn Ihr Euch widersetzt, muss ich Euch bestrafen.«


    Das letzte Wort löste in Helene Widerstand aus. Sie sah auf Elisabeths Gesicht, das rot angelaufen war. In ihren Augen lagen Zorn und Wut. Sie erinnerten Helene an Szekeles. Aber anders als noch vor ein paar Jahren duckte sie sich nicht und wartete auf die Prügel. Sie stand auf und bot der Königin auf gleicher Augenhöhe leise, aber bestimmt die Stirn.


    Merkwürdigerweise sah sie ausgerechnet jetzt das Bild ihrer Brüder vor sich auftauchen und die vergoldete Monstranz, die zerbrochen vor ihnen auf dem Kirchenboden lag. Aber Helene spürte, dass die Bilder keine Bedeutung mehr hatten. Jede Macht war ihnen verloren gegangen, und mit ihnen auch die Angst, die sie damit verbunden hatte.


    »Ja, ich habe Euch die Treue geschworen«, sagte Helene ernst. »Und ich werde sie nicht brechen. Aber ich werde meinen Sohn nicht wegen eines willkürlichen Befehls hier allein zurücklassen. Es macht keinen Unterschied, ob ich morgen oder erst in einer Woche in Wien erscheine.«


    Elisabeth schnappte nach Luft. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Helene, Ihr geht zu weit«, zischte sie. »Es steht Euch nicht zu, meine Befehle zu kritisieren. Wenn Ihr morgen nicht mit mir reitet, dann entlasse ich Euch aus meinem Dienst.«


    »Wenn das Euer letztes Wort ist, dann soll es so sein«, sagte Helene. Sie war selbst überrascht, wie ruhig sie sich fühlte. Sie atmete gleichmäßig, ohne zu zittern, und ihr Herz schlug langsam. Die Königin konnte ihr nichts anhaben, gar nichts. Sie selbst hielt die Fäden in der Hand und entschied.


    Aber Elisabeth schien mit dieser Wende nicht einverstanden zu sein.


    »Helene, Ihr seid von meinem Gehalt abhängig. Mit dem lächerlichen Einkommen Eures Mannes könnt Ihr Euch und Eure Bälger nur noch von Rüben ernähren.«


    »Wir werden es überleben, wie viele andere Familien auch.«


    »Ich sorge dafür, dass Euer Sohn nicht mehr die Schule besuchen kann«, zischte Elisabeth. Sie sah nun aus wie ein in die Enge getriebenes Tier, das wahllos um sich biss.


    »Sobald Plank tot ist, wird Euer Mann in dieser Stadt keine Anstellung mehr finden. Ich werde Euch und Eure Familie vernichten.« Ihr ebenmäßiges Gesicht war nun eine hässliche Fratze.


    Helene war immer noch ruhig. Die Frau, der sie bald zwei Jahre lang gedient hatte, wollte die Zukunft eines unschuldigen Jungen zerstören, bloß weil sie einmal ihren Willen nicht durchsetzen konnte. Sie konnte für diese Frau nichts anderes als Mitleid empfinden.


    »Geht mir sofort aus den Augen«, schrie Elisabeth nun so laut, dass es nicht nur die Bediensteten im Haus, sondern auch die Passanten auf der Straße hören mussten. Etwas leiser fügte sie hinzu: »Und achtet darauf, dass ich Euch nie wiedersehen muss.«


    »Ihr tut mir unendlich leid«, sagte Helene enttäuscht. Dann ging sie hocherhobenen Hauptes aus der Stube. Erst als die Tür sich hinter ihr schloss, begann sie zu zittern. Ihr Herz raste wieder, und ihr Atmen ging schnell. Sie hatte sich soeben die mächtigste Frau des Reiches zur Feindin gemacht. Aber es gab kein Zurück mehr. Sie konnte ihre Worte nicht mehr zurücknehmen, dazu war es zu spät.


    »Ich finde es gut, dass du der eingebildeten, egozentrischen Frau die Stirn geboten hast«, sagte Johann. Er hielt Helene im Arm, die ihm unter Tränen schon zum dritten Mal den Verlauf des Gesprächs erzählte.


    »Ich bin stolz auf dich!«, er küsste sie aufs Haar.


    »Sie wird uns vernichten. Matthias wird nicht mehr in die Schule gehen können, du wirst deine Anstellung verlieren, wir werden aus dem Häuschen in der Wollzeile ausziehen müssen …«


    »Unsinn!« Johann unterbrach Helenes Wortschwall.


    »Die Königin hat keinerlei Einfluss auf die Bürgerschule der Jesuiten. Solange das Schulgeld bezahlt wird, ist Matthias dort gerne gesehen. Plank wird mich nicht entlassen, solange ich nicht freiwillig gehe. Und wenn es doch passieren sollte, fange ich bei einem der Bankiers in der Stadt an. Angebote gibt es genug. Wir haben einen schönen Batzen Geld zusammengespart und können uns jederzeit das kleine Häuschen kaufen. Es besteht keinerlei Grund für deine Angst.«


    »Aber …«


    Johann hielt seinen Zeigefinger an Helenes Lippen und schüttelte sanft den Kopf.


    »Kein Aber«, sagte er entschieden. »Du hast das einzig Richtige getan, und du hättest es schon viel früher tun sollen.«


    Und bevor Helene erneut zum Jammern ansetzen konnte, küsste er sie.


    Die Königin und ihr Hofstaat reisten wie angekündigt am nächsten Tag ab. Helene stand am Fenster über der Apotheke und beobachtete, wie Diener die schweren Reisetruhen der Damen auf Wägen luden, die Kutschen für die Reisenden fertig machten und die Pferde in Position brachten. Elisabeth reiste wieder in einer Sänfte, die von zwei Pferden getragen wurde. Bevor sie in die bunt bemalte Holzkiste, deren Inneres mit Polstern ausgekleidet war, kletterte, warf sie einen Blick zur Apotheke. Helene blieb am Fenster stehen. Es gab keinen Grund, sich zu verstecken. Auf diese Entfernung konnte sie den Gesichtsausdruck der Königin nur erahnen. Aber sie war sich sicher, dass er wütend war.


    Zwei Tage später brach auch der Kanzler wieder nach Wien auf. Johann und Anna mussten ihn begleiten, und so blieb Helene allein mit ihren beiden Kindern in Ofen zurück, wobei sie bestens versorgt wurde. Die Frau des Apothekers kümmerte sich reizend um ihre Gäste. Sie selbst hatte keine Kinder, und so freute sich die Frau, wenn Katharina sie in den Hühnerstall begleitete oder ihr beim Ziehen der Karotten half. Nur beim Himbeerpflücken war das Mädchen unerwünscht, denn doppelt so viele Beeren wanderten in ihren Mund statt in den Korb.


    Matthias erholte sich überraschend schnell. Schon bald musste er nicht mehr liegen, sondern konnte mit einem stabilen Verband und Krücken durch das Haus humpeln.


    Da Helene mit den Kindern nicht allein nach Wien reisen konnte, musste sie auf einen Handelszug warten, der sie mitnahm. Mitte August fand sich ein passender. Matthias hatte zwar immer noch einen Verband und Krücken, aber er konnte das Bein schon ein bisschen belasten. Katharina brauchte keine Windeln mehr und trank seit einer Woche nicht mehr an Helenes Brust.


    »Trinkt Salbeitee«, riet der dicke Apotheker. »Die Hebamme in Ofen schwört darauf. Angeblich hört der Milchfluss innerhalb weniger Tage auf.«


    Der Abschied von dem netten, hilfsbereiten Ehepaar war traurig.


    »Wenn Ihr nach Wien kommt, müsst Ihr uns besuchen«, sagte Helene.


    »Warum sollten wir denn nach Wien fahren?«, fragte die Frau, die fast genauso dick war wie ihr Mann.


    »Der Stephansdom zieht Gläubige aus aller Herren Länder an. Er ist eine Augenweide und ein Pilgerziel für Christen. Außerdem gibt es große Weinberge im Westen der Stadt, und der Wein schmeckt würzig und frisch«, erklärte Helene. Sie musste über sich selbst schmunzeln. Erstaunlich, wie sehr sie sich der Stadt verbunden fühlte. Sopron war der Ort ihrer Kindheit, aber Wien war ihre Heimat.


    Der Handelszug, dem sie sich anschlossen, bestand aus sechs voll beladenen Wägen mit wertvoller Ware aus dem Osten. Gewürze, Seide und Bernstein befanden sich darin. Vier schwer bewaffnete Männer begleiteten den Zug. Sie sahen finster und kampferfahren aus, mit wettergegerbter Haut und Narben im Gesicht und an den Händen. Anfangs hatte Helene sich vor ihrem Anblick gefürchtet, aber das änderte sich kurz nach Ofen. Bei einer unübersichtlichen Weggabelung griffen zwei mit Äxten bewaffnete Männer den Zug aus dem Unterholz an. Katharina klammerte sich ängstlich an Helene, während Matthias das Geschehen fasziniert vom Wagen aus betrachtete. Die Angreifer hatten keine Chance gegen die vier Bewaffneten, die sie einkreisten, in die Enge trieben und kurze Zeit später davonjagten. Der Zwischenfall dauerte bloß ein paar Minuten und verlief ohne Blutvergießen. Von nun an fühlte sich Helene in Gegenwart der Männer in Sicherheit.


    Anders als bei der Anreise nach Ofen schliefen sie nicht in Herbergen, sondern kampierten unter freiem Himmel. Matthias genoss das kleine Abenteuer in vollen Zügen. Abends beim Lagerfeuer wurde Fleisch auf Stecken gegrillt. Die Männer erzählten von ihren Erlebnissen im Osten.


    »Die Osmanen sind ein gefürchtetes Volk. Sie haben besondere Krieger, die Jantitscharen, die mit ihren Krummsäbeln den Gegnern den Kopf mit nur einem Hieb abschlagen«, sagte einer der Männer. Helene wand sich angewidert ab, aber Matthias hing an den Lippen der Männer und war enttäuscht, als Helene ihn zum Schlafengehen aufforderte.


    Schon nach wenigen Tagen erreichten sie die Stadtmauern von Wien. Helene zahlte dem Kaufmann den vereinbarten Preis und bat ihn, Matthias mit seinem verletzten Bein bis nach Hause zu bringen. Einer der Bewaffneten war gerne dazu bereit. Er lenkte einen der Wagen bis in die Wollzeile und hob Matthias samt seiner Krücken vom Wagen.


    »Halt die Ohren steif, Kleiner!«, rief er ihm zu.

  


  
    Wien 1439


    [image: 380069.jpg]ie spektakuläre Ankunft von Helene und ihren Kindern blieb nicht unbemerkt. Matthias’ Freunden war nichts entgangen. Sie hatten ihn und den furchteinflößenden Krieger, der ihn ins Haus gebracht hatte, genau beobachtet. Die nächsten Wochen hatte Matthias die volle Aufmerksamkeit aller Kinder in der Gasse. Selbst Stephan begegnete ihm mit Ehrfurcht.


    Johann hieß seine Familie voller Freude willkommen. Auch Anna war da. Aber da Helene nun nicht mehr jeden Tag in die Hofburg musste, war ihre Hilfe bald nicht mehr vonnöten. Die alte Frau kam dennoch täglich vorbei. Helene bemühte sich, Anna das Gefühl zu geben, weiterhin gebraucht zu werden. Sie wusste, wie sehr die Köchin die Kinder mochte und umgekehrt. Deshalb bat Helene sie, Zwiebel einzulegen oder die Kräuterpflanzen zurechtzuschneiden. Anna gab Helene viele gute Ratschläge, die diese zum Teil befolgte, zum Teil geflissentlich überhörte. Helene lernte ihre Nachbarn und die Frauen von Johanns Freunden kennen. Man half sich gegenseitig aus, wenn Hilfe benötigt wurde, beim Ausbessern des Hühnerstalls oder beim Aufpassen auf die kleinen Kinder. Gemüse und Obst wurden eingetauscht, je nachdem, was ein jeder im Garten hatte. Abends traf man sich auf ein Gläschen Wein. Das Leben plätscherte friedlich dahin, ohne große Aufregungen, und Helene gewöhnte sich allmählich an die Beschaulichkeit. Gerne hätte sie noch ein Kind bekommen, aber dafür war das winzige Häuschen zu klein, meinte Johann. Natürlich lebten andere Familien auf viel engerem Raum, aber Johann war entschieden dagegen. Er wollte ihren Lebensstandard halten und nicht jeden Pfennig dreimal umdrehen müssen. Aus dem Grund bat er Helene, die kleinen Schwämmchen zu verwenden, die Brunhild ihnen dagelassen hatte. Sie wurden mit zerstoßenen Granatapfelkernen, Olivenöl, Honig, Essig und Harz getränkt und verhinderten, dass Helene schwanger wurde. Nur ungern hielt sie sich daran.


    Der Sommer verging, und es folgte ein warmer Herbst. Helene bekam die Neuigkeiten vom Hof nur noch am Rande mit. Ihre neuen Hühner lagen ihr mehr am Herzen als die militärischen Bemühungen des Königs im Osten. Johann erzählte ihr zwar, dass die Türken immer weiter westwärts zogen, ganze Landschaftszüge dem Erdboden gleichmachten und besetzten. Aber Helene überlegte unterdessen, wie sie das Loch im Zaun am besten flicken konnte, damit die frechen Hühner nicht in den Nachbargarten marschierten.


    Ende Oktober kam die Nachricht, die ganz Wien erschütterte. Der König verstarb überraschend während eines Kriegszuges gegen die Türken an der Ruhr.


    Einen ganzen Tag schwiegen die Kirchenglocken in Wien, die Bevölkerung war erschüttert, aber schon am nächsten Tag schenkte niemand mehr der Sache noch große Bedeutung. Das Leben ging weiter, mit oder ohne König. Herrscher kamen und Herrscher gingen, aber die Hühner im Nachbargarten sorgten für Ärger.


    Helene hörte, dass Elisabeth trotz ihrer Schwangerschaft nach Stuhlweißenburg aufbrach, wo ihr Mann feierlich in der königlichen Basilika, in der er gekrönt worden war, begraben werden sollte.


    Sie stand gerade vor dem Bäckerladen in der Oberen Bäckerstraße und kaufte frische Semmeln, als der königliche Reisezug die Rotenturmstraße entlang Richtung Stadttor zog. Sie erkannte die Sänfte der Königin und fragte sich, wie es Elisabeth wohl erging, jetzt, da ihr Mann tot war. Fühlte sie sich erleichtert, oder hatte sie Probleme, weil sie immer noch keinen männlichen Erben zur Welt gebracht hatte? Die Bäckerin legte die Semmeln in Helenes Korb und reichte ihn ihr. Sie bot ihr frische Zimtschnecken an, und sofort waren Helenes Gedanken über die Königin und deren Zukunft wieder verschwunden. Dieses Kapitel ihres Lebens hatte sie endgültig abgeschlossen, und es war gut so.


    Elisabeth hatte die feierliche Bestattung ihres Mannes mit stoischer Ruhe über sich ergehen lassen und stundenlang in der kalten Kirche gestanden, ohne sich zu beschweren, dabei hätte sie bei Gott allen Grund dazu gehabt, schließlich war sie im fünften Monat schwanger. Sie trug den rechtmäßigen König von Ungarn unter ihrem Herzen. Als Graf Bazin, einer der mächtigsten und einflussreichsten ungarischen Magnaten, sie nach der Beisetzung in einen der Besprechungsräume des Palastes zitierte, wurde ihre Geduld auf eine hohe Probe gestellt. Elisabeth ergab sich aber und folgte ihm und zwei weiteren Würdenträgern in den abgedunkelten Raum, dessen Wände mit dicken Teppichen verhängt waren, die hier weder zur Zierde angebracht waren noch der Wärmedämmung dienten, sondern vielmehr vor unliebsamen Lauschern schützen sollten.


    Elisabeth wurde ein bequemer, mit rotem Samt ausgelegter Stuhl zur Verfügung gestellt, während die drei Männer, Graf Bazin, Herzog Andraschitz und Erzbischof Paloczy, sich mit weniger komfortablen Sitzgelegenheiten zufriedengaben.


    »Der plötzliche Tod unseres geschätzten Königs traf uns alle aus heiterem Himmel, wir sind zutiefst bedrückt und schwer betroffen.«


    Elisabeth nickte. Sie fasste mit beiden Händen ihren gewölbten Bauch, um die Männer daran zu erinnern, dass sie schwanger war. Vielleicht würde das die Unterhaltung beschleunigen.


    »Wie wir alle wissen, starb unser tapferer König, während er gegen die Türken zu Felde zog, an einer heimtückischen Krankheit. Die Osmanen werden immer dreister und dringen tief in unsere Länder vor. Sie haben bereits ganz Serbien unter ihrer Kontrolle, und sie machen auch vor Ungarn nicht Halt«, sagte Graf Bazin. Er war der Älteste der drei Männer und der, der die deutsche Sprache am besten beherrschte. Während er mit deutlich ungarischem Akzent sprach, strich er immer wieder über seinen üppigen, grauen Schnurrbart.


    »Meine Landsleute, ich eingeschlossen, machen uns große Sorgen um die Zukunft Ungarns. Im Moment können wir uns lange Erbstreitigkeiten nicht leisten. Das Land braucht rasch einen handlungsfähigen König.«


    »Ihr braucht Euch nicht zu sorgen«, beruhigte Elisabeth. »Ich trage den zukünftigen König unter meinem Herzen. Sobald er zur Welt gekommen ist, können wir ihn krönen lassen.«


    Die drei Männer warfen einander sorgenvolle Blicke zu.


    »Was, wenn Ihr keinen Sohn zur Welt bringt oder das Kind stirbt, ehe es das Licht der Welt erblickt?«, gab Andraschitz zu bedenken.


    Elisabeth hätte dem aufgeblasenen Herzog mit seinen lächerlich spitzen Schuhen am liebsten ins Gesicht geschlagen. »Unsinn«, sagte sie stattdessen und wischte die Sorge der Männer ungeduldig vom Tisch.


    Eine Pause entstand. Der Erzbischof drängte Bazin weiterzusprechen.


    Der kleine Mann räusperte sich vorsichtig, sein Schnurrbart zitterte.


    »Wir haben uns erlaubt, mit den Polen Kontakt aufzunehmen«, sagte er immer leiser werdend.


    »Warum das denn?«, fragte Elisabeth schnell.


    »Es ist der Wunsch der ungarischen Stände, dass Ihr den jungen polnischen König Wladislaw Jagiello heiratet.«


    »Wie bitte?«, rief Elisabeth entsetzt. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und hätte ihn um ein Haar umgeworfen. Sie stemmte beide Hände in die trotz ihrer Schwangerschaft schmalen Hüften.


    »Der Knabe ist 16 Jahre alt. Sieht so für Euch ein handlungsfähiger König aus?«, fragte sie verärgert.


    »Ihr wisst, dass es um die Männer hinter dem König geht. Solange um die Erbfolge gestritten wird, kann nicht regiert werden und folglich auch nicht gegen die Osmanen vorgegangen werden«, gab Bazin zu bedenken.


    »Wenn ich diesem Handel zustimme, wird mein Sohn, der der rechtmäßige König Ungarns ist, niemals den Thron besteigen«, sagte Elisabeth. Wieder umfasste sie ihren Bauch. Sie konnte nicht glauben, was die Männer ihr vorschlugen. Sicher steckte ihre Mutter hinter der Angelegenheit.


    »Angesichts der schwierigen politischen Lage im Land ist es die einzige Lösung, die die Stände im Moment sehen«, sagte Bazin entschieden. Die beiden anderen Männer nickten ihm beifällig zu.


    Elisabeth sah in die Gesichter der drei. Sie wirkten entschlossen und kompromisslos. Nichts in der Welt würde sie im Moment umstimmen. Wenn Elisabeth sich widersetzte, würden die Männer sie eiskalt absetzen. Die Angst vor den Türken aus dem Osten machte sie zu Feiglingen. Elisabeth graute vor ihnen.


    »Wenn das der einzige Ausweg ist, den Ihr seht, dann werde ich mich dem fügen«, sagte sie scheinbar emotionslos. In Wirklichkeit kochte sie vor Wut.


    Erleichterung machte sich auf den Gesichtern breit. Bazin lächelte die Königin dankbar an.


    »Das ist eine weise Entscheidung einer klugen Frau«, sagte er nun beinahe wieder unterwürfig. Er neigte seinen Kopf und deutete eine Verbeugung an.


    Elisabeth nickte ihm großzügig zu. Auf das Angebot der Männer, mit ihnen auf die Entscheidung anzustoßen, verzichtete sie hocherhobenen Hauptes und verließ, ohne sich von ihnen zu verabschieden, den Raum. Auf dem Gang ballte sie ihre Hände zu Fäusten und unterdrückte einen Wutschrei.


    Glaubten diese Feiglinge tatsächlich, dass sie ein Kind heiraten würde und den Anspruch ihres eigenen Sohnes aufgeben würde? Niemals würde sie das tun! Lieber verbündete sie sich mit ihren Feinden, als aufzugeben. Elisabeth hatte gute Miene zum bösen Spiel gezeigt, um Zeit zu gewinnen. Sie brauchte einen Plan, einen guten Plan, und dazu benötigte sie ihre engsten Vertrauten. Leider hatte sie nur noch einen: Graf Georg Wertvilasslo.


    Elisabeth hatte dem Grafen gleich nach der Unterredung mit Bazin geschrieben, und Wertvilasslo hatte noch vor ihr Wien erreicht.


    »Ich warte seit drei Tagen auf Euch«, sagte er vorwurfsvoll, als Elisabeth ihn in ihren Gemächern empfing. Das schiefe Lächeln stand ihm gut. Er sah wie immer umwerfend aus.


    »Was ist so dringend, dass ich auf der Stelle mein Gut verlassen musste? Ich hoffe, es ist Euch bewusst, dass wir uns mitten in der Jagdsaison befinden und ich ein paar gute Hirsche für Euch opfern musste.«


    Elisabeth lächelte, trat zu ihm und berührte mit ihrer schlanken Hand seine frisch rasierte Wange.


    »Für Euch ist doch immer Jagdsaison«, sagte sie, und trotz ihrer Schwangerschaft klang ihre Stimme verführerisch.


    Wertvilasslo ergriff ihre Hand, drehte die Handfläche nach oben und küsste sie.


    »Setzen wir uns«, sagte Elisabeth. Sie wies ihm einen Platz auf einem der Stühle am Fenster zu und ließ sich ihm gegenüber nieder. Ihr Bauch hatte in den letzten Wochen deutlich an Umfang zugenommen. Ihr Kleid spannte. Bald würde sie die Schneiderin bitten müssen, es weiter zu machen. Sie sah den Grafen ernst an. Wie immer fielen seine Locken in perfekter Form auf seine Schultern, aber unter seinen dunklen Augen lagen ebenfalls dunkle Ringe. Elisabeth hatte jedoch keine Zeit, ihn nach seinem Wohlergehen zu fragen. Sie musste ihre Bitte rasch vortragen, denn die Zeit drängte.


    »Ihr müsst für mich einen delikaten Diebstahl begehen«, sagte sie geradeheraus.


    »Einen Diebstahl?« Der Graf zog belustigt die rechte Augenbraue hoch. »Was soll ich denn stehlen? Euer Herz habe ich hoffentlich schon!«


    Elisabeth lächelte verschmitzt.


    »Etwas noch viel Wertvolleres«, sagte sie.


    Der Graf wartete.


    »Die Stephanskrone!«, platzte Elisabeth heraus.


    »Ihr scherzt!«, sagte der Graf und begann lauthals zu lachen. Das Geräusch hallte an den Wänden wider. Aber Elisabeth stimmte nicht mit ein. Sie blieb ernst, was den Grafen zunehmend zu beunruhigen schien.


    »Ihr scherzt nicht?«, fragte er vorsichtig.


    »Nein, ich will wirklich, dass Ihr mir die Stephanskrone von der Plintenburg bringt. Ihr habt sie selbst dorthin in Sicherheit gebracht und müsst sie nun wieder holen!«


    »Das geht nicht«, sagte der Graf. »So gerne ich Euch helfen würde. Aber die Krone ist bestens verwahrt. Sie liegt in einer gut geschützten Kammer. Vier bewaffnete Männer bewachen sie Tag und Nacht, die Tür zur Schatzkammer ist versiegelt, ebenso die Truhe, in der sich die Krone befindet.«


    »Wachmänner können durch den Konsum von zu viel Rotwein und Rauschmittel zum Schlafen gebracht werden, Siegel kann man fälschen und Schlösser mit Feilen und Stemmeisen öffnen«, sagte Elisabeth leichthin.


    Doch Wertvilasslo schüttelte den Kopf: »Ihr sprecht, als handle es sich um einen Kinderstreich. Was Ihr von mir verlangt, ist der Raub der Königsinsignien. Das ist unmöglich!«


    »Nichts ist unmöglich«, sagte Elisabeth verärgert. »Man verlangt von mir, den polnischen König zu heiraten, welcher noch ein Kind ist. Das ist lächerlich. Und wenn ich es tue, wird mein Sohn, der Enkel von Kaiser Sigismund, den ich in vier Monaten zur Welt bringen werde, niemals König von Ungarn werden.«


    Wertvilasslo antwortete nicht, und Elisabeth spitzte den Mund, ehe sie weitersprach. »Ihr wisst, wessen Züge der Junge tragen wird.«


    Doch der Graf schüttelte weiterhin den Kopf: »Das mag ja alles stimmen, und angenommen wir schmieden einen Plan, um die Wachmänner zu betäuben und die Schlösser aufzubrechen. Doch ich könnte so einen Plan niemals allein ausführen. Ich brauche mindestens einen zweiten Mann, der mir hilft.«


    »Oder eine Frau«, sinnierte Elisabeth.


    »Auch das ist möglich. Aber allein schaffe ich es auf keinen Fall. Was ist mit Eurer kleinen Kammerfrau? Sie kennt Euch besser als jeder andere und wäre am ehesten dazu zu überreden.«


    Elisabeth steckte den rechten Zeigfinger in ihren Mund und nagte an ihrem Nagel. Das hatte sie seit Jahren nicht mehr getan.


    »Ich fürchte, dass ich Helene für immer verloren habe«, sagte sie traurig.


    »Was habt Ihr der armen Frau angetan? Sie wäre für Euch durchs Feuer gegangen«, fragte Wertvilasslo.


    Elisabeth zuckte mit den Schultern. Sie sprach nicht gern über dieses Thema. Sie dachte nicht einmal gern darüber nach. Fast täglich bereute sie ihre unüberlegten Worte in Stuhlweißenburg. Sie war enttäuscht gewesen und verletzt und hatte übertrieben reagiert. So wie damals, als sie nichts gegen das Auspeitschen der Hebamme unternommen hatte. Aber diesmal hatte sie sich so weit im Griff gehabt, dass sie nichts getan hatte, was Helene oder ihrer Familie geschadet hätte. Im Gegenteil, sie hatte sich bei Plank für Johann eingesetzt, so dass der Kammerherr nun mehr verdiente. Manchmal hatte sie sogar darüber nachgedacht, sich zu entschuldigen. Aber das ging nun wirklich nicht. Sie war die Königin, nie und nimmer konnte sie bei ihrer Kammerfrau zu Kreuze kriechen.


    So als könne er ihre Gedanken lesen, sagte der Graf: »Meine Königin, wenn Ihr wollt, dass unser Sohn König von Ungarn wird, werdet Ihr über Euren schmalen Schatten springen müssen.«


    Elisabeth schloss die Augen. Der Weg in die Wollzeile würde der längste und schwierigste Weg ihres Lebens werden, und niemand konnte ihr diese Aufgabe abnehmen.


    »Mutter, die Königin steht vor der Tür«, rief Matthias aufgeregt. Sein Bein war wieder verheilt, und er lief und sprang herum wie eh und je.


    »Mach keine dummen Scherze«, sagte Helene. Sie holte die letzten Äpfel vom Baum und wollte sie später in dünnen Spalten auffädeln und quer durch die Küche spannen.


    »Ich scherze nicht. Es ist die Wahrheit«, sagte der Junge unbeirrt. »Vor der Tür steht die Königin, und sie ist ganz allein.«


    Helene legte die drei Äpfel, die sie gerade gepflückt hatte, in den Korb, reichte ihn an Matthias weiter und bat ihn, ihre Arbeit fortzusetzen.


    »Nur wenn Katharina und ich nach dem Abendessen ein zweites Stück von Annas Apfelkuchen bekommen«, sagte er frech.


    Helene nickte zustimmend. Der Kuchen sollte ohnehin heute aufgegessen werden. Denn Anna wollte morgen ein neues Rezept ausprobieren.


    Auf dem Weg durch die Küche legte sie ihre Schürze ab und stopfte die vorwitzigen Strähnchen zurück unter die Haube. Wer immer vor der Tür stand, Helene wollte ihm in ordentlichem Zustand entgegentreten.


    Als sie Elisabeth sah, machte sie unweigerlich einen Schritt zurück. Was wollte die Königin von ihr?


    »Guten Tag, Helene«, sagte Elisabeth. »Darf ich reinkommen?«


    Verwirrt trat Helene zur Seite, öffnete die Tür weit und hieß sie willkommen.


    Eine Zeit lang standen sie schweigend neben der Treppe, bis Helene bemerkte, wie unhöflich ihr Benehmen war.


    »Bitte kommt doch weiter«, sagte sie und führte Elisabeth in die Stube im ersten Stock. Es fiel der Königin sichtlich schwer, in ihrem Zustand über die enge Holztreppe zu klettern.


    »Verzeiht, es sieht ein wenig unordentlich aus«, sagte Helene. Rasch räumte sie Katharinas Puppe, Matthias’ Wachstafel, ihr eigenes Stickzeug und Johanns Buch, das er sich vom Buchhändler geliehen hatte und aus dem er ihr allabendlich vorlas, weg.


    Als die Bank leer war, bat Helene die Königin, Platz zu nehmen. Sie bot ihr heißen Apfelsaft an, den Elisabeth dankend annahm.


    Kurz darauf saßen sie sich mit dampfenden Holzbechern gegenüber.


    Helene war sich nicht sicher, wie man einer Königin Beileid wünschte, noch dazu wenn man wusste, dass sie ihren Mann nicht hatte ausstehen können.


    »Der Tod des Königs hat uns alle tief getroffen«, sagte sie.


    »Mich am allermeisten«, sagte Elisabeth.


    »Wie geht es der kleinen Elisabeth?«


    »Sie vermisst Euch.« Elisabeth machte einen Schluck aus ihrem Becher und fügte hinzu: »So wie alle.«


    Helene fragte sich, wer alle war, behielt die Worte aber für sich. Eine Pause entstand, schließlich sagte Elisabeth: »Helene, ich will nicht lange um den heißen Brei reden. Ich sage es offen heraus. Ich habe in Stuhlweißenburg falsch reagiert, das tut mir ehrlich leid.«


    Vor Schreck ließ Helene ihren Becher fallen. Zum Glück hatte sie ihn nicht hoch über dem Tisch gehalten, und so landete er problemlos auf der Tischplatte, bloß ein paar Tropfen schwappten über, die Helene mit dem Zeigefinger wegwischte.


    »Ihr seid nicht ohne Hintergedanken hier«, sagte sie nachdenklich.


    Elisabeth hob beide Augenbrauen. Gegen ihren Willen musste sie lächeln. »Ihr kennt mich wirklich erschreckend gut«, sagte sie.


    »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Helene tonlos.


    »Zuerst will ich, dass Ihr mir glaubt.« Elisabeth ergriff Helenes Hand. »Es tut mir wirklich aufrichtig leid, und wenn Ihr mir nicht glaubt, dann fragt den Dompropst. Ich habe mich bei ihm dafür eingesetzt, dass Euer Mann mehr Geld verdient. Ich habe nichts unternommen, was Euch oder Eurer Familie geschadet hätte.«


    Johann hatte ihr überrascht davon erzählt. Aber beide hatten die Entscheidung darauf zurückgeführt, dass der alte Mann aus eigenem Antrieb heraus die junge Familie unterstützen wollte. Johann würde enttäuscht sein, wenn er davon erfuhr. Vielleicht würde Helene die Neuigkeit für sich behalten.


    »Glaubt Ihr mir?«, fragte Elisabeth.


    Helene nickte widerwillig.


    »Fein.« Erleichtert atmete Elisabeth durch. Offenbar hatte sie die größte Hürde bereits genommen.


    »Ich brauche Euere Hilfe«, sagte sie nun deutlich gelassener.


    »Wobei?«


    »Ihr sollt für mich mit Graf Wertvilasslo die Stephanskrone aus der Plintenburg stehlen, damit mein ungeborener Sohn damit zum König von Ungarn gekrönt werden kann, sobald er zur Welt kommt, und ich nicht den polnischen König heiraten muss, der noch dazu ein Kind ist.«


    Helene starrte die Königin mit offenem Mund an. Sicher hatte sie sich gerade verhört. Was Elisabeth von ihr verlangte, war purer Wahnsinn.


    »Bitte schließt Euren Mund wieder, Ihr seht aus wie ein Karpfen, der aus dem Wasser springt und nach Luft schnappt«, sagte Elisabeth in gewohnt herrischem Ton.


    »Das kann ich nicht«, sagte Helene.


    »Was, den Mund schließen?«, fragte Elisabeth. »Das habt Ihr übrigens gerade getan. Und genauso einfach wird es sein, die Krone zu stehlen.«


    Fassungslos schüttelte Helene den Kopf: »Ihr habt völlig den Verstand verloren!«


    Elisabeth schnaufte laut durch. »Helene, Ihr vergesst schon wieder, mit wem Ihr sprecht!«


    »Kann sein«, sagte Helene. »Aber was Ihr von mir verlangt, ist Selbstmord, und das ist die größte Sünde überhaupt, schlimmer noch, als jemand anderen umzubringen.«


    »Helene, macht Euch nicht lächerlich. Natürlich ist es gefährlich. Aber Graf Wertvilasslo ist kein Dummkopf, und er liebt sein Leben, das könnt Ihr mir glauben. Er würde nichts tun, wobei er in den sicheren Tod schlittert.«


    Helene schüttelte immer noch den Kopf.


    »Außerdem würdet Ihr es nicht umsonst tun«, sagte Elisabeth und spielte ihren letzten Trumpf aus. »Ich bin Besitzerin eines wunderschönen Hauses in der Weihburggasse, das ich am Tag Eurer Abreise auf Euch überschreiben lassen werde. Egal, ob Ihr mit oder ohne Krone zurückkehrt.«


    Helene horchte auf. Allein mit Johanns Gehalt konnten sie gut in der Wollzeile leben, aber das Haus in der Weihburggasse würde für immer ein Traum bleiben.


    »Was macht Euch so sicher, dass es dem Grafen und mir gelingen wird, die Krone zu stehlen?«, fragte Helene.


    Elisabeth wurde ernst. Sie presste die Lippen fest zusammen, bevor sie antwortete, und diesmal klang sie so ehrlich, dass Helene ihr Glauben schenken wollte: »Ihr habt mich noch nie enttäuscht. Weder Ihr noch der Graf. Es war immer ich, die Euch enttäuscht hat.«


    Helene wusste, was es für Elisabeth bedeutete, diese Worte auszusprechen, ganz sicher würde sie es kein zweites Mal tun, und auch wenn Berechnung dahintersteckte, so war Helene von ihren Worten gerührt.


    »Dann werde ich die Gunst der Stunde nutzen und eine weitere Forderung stellen«, sagte Helene.


    Überrascht hob Elisabeth den Kopf.


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Es geht um eine Frau, die in den Auwäldern vor den Toren der Stadt wohnt …«


    Helene wartete, bis Johann und sie allein im Bett lagen, um ihm von ihrem waghalsigen Vorhaben zu berichten.


    Sie hatte mit Widerstand, nicht aber mit einer derart heftigen Reaktion gerechnet.


    »Helene, ich habe dir noch nie etwas verboten …«, fing er an. Helene legte ihm rasch ihren Zeigefinger auf den Mund. »Und du wirst es auch heute nicht tun«, sagte sie sanft.


    Johann platzte schier vor unterdrücktem Ärger. »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte er empört. »Das ist Wahnsinn. Niemand kann einfach in die Plintenburg spazieren und die ungarische Krone stehlen. Wie stellst du dir das vor?«


    »Graf Wertvilasslo hat sich einen Plan ausgedacht.«


    »Der schleimige Ungar mit den künstlich gedrehten Locken, der mit jeder Frau ins Bett steigt und auch die Königin geritten hat?«


    Helene rückte ob der derben, groben Worte ihres Mannes von ihm ab. Sie hatte Johann noch nie so aufgebracht erlebt. Noch vor einem Jahr hätte sein Zorn ihr Angst eingeflößt.


    »Helene«, lenkte er ein. »Ich mache mir große Sorgen. Was du vorhast, ist mehr als nur gefährlich, und es gefällt mir nicht, dass du mit einem Schürzenhelden quer durchs Reich reisen willst.« Er streichelte versöhnlich ihr Haar, und Helene drehte sich wieder zu ihm.


    »Ist es immer noch der erzwungene Treueeid, der dich an die Königin fesselt?«, fragte Johann. »Vergiss ihn. Sie hat längst bewiesen, dass sie deiner unwürdig ist. Niemand sollte dieser Frau seine Treue versprechen.«


    »Johann, so beruhig dich doch«, sagte Helene. »Es hat nichts mit dem Eid zu tun, und natürlich weiß ich, dass die Sache gefährlich ist, aber die Königin hat uns das Haus in der Weihburggasse versprochen, das Bürgerrecht für uns beide, und sie will uns zusätzlich dieses Häuschen schenken, das wir an Brunhild vermieten können, die sie rehabilitieren wird.«


    Johann schwieg für einen Augenblick. Schließlich sagte er: »Dennoch ist der Preis zu hoch. Was nutzt mir das schönste Haus und die beste Hebamme, wenn ich dich nicht mehr habe?«


    »Mein Liebster«, sagte Helene. Sie spürte, dass er gerade dabei war nachzugeben. Liebevoll strich sie ihm über die Brust. »Ich hole die verdammte Krone. Der Graf kann mir nichts anhaben, denn ich besitze den schärfsten Dolch aller Zeiten.«


    »Tatsächlich?«, fragte Johann.


    »Ja, er hat meiner Großmutter gehört, und ich habe ihn meinem Vater gestohlen, bevor ich Sopron verlassen musste.«


    »Du hast also Erfahrung mit Diebstählen«, sagte Johann. »Aber was, wenn der Graf dich verführt?«


    War da Eifersucht, die Helene hörte? Johanns Befürchtungen schmeichelten ihr. »Glaubst du wirklich, dass ich je einen Mann so sehr lieben könnte wie dich?«, fragte sie ernst.


    »Ich habe nicht von Liebe gesprochen«, sagte Johann beleidigt. »Vielleicht sollte ich dir einfach verbieten zu gehen. Als dein Ehemann habe ich das Recht dazu.«


    »Das machst du nicht, weil du mich liebst, und das bedeutet, dass du mir nicht deinen Willen aufzwingst, sondern mir vertraust.«


    »Ach Helene, warum reicht dieses kleine Häuschen nicht? Wir könnten hier zufrieden bis an unser Lebensende glücklich sein.«


    »Und was wird aus Brunhild?«, fragte Helene. »Wir leben hier nicht abgeschnitten von der Welt. Es wird immer Menschen geben, die unsere Hilfe brauchen, und andere, deren Hilfe wir benötigen. Das Leben ist ein Fluss, der sich bewegt, und kein stehendes Gewässer.«


    »Helene, belüg dich nicht selbst«, sagte Johann leicht verärgert. »Natürlich willst du Brunhild helfen, aber du wünschst dir auch das Haus in der Weihburggasse. Gib es zu.«


    »Warum soll ich nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn es möglich ist?«


    Johann seufzte schwer, und Helene wusste, dass er sie gehen lassen würde. Sie liebte diesen Mann über alles, und um es ihm zu beweisen, schmiegte sie sich so eng an ihn, bis er sich zu ihr drehte und sie so zärtlich küsste, dass sie wenig später vor Lust und Wonne aufstöhnte.


    Die Vorbereitungen für das Unternehmen Plintenburg, wie Helene es nannte, dauerten den ganzen Dezember. Elisabeth beauftragte einen Wachszieher aus Mariazell mit der Herstellung von mehreren, originalgetreuen Wachssiegeln für die Truhe, in der die Krone aufbewahrt wurde. Sie wollte, dass der Graf und Helene mehr als nur zwei davon dabeihatten. Wertvilasslo ging zu einem Schmied und erhielt von ihm Nachhilfestunden im Aufbrechen von Schlössern. Auch Helene nahm daran teil. Abends im Bett erzählte sie Johann davon, der mit einer Mischung aus Faszination, Abscheu und Angst zuhörte.


    »Falls ich eines Tages nicht mehr arbeiten kann, werde ich auf diese Nachhilfestunden zurückgreifen«, sagte er bitter.


    Planks Apotheker, der auch die Mischungen für seine Spezialweine herstellte, mischte ein Pulver, das, mit Wein versetzt, die Wachmänner der Krone innerhalb kürzester Zeit völlig außer Gefecht setzen sollte.


    Schließlich galt es, die passende Verkleidung zu beschaffen. Johann hatte die Idee, dass Helene und der Graf sich als reisende Händler verkleideten. Alle waren von der Idee angetan, bis Elisabeth den Grafen darauf hinwies, dass er sich einen Vollbart wachsen lassen und sich von seinen Locken trennen musste, um glaubwürdig zu wirken.


    Zuletzt nahm Elisabeth mit dem Stallmarschall der Plintenburg Kontakt auf. Er war der Mittelsmann, der Helene und Wertvilasslo in die Burg hinein- und – was noch viel wichtiger war – auch wieder hinauslassen würde.


    Das Weihnachtsfest verlief deutlich angespannter als im Vorjahr. Und auch wenn die kleine Katharina mit ihrer ausgelassenen Freude über ihre neue Stoffpuppe alle für einen Augenblick verzauberte, war die Angst doch deutlich spürbar. Helene wartete darauf, dass das gefährliche Unternehmen endlich startete. Seit dem Gespräch im Bett hatte Johann nicht mehr über seine Ängste gesprochen. Aber Helene wusste, dass er den Tag herbeisehnte, an dem alles überstanden war.


    Auch wenn Matthias und Katharina nicht genau wussten, was ihre Mutter vorhatte, so ahnten sie, dass es nichts Alltägliches war. Sie spürten die angespannte Stimmung und Johanns zunehmende Angst.


    Als Anna kurz vor der Abreise von Helenes Vorhaben erfuhr, schlug sie entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen, lief in ihre Kammer und kam wenig später mit einem kleinen Päckchen zurück.


    Helene erkannte es sofort wieder. Es war das Päckchen, das der Sohn des Bildhauers ihr gebracht hatte. Jener Junge, der sie so sehr an die jüdischen Flüchtlinge erinnert hatte.


    »Das soll dir Glück bringen und dich gesund nach Wien zurückkehren lassen«, sagte Anna feierlich.


    Gerührt schob Helene das Kreuz wieder zurück zu Anna.


    »Das kann ich nicht annehmen, es ist zu wertvoll«, sagte sie.


    Aber Anna wehrte sich vehement.


    »Was soll ich hier damit?«, fragte sie beleidigt. »Das Kreuz ist dazu gemacht, um Menschen zu beschützen, und du brauchst im Moment am meisten Schutz von uns allen. Bitte nimm es mit, dann kann ich ruhiger schlafen.«


    »Aber was, wenn es kaputtgeht?«, fragte Helene.


    »Dann wird Meister Rock es wieder reparieren. So wie er es schon einmal gemacht hat.«


    Helene nahm das wunderschöne Kreuz mit der kunstvoll geschnitzten Christusfigur dankbar entgegen. Der Gekreuzigte sah nicht leidend, sondern bloß unglaublich gütig aus, so als wäre er bereit, alles zu verzeihen, was angesichts eines geplanten Diebstahls durchaus hilfreich sein konnte. Helene fühlte sich von dem kleinen Kunstwerk merkwürdig berührt. Sie steckte es in den Sack, den sie bereits für die Reise vorbereitet hatte, gemeinsam mit dem Dolch ihrer Großmutter, der Brosche ihrer Mutter und den Briefen, die Johann ihr nach Stuhlweißenburg geschickt hatte. Eine ungewöhnliche Mischung, die sie da mit sich führte.

  


  
    Auf dem Weg zur Plintenburg 1440


    [image: 380071.jpg]itte Jänner war es endlich so weit. Helene und Graf Wertvilasslo machten sich auf den Weg Richtung Osten. Beim Abschied in der Wollzeile hatte Johann sie vor den Augen des Grafen so intensiv geküsst, dass Helenes Gesicht auch eine Stunde später noch vor Scham ganz rot war.


    Es hatte die letzten Tage über geschneit, und die Wege waren mit einer knöchelhohen Schneeschicht bedeckt. Helene trug ihren dicksten Wintermantel, und dennoch fror sie auf dem Pferd erbärmlich. Sie beschlossen, ihre normale Kleidung erst kurz vor Plintenburg gegen die Verkleidung, die sie mit sich trugen, zu wechseln. In einem Gasthaus am Stadtrand würden sie die Pferde gegen einen Wagen und einen Esel tauschen. Vorerst gaben sie sich als reisendes Ehepaar aus. Das hatte den Nachteil, dass sie bereits im ersten Gasthaus, in dem sie um Nachtquartier baten, eine Kammer für zwei zugewiesen bekamen.


    Helene legte sich in voller Bekleidung ins Bett, was angesichts der niedrigen Temperaturen nicht verwunderlich war, den Grafen aber dennoch amüsierte.


    »Hat Euch das Euer Ehemann geraten?«, fragte er belustigt.


    Helene antwortete ihm nicht.


    »Ich bewundere Euren Mann für seinen Mut«, sagte Wertvilasslo. »Niemand, den ich kenne, hätte seine schöne Frau mit einem fremden Mann ziehen lassen.«


    Helene wollte dieses Gespräch nicht führen. Lieber redete sie mit dem Grafen über den bevorstehenden Diebstahl. Aber Wertvilasslo ließ nicht locker.


    »Meint Ihr nicht, dass wir angesichts der schwierigen Mission, die wir gemeinsam erfüllen, uns duzen könnten? Mein Name ist Georg.«


    Helene starrte an die Decke und sagte: »Gerne nenne ich Euch beim Vornamen, aber ich werde Euch nicht duzen, denn das wäre zu intim, und das will ich ganz sicher nicht mit Euch werden.«


    Der nächste Tag war noch kälter als der zuvor. Helene spürte ihre Finger kaum noch, obwohl sie in dicken Handschuhen steckten. Immer wieder zwang sie sich dazu, ihre Hände zu bewegen. In ihrem Gesicht stach der Wind wie tausend winzige Nadelstiche. Wegen der Kälte sprachen sie und der Graf kaum ein Wort miteinander. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Während Helene an ihre Familie dachte und überlegte, was jeder von ihnen gerade wohl machte, hatte sie keine Idee davon, worüber Wertvilasslo nachdachte.


    Auch die nächste Nacht verbrachten sie in einer gemeinsamen Kammer. Helene war müde und ging vor ihm schlafen, während der Graf noch in der Wirtsstube blieb. Schon beim Abendessen war ihr aufgefallen, dass seine Laune gedrückt war. Er trank deutlich mehr als am Abend zuvor und wankte spät nach Mitternacht in die Schlafkammer. Er hatte eindeutig zu viel getrunken und plumpste unelegant neben ihr ins Bett. Er roch nach Wein, streifte sich die Stiefel geräuschvoll von den Füßen und kroch zu Helene unter die Decke. Die war aufgewacht und putzmunter. Angespannt wartete sie, was kommen würde. Ihre Vorahnung täuschte sie nicht. Der Graf drehte sich zu ihr, legte einen Arm um sie und versuchte, sie zu sich zu ziehen. Helene reagierte blitzschnell. Entschieden schob sie ihn von sich, sprang auf und griff nach dem Dolch ihrer Großmutter, den sie neben sich liegen hatte. Mit ausgestrecktem Arm hielt sie ihm die Waffe gegen die Brust.


    »Wagt es nicht, mich zu berühren«, sagte sie mit überraschend fester Stimme. Sie klang wie das furchtlose Mädchen, das sie vor ihrer Ehe mit Szekeles gewesen war.


    »Ohne den geringsten Kraftaufwand dringt dieser Dolch tief in Eure Brust, wenn Ihr Euch auch nur einen Fingerbreit weiter zu mir bewegt.«


    Die Überraschung auf dem Gesicht des Grafen war deutlich. Mit glasigen Augen starrte er zuerst sie, dann die Waffe in ihrer Hand an.


    »Aber … aber ich wollte Euch doch keine Gewalt antun. Glaubt mir, es hätte uns beiden …« Er rülpste. »Freude bereitet.«


    »Danke, ich kann verzichten«, sagte Helene kalt.


    »Dann eben nicht«, sagte Wertvilasslo, drehte sich zur Seite und schlief augenblicklich laut schnarchend ein. Helene dagegen fand die restliche Nacht keinen Schlaf mehr. Würde er noch einmal versuchen, sich ihr zu nähern? Was, wenn er das nächste Mal nicht so betrunken war und seine ganze körperliche Kraft einsetzen konnte?


    Doch Helenes Befürchtungen schienen unbegründet. Am nächsten Morgen war ihm die Angelegenheit furchtbar unangenehm. Er entschuldigte sich einige Male und versicherte ihr, dass es zu keinem weiteren Vorfall kommen werde. Ständig wiederholte er sein Bedauern und führte es auf den erhöhten Weinkonsum zurück. Er sprach so lange, bis Helene ihm Glauben schenkte und meinte, er solle es gut sein lassen, sie hätte den Vorfall bereits vergessen. Trotzdem würde sie auch in Zukunft nicht ohne ihren Dolch schlafen.


    Der nächste Tag begann mit strahlendem Sonnenschein und klirrender Kälte. Zum Glück hatte der Wind nachgelassen. Während der ersten Stunden ritten sie schweigend nebeneinanderher. Die verschneite Winterlandschaft zog friedlich an ihnen vorbei, und die Sonne tauchte die weiße Winterlandschaft in gleißendes Licht, das in den Augen schmerzte. Doch gegen Mittag zogen dunkle Wolken über den Himmel, und Helene befürchtete, dass es erneut schneien würde. Irgendwann hielt der Graf die Stille nicht mehr aus und fing an zu reden. Einmal begonnen, war er kaum noch zu bremsen. Helene führte sein Mitteilungsbedürfnis auf seine wachsende Nervosität zurück. Er erzählte von seiner Kindheit in Ungarn, von seiner Familie, seinen zahlreichen Schwestern, die beim Tod seines Vaters alle leer ausgegangen waren und sich reich verheiraten mussten, und schließlich von seiner Frau.


    Beim Nennen ihres Namens wurde seine Stimme ungewöhnlich brüchig, und Helene ahnte, dass er nicht oft über sie sprach. Vielleicht war es sogar das erste Mal.


    »Elena war deutlich jünger als ich«, sagte er.


    Helene ahnte, dass das, was folgen würde, einen traurigen Ausgang hatte. Und genauso war es. Der Graf hatte Elena abgöttisch geliebt. Drei glückliche Jahre hatten sie miteinander verbracht. Sie wünschte sich sehnlichst ein Kind, er hätte auch ohne glücklich weiterleben können. Aber dann wurde sie schwanger, und alles schien perfekt bis zur Geburt. Elena hatte so viel Blut verloren, dass sie noch währenddessen verstarb. Das Kind, ein Mädchen, folgte ihr zwei Tage später. Die Worte des Grafen machten Helene betroffen.


    »Georg, warum erzählt Ihr mir das?«, fragte sie irritiert.


    Der Graf hielt sein Pferd an und sah sie sehr ernst an: »Es ist gut möglich, dass wir unser kleines Abenteuer nicht überleben. Dann will ich wenigstens einem Menschen die traurige Geschichte meines Lebens erzählt haben.«


    Helene schluckte hart. Wertvilasslo rechnete damit, dass sie sterben könnten. Warum hatte er bis jetzt so getan, als wäre alles bloß ein Kinderspiel? Schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass er nichts außer seinem Leben zu verlieren hatte. Während auf sie selbst ein Mann, der sie liebte, und zwei wundervolle Kinder in Wien warteten. Hatte er ihr deshalb seine Geschichte erzählt? Um ihr eine letzte Möglichkeit zu geben umzukehren?
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    Schon von Weitem waren die vielen Burgtore zu sehen, die es zu passieren galt, ehe man ins Innere der Burg gelangte. Helene spürte, wie ihre Unruhe wuchs. Hineinkommen war wohl nicht das Problem, aber wie sollten sie je wieder aus der Burg gelangen, wenn der Diebstahl bemerkt wurde.


    So als könne Wertvilasslo ihre Gedanken lesen, sagte er: »Wir müssen den Diebstahl so anstellen, dass er möglichst lange unbemerkt bleibt.«


    »Ihr wisst, wo sich die Krone befindet?«


    »Natürlich, ich habe sie selbst in die Burg und anschließend in die Schatzkammer gebracht und mich der Siegel und Schlösser versichert«, erklärte er. »Die Kunst besteht darin, dass wir beide unerkannt bleiben. Euch haben in Stuhlweißenburg nicht viele Menschen gesehen, schließlich habt Ihr die Krönungszeremonie verschlafen. Aber mich kennt man.«


    Helene musterte ihn von der Seite. In den letzten Wochen hatte der Graf sich einen dichten Bart wachsen lassen, der die Hälfte seines Gesichts verdeckte. Seine sonst so kunstvoll gedrehten Locken waren abgeschnitten. Nur wer ihn gut kannte, würde ihn an seiner schmalen Nase, der Narbe über der Schläfe oder den dunklen Augen erkennen.


    »Ihr dürft die Menschen nicht mit Eurem überheblichen Blick mustern«, sagte Helene streng. »Das würde ein fahrender Händler nie tun.«


    »Tu ich das?«, fragte Wertvilasslo überrascht.


    Helene nickte.


    Worauf der Graf beleidigt schwieg. Sie suchten nach dem Gasthof, in dem sie die Pferde gegen die Kutsche eintauschen sollten.


    Das Haus befand sich außerhalb der Stadtmauern und war eine heruntergekommene Spelunke. Die Wirtin, eine kleine dürre Frau mit verhärmten Gesicht, tat so, als wisse sie nicht, worum es ginge.


    »Wir haben keinen Wagen und keine Maultiere, die wir gegen Pferde eintauschen«, sagte sie und legte beim Sprechen eine Reihe schwarzer Stummelzähne frei.


    Erst als ihr Mann aus der Küche in die Wirtsstube kam, löste sich das Problem. Der dicke Mann mit der knollenrunden, roten Nase im vernarbten Gesicht grinste schleimig, rieb sich die Hände und führte sie in den Stall, wo ein klappriger Wagen und ein uraltes Maultier auf sie warteten. Auf dem Wagen lagen alte Töpfe, Besen und anderes Gerät. Teilweise war es so verbeult, dass man es bestenfalls verschenken konnte. Wobei Helene überzeugt war, dass manche Menschen die Stücke nicht einmal als Geschenk akzeptieren würden.


    »Ihr wisst, dass Ihr uns die Pferde zurückgeben müsst, sobald wir von unserer Reise zurückkehren«, mahnte der Graf.


    Der Wirt nickte mit dem ganzen Oberkörper: »Gewiss, gewiss!« Er grinste schleimig, und seine fleischigen Lippen glänzten.


    Als Wertvilasslo und Helene allein in der Scheune standen, meinte Helene besorgt: »Die Pferde sehen wir nie wieder. Der Mann wird sie verkaufen, sobald wir ihm den Rücken zukehren, und wenn wir zurückkommen, wird er uns nicht wiedererkennen.«


    »Ihr könnt recht haben«, sagte der Graf. »Was sollen wir tun?«


    Überrascht, dass Wertvilasslo sie um Rat fragte, antwortete Helene: »Wir könnten samt Wagen und Pferden losfahren. Vor der Stadtmauer machen wir Halt. Ihr sucht einen der Mietställe, die sich immer entlang der Stadttore befinden, stellt beide Pferde ein und kommt wieder zu mir. Erst dann fahren wir beide mit dem Wagen in die Stadt.«


    »Die Stadtwache wird mich erkennen und sich fragen, warum ich zuerst mit zwei wertvollen Pferden hinein-, wieder hinaus- und dann als fahrender Händler erneut in die Stadt will.«


    »Nicht wenn Ihr Euch gut verkleidet. Seht es als Übung für die Burg. Dort muss Eure Verkleidung perfekt sein, schließlich habt Ihr vor knapp zwei Jahren die Krone auf der Burg abgeliefert.«


    Graf Wertvilasslo schüttelte grinsend den Kopf: »Und den Karren samt Esel stehlen wir einfach?«


    »Der dicke Wirt hat vorher den kleinen Geldbeutel, der leichtsinnigerweise an Eurem Gürtel für jedermann sichtbar hängt, an sich genommen. Ich denke, dass der Inhalt für den alten Karren reichen sollte.«


    Erschrocken fuhr sich Wertvilasslo an den Gürtel. Tatsächlich, der Beutel war weg. »Dieses Schlitzohr«, sagte er verärgert. »Warum sagt Ihr mir das erst jetzt?«


    »Weil ich mit dem Mann keinen Ärger wollte. Wir brauchen seinen Karren. War viel Geld in dem Beutel?«


    »Nur ein paar Münzen. Gerade genug, um ein stattliches Abendessen für uns beide zu bezahlen.«


    »Hier bekommen wir nur sauren Linseneintopf, und auf den lade ich Euch ein«, sagte Helene großzügig. Natürlich wusste sie, dass der Graf noch weiteres Geld in seinem großen Reisebeutel mit sich führte.


    In dieser Nacht konnten weder der Graf noch Helene ein Auge zutun. Zum einen waren sie nervös, zum anderen wurden sie von Wanzen, Läusen und anderem Ungeziefer, das sich in den alten Strohbetten befand, geplagt. Die Wirtsleute schienen die Bettlaken nur äußerst selten zu wechseln. Vielleicht hatten sie sie auch noch nie ausgetauscht.


    Völlig übernächtigt standen sie schon vor Sonnenaufgang auf und zogen los. Vor den Stadttoren, die noch geschlossen waren, schlüpfte Helene in ihre Verkleidung als fahrende Händlerin. Sie tauschte ihr ordentliches Reisekleid gegen ein grelles, schäbiges Kleid mit ausgefranstem Saum und fadenscheinigen Ärmeln ein. Darüber zog sie einen verblichenen Mantel, dessen Saum mit Frettchenfell versehen war. Dann band sie sich einen Gürtel aus einer gedrehten Kordel um die Hüften, auf der bunte Bänder und Spangen befestigt waren. Ihre saubere weiße Haube ersetzte sie durch eine graue mit grellen, einfachen Blumenstickereien.


    Der Graf wartete unterdessen am Stadttor darauf, dass es geöffnet wurde. Als es endlich so weit war, schlüpfte er hinein und kam eine gefühlte Ewigkeit später wieder zurück.


    »Wo wart Ihr so lange?«, fragte Helene vorwurfsvoll.


    »Ich habe ewig nach einem Mietstall gesucht. Er befand sich auf der anderen Seite der Stadtmauer. Ich hoffe, ich finde ihn wieder, wenn wir die Stadt verlassen«, entschuldigte er sich.


    »Das hoffe ich auch«, sagte Helene.


    Dann schlüpfte Graf Wertvilasslo in seine Verkleidung. Statt seiner enganliegenden Beinlinge trug er nun unförmige Hosen, die ihm lose um die Beine fielen. Sein stattliches Wams tauschte er gegen ein fleckiges Hemd und eine Jacke, die an den Ellbogen und Ärmeln geflickt war. Der Mantel, den er sich umhängte, war ausgefranst und an vielen Stellen so schütter, dass man durch den brüchigen Stoff sehen konnte. Auf den Kopf setzte er sich einen schlappen Hut, der mit bunten Federn unterschiedlichster Vögel geschmückt war.


    »Meine Güte«, sagte er entsetzt. »Dass es Menschen gibt, die sich freiwillig so herrichten?«


    Helene beachtete sein Gejammer nicht. Stattdessen begann sie, ihren Reisesack auszuräumen und die mitgebrachte Ware auf dem Wagen so zu drapieren, dass die Löcher in den Töpfen des Wirtes nicht mehr zu sehen waren. Anna hatte ihr Säcke mit duftendem Lavendel und Töpfe mit wertvoller Salbe mitgegeben. Wenigstens ein paar Güter, die sie ohne schlechtes Gewissen anpreisen konnte.


    So ausgestattet fuhren sie los. Das Maultier quälte sich langsam den schneematschigen Weg entlang. Am liebsten wäre Helene abgestiegen und hätte dem altersschwachen Tier beim Ziehen geholfen.


    Am Stadttor wurden sie aufgehalten. Während der Graf zuvor als reicher Adeliger problemlos passieren durfte, wurden die beiden jetzt gründlich befragt. Helene antwortete den Männern auf Ungarisch.


    »Was wollt Ihr in der Stadt?«, fragte einer der Wachmänner unfreundlich. Derselbe hatte eben erst Wertvilasslo zuvorkommend durchs Tor gewunken.


    »Wir sind fahrende Händler und wollen den Bürgern der Stadt unsere Ware anbieten. Murmeltiersalbe gegen schmerzende Gelenke, Lavendel für die Wäschetruhe und Rosenöl für die Liebste.«


    »Und eine Mischung aus Myrrhe, Safran und Bibergeil, damit Ihr für das Rosenöl belohnt werdet«, sagte Wertvilasslo vieldeutig, zwinkerte und grinste den Mann an.


    »Bibergeil? Was soll das denn sein?«, fragte dieser stirnrunzelnd.


    »Wie der Name schon sagt. Die Mischung sorgt für unvergessliche Nächte.«


    Dem Grafen schien an seiner Rolle als Händler Gefallen zu finden. Bevor er noch weiterreden konnte, fiel ihm Helene ins Wort. »Wir wollen unseren Wagen im Inneren der Burg aufstellen, und Ihr seid herzlichst eingeladen, Euch unser reichhaltiges Angebot anzusehen.«


    »In der Burg?«, fragte der Wachmann forsch. »Habt Ihr eine Genehmigung?«


    Helene holte den gefälschten Brief hervor. Einer der Schreiber der Königin hatte das Siegel mit dem Wappen der Burg gefälscht. Sie hoffte inständig, dass der Mann sein Handwerk verstand. Der Wachmann vor ihr nahm das Schreiben entgegen, schenkte den Worten jedoch keine Beachtung. Wahrscheinlich konnte er nicht lesen. Sein Blick prüfte allein das Siegel, und er schien damit zufrieden zu sein.


    »Ihr könnt passieren«, sagte er. Als sie schon beinahe an ihm vorbei waren, rief er Wertvilasslo nach: »Hebt mir einen Topf von dem Bibergeil auf!«


    Der Graf grinste zufrieden: »Ich hätte fahrender Händler werden sollen.«


    »Das könnt Ihr immer noch.«


    Aber er schüttelte den Kopf: »Es liegt an der Kleidung, meine Liebe. Auf Dauer könnte ich diese Hosen nicht ertragen.«


    Leider verliefen die Straßen der Stadt nicht sternförmig zur Burg, sondern verwinkelt und im Kreis. Immer wieder fuhren sie in eine Sackgasse und konnten nicht weiter. Umdrehen war mit dem Wagen auch nicht möglich. Sie mussten beide absteigen, den Wagen mit den Händen zurückschieben und das störrische Tier zum Rückwärtsgehen überreden, was schier unmöglich war. Also mussten sie es ausspannen, so dass es umdrehen konnte, und erst dann trottete es langsam zurück. Der Graf schimpfte wie ein derber Bauer, was ihm niemand krummnahm.


    Irgendwann erreichten sie dennoch das erste Burgtor.


    »Ich hoffe, wir finden wieder aus dieser Stadt hinaus«, sagte Helene.


    »Wenn wir die Burg verlassen, dann ganz sicher ohne dieses dumme Vieh!«


    Beleidigt, als hätte er die Worte verstanden, schrie der Esel laut auf.


    Jedes der sechs Burgtore wurde von mindestens einem Soldaten bewacht. Bei jedem Tor musste Helene ihren gefälschten Brief herzeigen, und jedes Mal klopfte ihr das Herz dabei bis zum Hals. Der Graf hingegen hatte seinen Spaß. Jedem der Wachmänner versprach er eine andere Medizin in seinem schier unerschöpflichen Vorrat an Wunderdingen. Eine Salbe gegen Hämorriden, Tropfen gegen die Schwermut, Pillen gegen eitrige Zähne und schließlich ein Wässerchen, das jedes Frauenherz schwach werden ließ.


    »Was werdet Ihr den Menschen geben, wenn sie nach all den Wundermitteln fragen, die Ihr ihnen anpreist?«


    »Honigwasser«, grinste er. »Das schmeckt jedem, und wenn sie merken, dass wir sie betrogen haben, dann sind wir längst über alle Berge.«


    »Hier gibt es keine Berge«, bemerkte Helene trocken. »Bloß den Felsen, auf dem die Burg liegt.«


    »Egal, auf alle Fälle sind wir weg.«


    Sie passierten auch das letzte Tor und gelangten in den Burghof, in dem es von Menschen nur so wimmelte. Es herrschte ein geschäftiges Treiben wie auf einem Marktplatz. Bäuerinnen hatten ihre Verkaufsstände aufgebaut und priesen Eier, Milch und Käse an. Es gab Wintergemüse und getrocknetes Fleisch. Kinder spielten in einer Ecke mit Stöcken und Steinen ein Auszählspiel. In einer offenen Schmiede arbeitete ein Schmied am Amboss. Der Anblick erstaunte Helene. In Wien mussten die Hufschmiede entlang der Stadtmauer arbeiten, denn das Hantieren mit offenem Feuer bedeutete für jede Stadt eine große Gefahr. Hier schien man davor keine Angst zu haben. Auf einer Burg herrschten wohl andere Regeln als in einer Stadt.


    »Wir müssen den Stallmarschall suchen«, sagte Helene. »Wollt Ihr das übernehmen, oder schiebt Ihr lieber den Wagen an den Rand des Burghofes und widmet Euch dem Verkauf Eures Honigwassers?«


    Der Graf entschied sich für das Honigwasser. Unterdessen machte sich Helene auf den Weg zu den Stallungen. Sie lief an der Schmiede vorbei, passierte eine Backstube, aus der er es verführerisch nach frischem Brot duftete, und schließlich eine Wäscherei. Hier hingen zwei Mägde frisch gewaschene Wäsche auf gespannte Leinen auf. Die Burg war eine kleine Stadt in der Stadt. Hier gab es alles, was die Menschen zum Überleben brauchten. Helene konnte sich gut vorstellen, dass in Belagerungszeiten die Menschen hier lange Zeit in Sicherheit überleben konnten. In der Mitte des Burghofes befand sich ein großer Brunnen. Der Schacht bis zum Grundwasser musste tief sein. Wäre Helene nicht so aufgeregt gewesen, hätte sie gerne einen Blick hineingeworfen oder einen Kieselstein fallen lassen. So aber suchte sie weiter nach den Stallungen. Gleich neben einem riesigen Vorratsraum, in dem Fässer und Säcke lagerten, befanden sich eine Scheune, ein Hühnerstall und schließlich die Unterbringung der Pferde. Das Tor zum Stall war offen, und davor stand ein Mann mittleren Alters, mit gepflegtem Äußeren und unstetem Blick. Er drehte sich immer wieder suchend nach allen Seiten um. Als er Helene erblickte, trat er direkt auf sie zu und fragte leise: »Seid Ihr aus Wien?«


    Helene nickte, worauf der Mann sich ängstlich umsah und sie schließlich mit sich in den Stall zog.


    »Kommt«, sagte er hastig. »Ich habe Euch schon vorige Woche erwartet.«


    »Wir sind vor ein paar Tagen von Wien aus aufgebrochen, aber das Wetter erlaubt nur ein langsames Reisen«, entschuldigte sich Helene.


    Der Mann nickte. »Es ist nicht viel, was ich für Euch tun kann«, flüsterte er.


    »Ich habe Euch einen Schlüssel für einen der Dienstboteneingänge zum Wohnturm der Burg beschafft. Bei Einbruch der Dunkelheit müssen alle, die nicht auf der Burg wohnen, sie wieder verlassen. Ihr werdet meine Gäste sein und deshalb bleiben. Wir wohnen in dem kleinen Häuschen neben den Stallungen. Meine Frau weiß Bescheid. Sobald das oberste Burgtor geschlossen ist, wird auch der Eingang in den Wohnturm, es ist das quadratische Gebäude in der Mitte des Burgplatzes, nicht mehr von Soldaten bewacht. Man geht davon aus, dass sechs verriegelte Tore und ein sicheres Schloss genug Schutz bieten.«


    »Ihr habt die ganze Nacht Zeit, die Krone an Euch zu nehmen. Wenn die Burgtore wieder geöffnet werden, könnt Ihr die Burg mit Eurer Beute verlassen.«


    »Zuvor geht es nicht?«, fragte Helene hoffnungsvoll. Wie sollte der Diebstahl so lange unbemerkt bleiben? Doch der Marschall schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Kurz nach dem Öffnen der Tore, wenn die Bauern aus der Umgebung mit Ihrer Ware kommen, könnt Ihr ungesehen aus der Burg schlüpfen. Den Wagen solltet Ihr dalassen. Er wäre zu auffällig.«


    Helene schloss für einen Moment die Augen. Worauf hatte sie sich nur eingelassen?


    Als sie wieder zu Graf Wertvilasslo zurückkehrte, hatte sich eine Menschentraube um ihn versammelt. Lautstark pries er sein Bibergeil an, und Helene hätte ihn am liebsten mit Gewalt von seinem selbst gebastelten Podest, bestehend aus einer alten Holzkiste, heruntergestoßen.


    »Müsst Ihr so laut sein und dermaßen auffallen?«, zischte sie ihm ungehalten zu.


    »Es ist doch nur ein Spaß«, sagte er schulterzuckend. »Vielleicht mein letzter. Ihr solltet mitmachen. Sicher kaufen die Frauen Euch mit Begeisterung Liebestränke und Fruchtbarkeitskugeln ab.«


    Helene verzog verärgert den Mund. In dem Moment trat eine Frau auf sie zu. Helene erkannte sie sofort. Ihr Herz machte einen kurzen Aussetzer. Es war Magda Malek, jene Hofdame, die sie in Stuhlweißenburg als Amme angesprochen hatte.


    »Euer Gesicht kommt mir bekannt vor«, sagte die dralle Frau mit den winzigen Schweinsäuglein und den dicken Backen. »Ich habe Euch schon irgendwo einmal gesehen.«


    Gegen ihren Willen errötete Helene. »Das kann nicht sein. Ich war noch nie auf der Plintenburg«, sagte sie nervös.


    »Nicht auf der Plintenburg, irgendwo anders.« Die Frau griff sich an die Stirn und dachte angestrengt nach.


    Hilfesuchend wandte sich Helene an Wertvilasslo. Der reagierte sofort.


    »Schöne Frau«, sagte er mit seiner schleimigsten Stimme. »Ihr habt ganz wunderschöne Augen. Sicher verdreht Ihr damit allen Männern den Kopf. Darf ich Euch ein Duftwasser empfehlen, das Euch noch unwiderstehlicher machen wird?«


    Die fleischigen Wangen der Frau liefen purpurrot an. Sie blickte verlegen zu Boden.


    »Findet Ihr meine Augen wirklich so schön?«


    »Es sind die außergewöhnlichsten, die ich je gesehen habe«, versicherte der Graf. »Sie strahlen wie Edelsteine im Licht der aufgehenden Sonne.«


    Vergessen war Helene, die Frau konzentrierte sich nur noch auf den Grafen. Wenig später legte sie ihm unerhört viele Münzen in die offene Hand, um ein Fläschchen Honigwasser zu kaufen.


    Als sie endlich weg war, wandte sich Wertvilasslo an Helene. »Na, wie war ich?«, fragte er.


    Gegen ihren Willen musste sie grinsen.


    »Schweinsäuglein, die wie Edelsteine funkeln«, wiederholte sie kopfschüttelnd.


    »Na ja, vielleicht habe ich eine Spur übertrieben. Aber der guten Malek hat es gefallen. Sicher zwinkert sie ihren Mann die ganze Nacht hindurch an.«


    »Solange sie uns dabei nicht bei unserm Vorhaben hört, ist alles gut«, meinte Helene. Ihre Nervosität nahm zu.


    Die Zeit bis zum Sonnenuntergang verging nur schleppend. Nach und nach leerte sich der Burghof, und irgendwann ging ein Wachmann über den Platz und forderte auch die letzten Besucher auf, die Burg wieder zu verlassen. Helene zeigte dem Mann den Brief des Stallmarschalls, der bestätigte, dass sie und Wertvilasslo heute Nacht bei ihm wohnen würden.


    »Den Verkaufsstand und den Wagen müsst Ihr trotzdem wegschaffen«, sagte er unhöflich.


    Gemeinsam schafften Helene und der Graf den Wagen in den Stall, und wenig später saßen sie in der Stube des Marschalls. Seine Frau, eine zierliche Person mit rosigen Wangen, hatte Rübensuppe mit Speck zubereitet. Obwohl sie herrlich duftete und genauso schmeckte, brachte Helene keinen Bissen hinunter, während der Appetit des Grafen nicht zu leiden schien. Er verdrückte auch Helenes Portion.


    »Ich habe eines meiner Kissen für Euch umgenäht«, erklärte die kleine Frau. »Das Kissen könnt Ihr mit Bändern unter Euren Röcken festmachen und so die Krone sicher verstecken.«


    Helene nahm die gepolsterte Kissentasche staunend entgegen. »Wie praktisch«, sagte sie anerkennend.


    »Danke.« Die Frau nahm das Lob beschämt entgegen.


    Nach dem Essen wurden die letzten Vorbereitungen getroffen. Helene versetzte den mitgebrachten Wein mit dem Mittel von Planks Apotheker und schlüpfte in das schlichte Kleid einer Dienstmagd. Ihre Aufgabe bestand darin, die Wachmänner betrunken zu machen, während Graf Wertvilasslo sich an den Schlössern zu schaffen machen würde.


    Kurz vor Mitternacht war es endlich so weit. Helene und der Graf brachen auf.


    Der Stallmarschall und seine Frau wünschten den beiden alles Gute. Sie würden einander nicht mehr sehen, denn die Rückkehr in ihr Haus wäre für das Ehepaar zu gefährlich.


    Leise schlichen Helene und der Graf zum Seiteneingang des massiven Wohnturms. Steinmetzmeister hatten das Gebäude aus grauem Granit für die Ewigkeit gebaut. Wertvilasslo holte mit zitternden Händen den Schlüssel hervor.


    »Hoffentlich legt sich das«, sagte er beunruhigt. »Wenn ich weiter so zittere, öffne ich kein Schloss, sondern feile mir meine Finger ab.«


    Was als Scherz gedacht war, kam bei Helene nicht gut an.


    »Kennt Ihr den Weg zur Schatzkammer?«, fragte sie besorgt.


    »Vom Haupteingang aus schon. Aber hier war ich noch nie. Ich halte mich selten im Dienstbotenteil auf.« Er hatte seine Überheblichkeit wiedergefunden, was Helene auf seltsame Weise beruhigte.


    Vorsichtig drehte er den Schlüssel im Schloss. Die Tür quietschte nicht, sondern ließ sich geräuschlos öffnen. Im Inneren war es stockfinster. Helene hatte Ihr Zündzeug mitgebracht. Geschickt schlug sie einen Funken und entzündete zuerst die in Harz getränkte Wolle und dann die Kerze in den zwei Laternen. Sie reichte dem Grafen eine davon.


    »Ich nehme an, wir müssen die Treppen hochsteigen«, sagte er. »Wir befinden uns irgendwo unterhalb der Festhalle.«


    »Und wo ist die Schatzkammer?«


    »Im Westflügel der Burg. Wir müssen an der Festhalle vorbei und den Eckturm hinauf.«


    »Die Kammer befindet sich also in einem Turmzimmer?«


    »Ja, genau!«


    Leise schlichen sie los. Die Flammen in den Laternen flackerten, aber sie rußten nicht. Eine Maus huschte über die Stufen. Es roch nach kaltem Fett und Braten. Sie waren in der Nähe der Küche. Plötzlich schepperte es neben ihnen. Helene schrak zusammen. Sie ergriff Wertvilasslos Hand und drückte sie fest. Auch der verharrte bewegungslos und lauschte in die Dunkelheit. Die Maus kam wieder zurück. Diesmal gefolgt von einer dicken, schwarzen Katze.


    Erleichtert atmeten beide auf. Helene ließ seine Hand wieder aus. Was war bloß in sie gefahren?


    Die Bewohner der Burg schienen tief und fest zu schlafen. Von nirgendwoher drangen Lärm oder Licht. Vorsichtig gingen sie weiter. Wie der Graf vorhergesagt hatte, gelangten sie zu einer Festhalle. An den Wänden hingen bunte Teppiche und Flaggen, Wappen und Geweihe erlegter Hirsche. Letztere wirkten im Kerzenschein gruselig. In der Mitte der Halle standen Tische hintereinander aufgereiht. Entlang der Tische befanden sich Bänke. An einer der Wände war ein offener Kamin. Von ihm ging die Restwärme eines Feuers aus, das zuvor die speisenden Menschen gewärmt hatte. Der Geruch nach Suppe, Brot und Fleisch hing immer noch in der Luft. Helene fröstelte dennoch. Sie folgte dem Grafen durch die Halle, vorbei an mehreren Türen, die zu Schlafkammern oder anderen Räumen führten. Schließlich stießen sie an eine weitere Treppe.


    »Gleich im ersten Stock befindet sich die Schatzkammer«, sagte der Graf. »Nun seid Ihr an der Reihe.« Am liebsten wäre sie auf der Stelle davongelaufen und hätte das verrückte Vorhaben bleiben lassen. Aber dann zwinkerte ihr der Graf wie ein frecher Junge zu, der gerade einen Streich ausgeheckt hatte. Sein Grinsen erinnerte sie an Adam. Ihr Bruder hatte ihr und Benedikt stets den Rücken freigehalten, wenn sie vor etwas weglaufen mussten. Sie würde nicht aufgeben und diese Sache bis zum Ende durchziehen. Sie und Graf Wertvilasslo spielten der Welt einen Streich, mehr nicht. Klar waren die Konsequenzen andere, als wenn Kinder eine Monstranz in Stücke schlagen. Aber sie wollte nicht an die Gefahr denken, sondern an das, was sie bekommen würde, sollte der Plan funktionieren. Vor ihr tauchte das wunderschöne Haus in der Himmelpfortgasse auf.


    »Seid Ihr bereit?«


    Helene nickte, straffte ihre Schultern und marschierte die Treppen hoch. Der Graf folgte ihr.


    Schon nach wenigen Schritten hörte sie die Stimmen der Wachmänner. Sie waren zu zweit und spielten ein Würfelspiel. Helene räusperte sich, damit die beiden vor Schreck nicht gleich mit Waffen über sie herfallen würden.


    Sie setzte ihr süßestes Lächeln auf und sagte: »Die Köchin lässt sich für die lausige Kohlsuppe entschuldigen, die sie heute Abend serviert hatte, und schickt Euch Wein und Speck!«


    Helene hoffte inständig, dass Ihre Nase sie zuvor nicht getäuscht hatte. Die beiden Männer starrten zuerst sie, dann einander ungläubig an. Für einen Moment fürchtete Helene, dass sie falschgelegen hatte. Vielleicht war dies die einzige Burg im ganzen Reich, auf der die Wachmänner köstlich verpflegt wurden.


    Der Kleinere der beiden, ein Mann mit schütterem Haar und breiter Nase, kratzte sich hinterm Ohr. »Dass die alte Henriette an uns denkt, hätte ich ihr nicht zugetraut. Sonst kriegen wir immer nur den lausigen Rest, den die Herrschaften übrig lassen.«


    Der andere stimmte ihm zu. Er war größer und wesentlich dünner, hatte aber so viele Haare auf dem Kopf und am Kinn, dass er Helene an Rufus erinnerte.


    »Setzt Euch zu uns, schöne Maid, und teilt mit uns die Flasche«, sagte der Kleine.


    Helene reichte ihnen den Korb und setzte sich in einigem Abstand von ihnen auf einen Hocker. Sie schaute auf den kleinen Tisch mit dem leeren Becher und den Würfeln.


    »Lust auf ein Spielchen?«, fragte der Dünne. »Wer verliert, trinkt den ersten Becher leer.« Er warf seinem Kumpan einen vielsagenden Blick zu. Es war offensichtlich, dass die beiden sie betrunken und somit gefügig machen wollten. Helene stieg das Blut in die Wangen.


    »Werft die Würfel«, sagte sie forsch.


    Der Dünne grinste und würfelte.


    »Ich spiele mit Euch, aber diesen und diesen Würfel wechselt Ihr aus, sie sind gezinkt.«


    »Wie bitte?«, der Dünne starrte den Kleinen erbost an. Doch der zuckte nur mit den Schultern und meinte entschuldigend: »Es sind Karls Würfel, nicht meine. Ich hatte keine Ahnung.«


    Der Dünne akzeptierte die Entschuldigung und erklärte Helene die Spielregeln. Doch sie kannte sie. Es handelte sich um ein Spiel, bei dem man bluffen musste. Die wenigsten Männer trauten einer Frau zu, dieses Spiel zu beherrschen. Aber Helene hatte es als Kind zigmal mit ihren Brüdern gespielt und jedes Mal haushoch gewonnen.


    Sie durfte mit dem Würfeln beginnen. Sie nannte eine unglaublich hohe Zahl. Der Dünne, der nach ihr würfelte, glaubte ihr, hatte aber Probleme, seinen Kumpan davon zu überzeugen, dass seine Zahl, die höher als die von Helene sein musste, auch stimmte. Der Kleine forderte ihn auf, die Würfel zu zeigen, und natürlich erwischte er ihn beim Lügen. Der Dünne musste also den ersten Becher Wein trinken. Helene hoffte inständig, dass er nicht umkippen würde, bevor der Kleine nicht auch davon getrunken hatte. Die nächste Runde begann der Kleine. Er nannte eine Zahl, die noch höher war als die von Helene zuvor. Offenbar wollte er ihre Taktik nachahmen. Helene schwitzte. Natürlich war es möglich, diese Summe zu würfeln. Aber nicht sehr wahrscheinlich. Sie zwang den Mann, die Würfel zu zeigen. Er hatte gelogen.


    Wieder wurde der Becher gefüllt, und er stürzte den Wein in einem Zug hinunter. Unterdessen wankte der Dünne bereits. Seine Augen waren nur noch halb geöffnet.


    »Ihr seht müde aus, trinkt noch einen Schluck, damit ihr wieder wach werdet«, ermunterte sie die beiden. Sie füllte seinen Becher und reichte ihn ihm. Der Mann trank ihn aus und fiel auf der Stelle von seinem Hocker.


    »Euer Freund scheint nicht viel zu vertragen«, sagte Helene.


    »Wasch isch in dem verdaschten Weisch?«, fragte der andere.


    Rasch füllte Helene den Becher, setzte ihn an ihre Lippen und tat so, als würde sie trinken.


    »Nichts«, sagte sie unschuldig. »Er schmeckt vorzüglich, probiert selbst.« Sie reichte dem Mann den Becher, doch der konnte nicht mehr danach greifen. Er rutschte langsam von seinem Hocker und landete bäuchlings auf dem Boden.


    Helene beugte sich über ihn, um sich zu vergewissern, ob er auch wirklich schlief. Lautes Schnarchen beruhigte sie.


    »Saubere Arbeit«, sagte der Graf sichtlich beeindruckt. »Ich nehme zurück, was ich bei einer unserer ersten Begegnungen gesagt habe, Ihr seid keine lausig schlechte Lügnerin, ganz im Gegenteil. Wo zum Teufel habt Ihr derart gut zu bluffen gelernt?«


    Helene zuckte mit den Schultern: »Es ist nicht unbedingt eine Fähigkeit, mit der man als Frau angeben kann.«


    »Wie habt Ihr die gezinkten Würfel erkannt?«


    »Ich bin mit zwei Brüdern aufgewachsen.«


    »Helene, Ihr erstaunt mich jedes Mal aufs Neue. Ihr steckt voller Überraschungen.«


    »Ich hoffe, dass ich das Gleiche über Euch sagen kann, wenn Ihr die Schatzkammer öffnet.«


    Das Lachen wich aus Wertvilasslos Gesicht. Er holte Feile, Zange, Stemmeisen und Bohrer aus seiner Tasche, breitete alles fein säuberlich vor sich aus und knackte innerhalb weniger Augenblicke das Schloss. Die schwere Holztür sprang fast wie von selbst auf.


    »Na bitte, Ihr seid nicht nur im Verkauf ein Genie, sondern auch im Einbruch«, jubelte Helene.


    »Freut Euch nicht zu früh«, sagte der Graf. »Die schwierigen Schlösser kommen erst.«


    Helene griff nach ihrer Laterne und folgte Wertvilasslo in eine kleine, enge, fensterlose Kammer, in der sich nur ein riesiger Schrank mit einem großen Vorhängeschloss befand. Wieder begann der Graf mit dem Stemmeisen, danach mit der Zange und schließlich mit der Feile. Aber das Schloss bewegte sich nicht einen Fingerbreit.


    Niedergeschlagen ließ er den Kopf hängen. »Wir müssen das Schloss mit Feuer bearbeiten und ausbrennen.«


    »Seid Ihr verrückt?«, entfuhr es Helene. »Der Gestank wird die ganze Burg zusammenlaufen lassen.«


    »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Wertvilasslo.


    »Unsinn«, sagte Helene. »Geht zur Seite.« Sie krempelte die Ärmel ihres Kleides hoch, ergriff noch einmal das Stemmeisen, setzte es an und knackte das Schloss mit einem einzigen Ruck. Sie war ebenso erstaunt wie der Graf hinter ihr.


    »Ihr seid die Heldin dieser Nacht«, sagte er beeindruckt.


    Helene errötete. »Es gelang mir nur, weil Ihr zuvor den Mechanismus bereits gelockert habt«, gab sie zu.


    Aber Wertvilasslo schüttelte den Kopf: »Wenn Ihr nicht verheiratet wärt und ich Euch nicht versprochen hätte, Euch nicht mehr anzurühren, würde ich Euch jetzt umarmen.«


    »Dazu hätten wir gar keine Zeit«, sagte Helene mit wachsender Ungeduld.


    Sie wusste nicht, wie spät es war, aber das Würfelspiel und das zweite Schloss hatten mehr Zeit in Anspruch genommen, als sie ursprünglich geplant hatten. Wertvilasslo öffnete den Schrank. Eine weitere Kiste lag darin. Doch auf der Kiste befand sich kein Schloss, sondern bloß das königliche Siegel, das auch auf den beiden Schlössern angebracht gewesen war. Rasch nahm der Graf das Siegel ab, öffnete den Deckel und hob vorsichtig die Krone heraus. Er legte sie in die Kissentasche, die Helene ihm offen entgegenhielt. Während sie die Krone unter ihren Röcken festband, klappte Wertvilasslo die Kiste wieder zu und brachte eines der vorbereiteten Siegel daran an.


    Er schloss auch den Kasten wieder, brachte das Schloss in seine ursprüngliche Position und versetzte es ebenfalls mit einem Wachssiegel. Nur wer genau hinschaute, sah, dass das Siegel nur oberflächlich angebracht war und das Wachs nicht direkt auf dem Untergrund geschmolzen war.


    Zuletzt schlossen sie die Tür zur Schatzkammer und verfuhren mit diesem Schloss auf die gleiche Weise. Helene sammelte die Weinflasche und die Becher ein und packte alles zurück in den Korb.


    »Wenn die beiden in wenigen Stunden erwachen, werden sie sich an denselben merkwürdigen Traum erinnern. An eine Frau, die sie beim Würfelspiel besiegt hat«, grinste der Graf. »Da kein Mann so eine Niederlage eingestehen will, werden sie über ihre Träume schweigen.«


    Er lief die Treppe wieder hinunter, und Helene folgte ihm.


    Die Krone schlug bei jedem Schritt gegen ihren Oberschenkel. Um blaue Flecken zu vermeiden, hielt sie den Kissensack von sich weg.


    Als sie den Burghof wieder betraten, zeigte sich im Osten der erste hellgraue Schein der sich ankündigenden Wintersonne.


    »Es ist verdammt einfach gewesen«, sagte Helene.


    »Ihr flucht wie ein Mann. Ach ja, ich habe vergessen. Ihr seid mit Brüdern aufgewachsen, das entschuldigt alles.« Der Graf grinste sie mit ehrlichem Interesse an, und zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, sah Helene einen sympathischen Mann und keinen Blender und Schauspieler in ihm.


    Kurz darauf versteckten sie sich hinter einer dichten Föhre, bis die Sonne aufging. Nervös starrte Helene immer wieder zum Eingang der Burg. Was, wenn das Schlafmittel nicht lang genug wirkte? Sie selbst und Johann hatten bis in die Morgenstunden geschlafen, aber sie waren nicht so viel Wein gewohnt wie die beiden Wachmänner.


    »Warum habt Ihr Euch zu diesem waghalsigen Unternehmen überreden lassen?«, fragte der Graf.


    Helene lenkte ihren Blick nicht vom Eingang weg.


    »Ich war Euch einen Gefallen schuldig. Oder?«


    »Gerne würde ich Euch glauben. Aber so gut lügt Ihr nun doch nicht.«


    Helene neigte den Kopf und lächelte, dann sagte sie: »Ich habe jemanden Hilfe versprochen, und die Königin war bereit, sie zu gewähren.«


    »So selbstlos seid Ihr?«, fragte Wertvilasslo. Er wirkte noch nicht überzeugt.


    Helene war beleidigt. Aber er traf ins Schwarze. Sie war nicht selbstlos.


    »Das war einer der Gründe«, gab sie ehrlich zu. »Der andere war das Haus in der Himmelpfortgasse.«


    »Habgier also«, sagte er zufrieden, ohne dabei vorwurfsvoll zu klingen.


    »Das ist ein hässliches Wort«, sagte Helene. »Nennen wir es lieber den Wunsch nach finanzieller Sicherheit.«


    Ihr wurde kalt, sie zitterte.


    »Wenn Ihr erlaubt, lege ich meinen Arm um Euch. Ich verspreche, ich tue das nur, um Euch zu wärmen. Leider habe ich keine Decke und keinen Mantel dabei.«


    Helene schüttelte den Kopf, schlang ihre eigenen Arme eng um ihre Brust und bewegte sich langsam vor und zurück. Ihre Zähne schlugen gegeneinander.


    »Ganz egal, was Ihr darüber denkt. Ich lege meine Arme um Euch. Euer Mann wird froh sein, wenn Ihr lebend und nicht tot zu ihm zurückkehrt.«


    Helene wehrte sich nicht und war dankbar über die Wärme, die von seinem Körper ausging.


    »Als ich vor zwei Jahren in Wien ankam, konnte ich meinem Sohn nicht einmal gebratene Maroni kaufen«, sagte sie leise. »Und das, obwohl ich die Witwe des reichsten Mannes in Sopron war.«


    Aufmerksam lauschte Wertvilasslo ihren Worten. »Johann ist ein wundervoller Mann. Der beste, den ich je bekommen konnte. Aber er wird nie so viel Geld verdienen, dass wir uns ein größeres Haus leisten können. Er denkt, dass er jederzeit eine andere Anstellung bekommen kann, und das wird auch stimmen. Aber er wird nie wieder so gut verdienen wie als Kammerherr des Kanzlers. Die Vorstellung, in Armut zu leben, finde ich entsetzlich. Könnt Ihr das verstehen?«


    »Die Habgier ist ein böses Laster«, sagte er schmunzelnd.


    Helene zuckte mit den Schultern. Es war ihr einerlei, wie er es nannte.


    »Warum habt Ihr eingewilligt?«


    »Die Antwort kennt Ihr.«


    »Weil Ihr die Königin liebt?«, fragte Helene.


    Wertvilasslo lachte humorlos. »Gott bewahre«, sagte er. »Elisabeth ist eine großartige Frau, eine, die man anbeten und bewundern kann. Aber ganz sicher keine, die man liebt. Ihr seid eine Frau, die man lieben kann. Ich beneide Euren Mann aufrichtig.«


    Eine unangenehme Pause entstand. Helene rückte wieder ein Stück von ihm ab.


    »Keine Angst, ich habe begriffen, dass Ihr Euren Johann liebt. Deshalb beneide ich ihn ja so. Nein, ich habe zugesagt, weil das Kind unter ihrem Herzen meines ist und ich nichts zu verlieren habe, was mir im Leben wichtig wäre.«


    Helene schwieg betroffen, auch wenn seine Worte nicht neu für sie waren.


    »Ich wünsche Euch von ganzem Herzen, dass Ihr noch einmal eine Frau findet, die Ihr lieben könnt«, sagte sie ehrlich.


    Der Graf schwieg. Nach einer Weile sagte er: »Seht, Helene. Die Sonne ist vollständig aufgegangen, und das Tor wird geöffnet.«


    Wertvilasslo nahm seinen Arm von ihr und stand etwas schwerfällig auf. Auch Helene fiel es nicht leicht, ihre Beine wieder zu bewegen.


    Die ersten Bäuerinnen drängten mit ihren Karren in den Burghof. Frauen in dunkelbraunen Kleidern, eingehüllt in warme Wollschals, zogen schwere Handkarren hinter sich her. Helene sah einen Käfig voll kleiner Hühner, sie sich ängstlich zu einem großen Federball zusammengekuschelt hatten. Unbemerkt schlängelten sich Helene und der Graf an den Bäuerinnen vorbei und verließen unspektakulär und unbemerkt die Burg. Helene hielt den Sack immer noch etwas von sich weg, doch niemand, der ihnen entgegenkam, ahnte, was sie unter ihren Röcken verborgen hielt. Als sie das letzte Tor passiert hatten, drehte der Graf sich erleichtert zu ihr um.


    »Verzeiht mir, aber ich kann nicht anders«, sagte er, umfasste ihre Hüften, drehte sich mit ihr jubelnd einmal im Kreis und ließ sie sanft wieder auf den Boden gleiten.


    »Wir haben es tatsächlich geschafft!«, strahlte er. Helene war ebenfalls außer sich vor Freude und Erleichterung.


    »Lasst uns schnell den Pferdestall suchen«, sagte sie. »Damit wir nach Hause reiten können.« Sie sehnte sich nach Johann, dem sie alles, oder fast alles, von dieser aufregenden Nacht erzählen wollte.


    Wie befürchtet fanden sie den Mietstall erst, nachdem sie mindestens dreimal ganz knapp daran vorbeigelaufen waren.


    Nur zu gerne hätte Helene ein paar böse Bemerkungen bezüglich Orientierung und Merkfähigkeit abgegeben, aber angesichts der Zerknirschtheit des Grafen ließ sie es bleiben.


    Nun folgte sie ihm in den düsteren, nicht sehr sauberen Stall und hoffte, dass ihre Pferde halbwegs gut versorgt worden waren. Teile des Heus rochen schimmlig, die Wände waren schmutzig, und überall wimmelte es von Ratten.


    »Ah, da seid Ihr ja«, sagte der Besitzer des Stalls. Er war ein schmieriger Kerl, der ebenso ungepflegt aussah wie sein Stall. Er stellte sich vor den Eingang, während Helene und Wertvilasslo schon bei den Tieren waren. Die Art, wie er sich in der Tür positionierte, machte Helene nervös. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    »Ihr habt meinem Freund, dem Wirt der Goldenen Gans, den Karren und seinen Esel gestohlen«, sagte der Mann, ohne dabei den Mund zu öffnen. »Er hat Euch beschrieben. Eine kleine, dünne Frau mit blondem Haar, das ihr andauernd unter der Haube verrutscht, und ein großer Mann, dem man ansieht, dass er zu fein ist zum Arbeiten. Aber nicht zu fein, um arme Wirte zu bestehlen.«


    »Das muss ein Irrtum sein, guter Mann«, versuchte es Wertvilasslo. Aber der Stallbesitzer ließ ihn gar nicht ausreden. »Erklärt das dem Richter. Ich hol schon mal die Stadtwache.«


    Mit einem einzigen Schritt war er außerhalb des Stalls, schob mit lautem Quietschen das Tor zu und verriegelte es mit einem Knall.


    »Lasst uns sofort raus. Das ist ein Irrtum, der Euch teuer zu stehen kommen wird«, drohte der Graf. Aber schon war der Mann weg.


    Entsetzt ob der unerwarteten Wende, ließ sich Helene im schmutzigen Stroh nieder.


    »Und was jetzt?«, fragte sie verzweifelt. »In wenigen Augenblicken kommt die Stadtwache, und abgesehen davon, dass der Mann recht hat und wir den Karren gestohlen haben, werden die Männer noch etwas ganz anderes bei uns finden.«


    Wertvilasslo sah sich im Stall um.


    »Dazu wird es nicht kommen«, sagte er und zeigte auf ein Fenster, eine kleine Öffnung unterhalb der Dachbalken.


    »Wie sollen wir da hinaufgelangen?«


    »Ich dachte, Ihr wärt mit Brüdern aufgewachsen«, sagte er. Als Helene zögerte, streckte er ihr aufmunternd die Hand entgegen. »Wer Männer beim Würfelspiel schlägt, kann auch über Pferderücken durch Dachluken klettern. Kommt, die Zeit ist knapp.«


    Helene konnte schon von Weitem die aufgeregten Stimmen von Männern hören, die wild durcheinanderredeten. Sie kamen direkt auf den Stall zu. Schon war der Graf auf den Rücken eines Pferdes geklettert, hatte sich waghalsig darauf aufgerichtet, wobei er sich an einem Balken festhielt, und versuchte nun, ausgestreckt den unteren Rand der Luke zu erwischen, was ihm auch gelang. Er zog sich aus eigener Kraft hoch, dabei half er mit seinen Füßen nach, indem er versuchte, in den Ritzen der Wand Halt zu finden. Das Ganze sah nicht besonders elegant aus, war aber äußerst effizient. Wertvilasslo kletterte in die Luke und hockte darin wie ein Huhn auf einer Stange.


    »Nun Ihr, Helene. Kommt.«


    »Das kann ich nicht!«, rief sie verzweifelt.


    »Doch, natürlich könnt Ihr es. Ich werde Euch auffangen. Aber Ihr müsst mir Eure Hand reichen.«


    Vor dem Stall wurde der Holzriegel zur Seite geschoben. Helenes Herz begann zu rasen. Sie kletterte aufs Pferd und versuchte, sich darauf aufzurichten. Aber anders als bei Wertvilasslo wurde das Tier unruhig und stapfte aufgeregt hin und her.


    »Bitte bleib ruhig stehen«, flehte Helene, strich dem Tier über den Hals und versuchte es noch einmal. Wie eine Seiltänzerin balancierte sie ihr Gesicht mit den Armen aus.


    »Ihr müsst springen«, sagte der Graf und hielt ihr einen ausgestreckten Arm entgegen.


    »Ich bin froh, wenn ich nicht falle«, sagte sie verzweifelt.


    In dem Moment öffnete sich die Tür. Der Stallbesitzer, gefolgt von drei Bewaffneten, stürmte in den Stall.


    »Da drüben sind sie, sie versuchen zu flüchten«, rief er. Helene schloss die Augen und sprang. Der Graf erfasste ihr Handgelenk und zog sie mit aller Kraft hoch. So wie er zuvor versuchte nun auch Helene, Halt in den Ritzen der Stallwand zu finden. Mit einem kräftigen Schwung hievte der Graf sie hoch, verlor dabei aber das Gleichgewicht und fiel rücklings auf der anderen Seite der Stallwand auf den Boden. Er zog Helene mit sich. Zum Glück landeten beide weich auf dem Misthaufen.


    »Seid Ihr verletzt?«, fragte Wertvilasslo besorgt.


    Helene schüttelte den Kopf: »Nein, aber ich fürchte, die Krone hat unter dem Sturz gelitten. Ich bin direkt darauf gelandet.«


    »Das ist im Moment unsere geringste Sorge, kommt rasch.«


    Der Stallbesitzer und die Stadtwache hatten das Gebäude wieder verlassen und sahen sich nun nach den Flüchtenden um. Schnell liefen Helene und der Graf in eine der Seitengassen. Wertvilasslo war schneller, aber Helene folgte ihm, so gut sie konnte. Sie hörte ihre Verfolger, drehte sich jedoch nicht um. Sie hoffte, dass der Abstand sich vergrößerte. Rücksichtslos schob der Graf eine alte Frau zur Seite, stieß einen Korb voll Brot um und rannte einen Jungen um. Helene folgte ihm. Ein Besen war ihr im Weg und wurde beinahe zum Verhängnis. Im letzten Moment schleuderte sie ihn zur Seite. Planlos, weil er die Stadt nicht kannte, schlug Wertvilasslo einen Weg einmal nach links, dann wieder nach rechts ein. Die Männer waren ihnen weiterhin dicht auf den Fersen. Erneut liefen sie in eine Gasse nach rechts, und plötzlich schien alles verloren. Sie waren in einer Sackgasse gelandet, die in einer unüberwindbaren Mauer endete.


    Verzweifelt raufte der Graf sich das Haar und fluchte.


    Genau in dem Moment ging eine Tür neben Helene auf, und eine Frau streckte neugierig den Kopf heraus.


    »Bitte gewährt uns Unterschlupf«, sagte Helene hastig. »Die Stadtwache verfolgt uns.«


    Erschrocken machte die Frau einen Schritt zurück ins Haus, bereit, die Tür vor ihrer Nase zuzuschlagen.


    »Wir bezahlen Euch«, sagte der Graf hastig. Aber das Gesicht der Frau verschloss sich noch weiter.


    Da fiel Helene ein, dass sie ein wertvolles Kunstwerk mit sich trug. Aus ihrer Umhängetasche kramte sie Annas Kreuz.


    »Das gehört Euch, wenn Ihr uns einlasst«, flehte sie. Plötzlich blass geworden, nahm die Frau das Kreuz. Die Schritte der Wachmänner wurden immer lauter, gleich würden sie um die Ecke biegen. Im allerletzten Moment öffnete die Fremde ihre Tür und winkte Helene und den Grafen herein.


    Immer noch schweigend führte die Frau sie in ihre Stube, wo auf einer Anrichte an der Wand ein siebenarmiger Kerzenleuchter aus Silber stand. Rasch bedeckte sie den kostbaren Gegenstand mit einem dünnen Tuch, aber Helene hatte ihn bereits gesehen. Sie war sich nicht sicher, ob auch Wertvilasslo einen Blick darauf hatte werfen können.


    Endlich sagte die Frau etwas auf Deutsch: »Bitte nehmt Platz.«


    Auch sie setzte sich zu ihnen an den massiven Tisch aus Eichenholz.


    »Ich kenne nur einen Künstler, der solche Figuren schaffen kann«, meinte sie ernst.


    »Ich habe den Namen des Mannes vergessen.« Helene konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.


    »Wer hat Euch das Kunstwerk geschenkt?«


    »Meine Freundin, Anna, die Köchin des Kanzlers Andreas Plank«, antwortete Helene.


    »Anna«, wiederholte die Frau und strich mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand über das Gesicht der geschnitzten Figur. »Sie hat Brunhild das Leben gerettet.«


    »Ja!«, rief Helene überrascht. »Woher wisst Ihr …?« Doch dann fiel ihr ein, dass der Junge, der Anna das Kreuz gebracht hatte, von Verwandten in Plintenburg gesprochen hatte.


    Bevor sie antworten konnte, betrat ein Mann die Stube und blieb erstarrt stehen, als er die Fremden erblickte.


    Etwas am Gesicht des Mannes kam Helene ungemein bekannt vor. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Die Frage war bloß, wo. Wertvilasslo löste das Rätsel.


    »Der Mann trägt die gleichen Gesichtszüge wie der Christus auf Eurem Kreuz«, sagte er so leise, dass nur Helene es hören konnte. »Was immer hier gerade vorgeht. Ich hoffe, Ihr erklärt es mir später. Denn ich verstehe gerade gar nichts.«


    Erstaunt verglich Helene das Gesicht des Mannes mit dem der geschnitzten Figur, und die Ähnlichkeit war verblüffend.


    »Habt Ihr dem Künstler Modell gestanden?«, fragte Helene erstaunt.


    »Matthes Rock ist der Schwiegervater meiner Tochter. Er hat es sich zur Angewohnheit gemacht, Menschen, die ihm nahestehen, in seinen Kunstwerken zu verewigen«, sagte der Mann. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Helene musste genau hinhören, um ihn zu verstehen.


    »Warum hat er Euch in einer Christusfigur verewigt?«, fragte sie neugierig.


    Doch dann schüttelte sie den Kopf, die Frage war überflüssig, sie kannte die Antwort auch so. Das Leiden im Gesicht Christi konnte man nur darstellen, wenn man einen Menschen zeigte, der wahres Leid erfahren hatte. Kaum eine Gruppe von Menschen hatte in den Jahren unter Albrechts Herrschaft mehr gelitten als die Juden, und eines war sich Helene gewiss: Sie waren im Haus einer jüdischen Familie gelandet. Einer jener Familien, denen Brunhild zur Flucht verholfen hatte.


    Später erfuhr Helene, dass die Tochter der Familie den Sohn von Matthes und Sarah Rock geheiratet hatte, eine christlich-jüdische Familie. Offiziell war Frau Rock zum Christentum konvertiert, in Wahrheit aber lebte sie ihren jüdischen Glauben. In der Hoffnung, dass eines Tages Juden in Wien wieder willkommen waren.


    »Bitte behaltet das Kreuz«, sagte Rachel, die Frau, die ihnen das Leben gerettet hatte. »Wir haben dafür keine Verwendung.«


    Helene und der Graf blieben zwei Tage bei der jüdischen Familie. Sie besorgten sich einen Schlitten und ein neues Pferd. Als sie aufbrachen, wollte Wertvilasslo dem Ehepaar einen Sack voll Münzen überreichen, den diese aber ablehnten. Erst als Helene sie an das Loch in ihrem Dach und die feuchte Stelle an einer der Wände in der Küche erinnerte, nahmen sie die Münzen entgegen.


    »Die Königin wird noch weitere schicken«, sagte Helene bestimmt. »Sie hat einiges gutzumachen.«


    In den letzten Tagen war es so kalt geworden, dass das Wasser der Donau vollständig zugefroren war. Helene und Graf Wertvilasslo kürzten ihren Heimweg nach Wien ab, indem sie mit dem Schlitten direkt über die Donau fuhren. Bevor sie unter die warmen Decken krochen, holte Helene die Krone aus dem umgenähten Kissenüberzug hervor und hielt vor Schreck die Luft an. Das Kreuz auf den beiden Goldbögen saß schief. Das Missgeschick musste passiert sein, als Helene im Misthaufen gelandet war.


    »Wie sollen wir das erklären?«, fragte sie entsetzt.


    Wertvilasslo kratzte sich unter seiner Fellmütze. »Entweder wir sagen, dass das Kreuz beim Sprung in einen Misthaufen verrutschte, was wahrscheinlich nicht so gut ankommt. Oder wir behaupten, es symbolisiere die Verneigung vor Gott.«


    Helene nickte zufrieden. Die Erklärung gefiel ihr. Erleichtert deckte sie sich mit Decken und Fellen zu und genoss den letzten Teil ihrer Reise. Die tiefstehende, helle Wintersonne wärmte ihr Gesicht, während sie die rasch vorbeiziehende, tief verschneite Winterlandschaft bewunderte. Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, kamen sie Wien näher, wo Johann, Matthias und Katharina auf sie warteten.

  


  
    Wien 1440
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    »Die Königin erwartet Euch dringend in der Hofburg«, sagte der junge Bursche, der noch keine zwanzig Lenze zählte und dessen Stirn voller kleiner Pickel war.


    Helene fiel es schwer, ihren Ärger nicht zu zeigen. »Ich will zu meiner Familie«, sagte sie bestimmt.


    »Ich werde auf der Stelle einen Boten schicken und ausrichten lassen, dass Ihr gesund in Wien eingetroffen seid. Aber bitte …«, der Bursche flehte Helene an. »Bitte begebt Euch unverzüglich in die Hofburg.«


    Seufzend gab Helene nach. Auf die paar Stunden kam es nun auch nicht mehr an, aber danach würde sie ein für alle Mal den Dienst bei Elisabeth quittieren.


    Auch Wien war tief verschneit. Der Winter hatte die Stadt in seinem eisernen Griff. Überall drang Rauch aus den Schornsteinen der Häuser. Es roch nach Brennholz, aber auch nach sauberem Schnee. Helene freute sich über den Anblick des Stephansdoms, den Stock-im-Eisen-Platz und den breiten Graben, der in den tiefen Graben führte und im Michaelerplatz endete. Leider hatte sie keine Zeit, um Maroni zu kaufen. Vor ihr lag die Hofburg, und dort wartete Elisabeth.


    Als sie gemeinsam mit dem Grafen die Gemächer der Königin betrat, schickte Elisabeth Wertvilasslo gleich wieder hinaus.


    »Ich kann jetzt bei Gott keinen Mann gebrauchen«, schimpfte sie. »Meine Wehen haben gerade eingesetzt.«


    Helene trat ans Bett der Königin.


    »Ich werde eine Hebamme holen lassen. Habt Ihr Brunhild bereits rehabilitiert?«


    »Ja, das habe ich, Helene. Sie wohnt auch schon wieder in Wien, in Eurem alten kleinen Haus in der Wollzeile.«


    Eine Wehe hinderte Elisabeth daran, weiterzureden, ihr Körper krampfte sich zusammen.


    »Und meine Familie?«, fragte Helene.


    »Die ist wie versprochen in der Weihburggasse. Ihr wart fast drei Wochen unterwegs. Zeit genug für einen Umzug, vor allem dann, wenn man so wenig besitzt wie Ihr!«


    Helene musste grinsen. Ob Elisabeth sie absichtlich beleidigte? Wahrscheinlich war es bloß Gedankenlosigkeit. Im Moment verzieh ihr Helene diese Schwäche.


    »Ich werde Brunhild holen lassen. Wertvilasslo steht vor der Tür. Er kann auf der Stelle zu ihr eilen.« Doch Elisabeth schüttelte den Kopf: »Nein, sie würde nicht mehr rechtzeitig kommen. Mein Sohn lässt sich keine Zeit mehr, er will ans Licht der Welt.«


    Hilflos sah sich Helene im Zimmer um. Bei ihrem Eintritt hatten die Hofdamen den Raum rasch verlassen. Wahrscheinlich dankbar, dass jemand anders die undankbare Aufgabe übernahm, der Königin beizustehen.


    Elisabeth streckte Helene ihre Hand entgegen.


    »Bitte, geht nicht!«, sagte sie leise.


    Es war das erste Mal, dass sie keinen Befehl, keinen Handel, kein Geschäft vorschlug, sondern Helene einfach nur um etwas bat.


    Auch wenn Helene wusste, dass es verrückt war, was sie tat. Denn sollte es kein Junge werden, sondern ein Mädchen, würde die Königin sie wohl für immer hassen. Aber sie schaffte es nicht, Elisabeth allein zu lassen. Entschlossen trat sie an ihr Bett und ergriff ihre Hand. Trotz Wehen und Schmerzen war Elisabeths Hand warm und kräftig.


    »Ich bleibe bei Euch«, sagte Helene.


    »Danke!«


    Eine halbe Stunde später hielt Elisabeth ihren Sohn Ladislaus im Arm. Damit alle von dem wundervollen Ereignis erfuhren, ließ der Dompropst die Glocken von St. Stephan läuten. Ganz Wien sollte wissen, dass es einen neuen König von Ungarn, dem römisch-deutschen Reich und Böhmen gab.


    Helene bekreuzigte sich und bedankte sich bei Gott für dieses kleine Wunder. Sie versprach ehrlich, ab sofort nicht mehr so oft an seiner Existenz zu zweifeln.


    Neben Elisabeths Bett lag auf einem kleinen Tischchen die Heilige Stephanskrone, mit vor Gott geneigtem Kreuz. Jeder, der kam, um sich von der Geburt ihres Sohnes zu überzeugen, sah unwillkürlich auch die Königskrone. Helene blieb bei Elisabeth, bis alle Höflinge, Grafen, Herzöge und andere Würdenträger, die gerade in Wien weilten, sich von seiner Geburt überzeugt hatten. Erst als der letzte Besucher gegangen war, verabschiedete sie sich.


    Sie hatte bereits die Türklinke in der Hand, als sie Elisabeth sagen hörte: »Nächste Woche reisen wir nach Stuhlweißenburg.«


    »Wir?«


    »Ja, natürlich. Ihr werdet doch nicht ein zweites Mal auf eine Krönungszeremonie verzichten wollen. So oft bietet sich im Leben dazu keine Gelegenheit.«


    Helenes Wangen liefen rot an. Die Königin hatte also durchaus bemerkt, dass sie nicht bei Albrechts Krönung anwesend gewesen war.


    »Ihr werdet mich doch begleiten?«


    Helene zögerte, doch dann lächelte sie.


    »Ja, ich begleite Euch«, sagte sie. »Ich und meine ganze Familie!«

  


  
    Prolog


    Stuhlweißenburg 1440
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    Helene, Johann, Matthias und Katharina reisten in ihrem Tross. Obwohl sich alle gerade erst in ihrem neuen großen Haus eingerichtet hatten und anfingen, sich dort richtig wohlzufühlen. Anna behauptete unterdessen, sie sei schon zu alt zum Reisen. Lieber blieb sie in Wien und kümmerte sich während der Abwesenheit der Familie um das Haus und den herrlichen Garten.


    Die feierliche Krönungszeremonie fand in der königlichen Basilika statt, und Helene stand mit ihrer Familie in der vordersten Reihe.


    Johann hielt ihre Hand, während Katharina unter den Röcken ihres Kleides die Bänder ihrer Puppe glattstrich und Matthias gelangweilt die Kerzen in der Kirche zum vierten Mal abzählte und jedes Mal zu einem anderen Ergebnis kam.


    »Johann«, flüsterte Helene ins Ohr ihres Mannes.


    »Ja, mein Herz?«


    »Ich habe eine wundervolle Idee.«


    Johann warf ihr einen besorgten Blick zu. Mittlerweile fürchtete er die wundervollen Ideen seiner Frau.


    »Ich werde mein Abenteuer für die Welt festhalten und alles genau aufschreiben«, sagte sie voller Begeisterung.


    Erleichtert atmete Johann auf. »Eine schöne Idee«, flüsterte er.


    »Natürlich werde ich nicht die ganze Wahrheit schreiben«, sie dachte dabei an die unglückliche Szene auf dem Misthaufen. »Und ich werde nicht von Elisabeths Zornausbrüchen oder die unrühmliche Sache mit Brunhild erzählen.«


    »Das heißt, du wirst die Nachwelt belügen«, stellte Johann belustigt fest.


    »Nein«, sagte Helene empört. »Ich beschönige die Wahrheit nur ein bisschen. Schließlich sollen künftige Generationen daraus lernen.« Sie strahlte bei diesem Gedanken, der ihr außerordentlich gut gefiel.


    Die Gäste hinter Helene räusperten sich ungeduldig, und der Erzbischof warf ihr einen mahnenden Blick zu.


    Johann beugte sich zu seiner Frau und hauchte ihr trotz der Feierlichkeiten einen Kuss auf die Wange. Die Dame hinter ihm schnaufte empört.


    Er drehte sich zu ihr und flüsterte: »Sie hat den Kuss verdient, sie hat die Krone gestohlen.«


    Empört und verständnislos zugleich schüttelte die Angesprochene den Kopf.


    »Sie glaubt mir nicht«, flüsterte Johann mit gespielter Empörung.


    »Deshalb werde ich alles aufschreiben, und nennen werde ich die Aufzeichnungen DIE DENKWÜRDIGKEITEN DER HELENE KOTTANNER.«


    »Mein Herz, du wirst in die Geschichte eingehen.«


    Diesmal war der Blick des Erzbischofs so eisig, dass Johann den Kuss für später aufbehielt.

  


  
    Nachwort


    Die meisten der handelnden Personen in diesem Roman sind historisch belegt.


    Helene Kottanner war die Kammerfrau der Herzogin Elisabeth, und sie hat tatsächlich in ihrem Auftrag die Stephanskrone aus der Plintenburg geraubt, damit Elisabeth ihren Sohn mit der ungarischen Krone krönen lassen konnte und auf diese Weise der Ehe mit dem deutlich jüngeren polnischen König entging.


    Die Stephanskrone, die im ungarischen Parlamentsgebäude aufbewahrt wird, sieht so aus, wie ich sie in meinem Roman beschrieben habe. Das Kreuz sitzt schief, und ein mögliches Erklärungsmodell dafür ist, dass Helene beim Transport das Kreuz verbogen hat.


    Die Krönungsdaten und Orte entsprechen der Geschichtsschreibung. Ebenso die Tatsache, dass Elisabeth und ihre Mutter Rivalinnen gewesen sind. Helene hat in zweiter Ehe Johann Kottanner, den Kammerherrn des Wiener Dompropstes, der wiederum engster Vertrauter und Erzieher des Herzogs gewesen war, geheiratet.


    Viele Details entsprechen den historischen Tatsachen, aber bei Weitem nicht alle. Um eine spannende Geschichte zu erzählen, bedarf es auch der Fantasie … und die habe ich, wie in allen meinen Büchern, reichlich eingesetzt.


    Vor einigen Jahren habe ich einen historischen Roman geschrieben, der in Wien im Jahr 1421 spielt. Es war zu verlockend, eine Verbindung herzustellen. Wer »Die Zeichenkünstlerin von Wien« gelesen hat, erkennt vielleicht Jakob und Elias wieder.


    Es ist durchaus möglich, dass ich Helenes erstem Ehemann großes Unrecht getan habe und er in Wirklichkeit ein großzügiger und liebenswerter Mann war. Brunhild entsprang meiner Vorstellungskraft, ebenso Andreas Planks Nichte und die Köchin Anna.


    Was aber ganz sicher der Wahrheit entspricht, ist die Tatsache, dass sowohl Helene als auch Elisabeth ungewöhnlich starke, selbstbewusste Frauen und in Bezug auf Gleichberechtigung ihrer Zeit weit voraus waren.


    Helene hat ihre Abenteuer als eine der ersten Frauen in einer Art Memoiren festgehalten. Es lohnt sich, in ihre Aufzeichnungen hineinzulesen: »Die Denkwürdigkeiten der Helene Kottanner«.


    Ich bitte alle Leser um Entschuldigung, falls ich die Städte Plintenburg, Stuhlweißenburg oder Ofen nicht exakt beschrieben habe. Zu meiner großen Schande muss ich gestehen, dass ich noch keine der drei Städte besucht habe. Obwohl sie so nah an Wien liegen und ganz sicher sehenswert sind. Ein Versäumnis, das ich unbedingt nachholen werde.


    Wie immer gilt es, einer Menge Menschen zu danken, die mir bei der Entstehung dieses Buches geholfen haben. Da sind zuallererst meine Agentin Franka Zastrow und Aylin Salzmann vom Ullsteinverlag, die beide an die Geschichte geglaubt haben, sowie meine Lektorin Ingola Lammers, die sich voller Geduld durch Jahreszahlen und falsch gesetzte Beistriche gequält hat.


    Mein besonderer Dank gilt meiner Freundin Elisabeth Hahnenkamp, die wieder einmal innerhalb kürzester Zeit die Druckfahnen auf Fehler durchgelesen hat, und meinem Vater, der stets ein offenes Ohr hat, wenn eine meiner Geschichten irgendwo unrund ist.


    Außerdem ein Dankeschön an meinen lieben Freund Thomas Meindl, der mich bei Lesungen mit seiner wundervollen Musik unterstützt, und seinen Bruder Peter Meindl, der meine Homepage gestaltet.


    Und ein ganz, ganz dickes Dankeschön an alle meine Leser und Leserinnen. Ohne euer Interesse wäre jede weitere Veröffentlichung unmöglich. Wie schön, dass ihr meinen Geschichten treu bleibt. Ich freue mich über eure Rückmeldung, über jede eurer Stimmen und versuche nach wie vor, alle Fragen, Anmerkungen und Kommentare zu beantworten. Bitte schreibt weiter. Ihr seid der Motor meiner Motivation.


    Der letzte Kuss bleibt wie immer meinen Kindern Calvin, Flora und Ida und vor allem meinem Mann: »Martin, wie schön, dass es dich gibt!«
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            Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.

          
        

      
    


    

  


  
    

    

    
      
        
        
      

      
        
          	[image: Ullstein Newsletter]

          	
            Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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      Sehnsucht nach Mill River


      Roman. Aus dem Amerikanischen von Susanne Aeckerle und Marion Balkenhohl.


      Taschenbuch. Auch als E-Book erhältlich.


      www.ullstein-taschenbuch.de


      Ein altes Geheimnis verändert das Leben einer ganzen Stadt


      Seit Jahren lebt Mary zurückgezogen auf ihrem großzügigen Anwesen oberhalb von Mill River. Nur Priester Michael besucht sie und erzählt ihr vom Leben in der quirligen Stadt: Von dem verwitweten Polizisten, der mit seiner kleinen Tochter aus der Großstadt geflüchtet ist, von der habgierigen Krankenschwester, die ihre Familie mühselig über Wasser hält, und von der ungewöhnlichen Daisy, die in ihrem Wohnwagen geheimnisvolle Kräutertees braut. Niemand ahnt, welches Leid Mary erlebt hat. Als sie tödlich erkrankt, stellt sie sich endlich ihrer alten Schuld. Und sie beginnt mit der Suche nach ihrer Tochter.


      »Ein zutiefst tröstliches Buch über das, was Menschen verbindet und ihnen Halt gibt.«


      Kirkus Reviews
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      Die Sturmrose


      Roman.


      Taschenbuch.


      Auch als E-Book erhältlich.


      www.ullstein-buchverlage.de


      Ein altes Schiff birgt ein dunkles Geheimnis


      Als Annabel Hansen die »Sturmrose« im Hafen von Sassnitz zum ersten Mal sieht, verliebt sie sich auf Anhieb in den alten Kutter. Annabel, die mit ihrer kleinen Tochter auf Rügen noch einmal von vorn anfangen will, beschließt, die »Sturmrose« zu einem Café umzubauen. Bei Renovierungsarbeiten entdeckt sie Überraschendes: Vor über dreißig Jahren ist mit diesem Schiff eine junge Frau aus der DDR geflohen.


      Und dann lernt Annabel auch noch einen geheimnisvollen Mann kennen. Christian Mertens Leben ist ebenfalls tragisch mit dem Kutter verbunden. Gemeinsam versuchen sie, die bewegte Geschichte des Schiffes zu enträtseln – eine Geschichte, die bis in Annabels eigene Kindheit zurückreicht.


      Ein großer deutsch-deutscher Schicksalsroman, lebensnah und herzenswarm erzählt.
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  Finde Dein nächstes Lieblingsbuch
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    Vorablesen.de


    [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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Ein unerwartetes Erbe und ein grofies Versprechen

1898: Die Berliner Fabrikantentochter Isabelle hat ge-
gen den Willen ihrer Eltern den attraktiven Leon Feinin-
ger geheiratet. Sie geht mit ihm in die Champagne, wo er
ein Weingut geerbt hat. Isabelle ist verzaubert von der
einzigartigen Landschaft, der schone Schein triigt je-
doch. Ein Abenteuer, so sinnlich wie aufregend, wartet
auflsabelle. Und zum ersten Mal in ihrem Leben erkennt
sie, dass es Dinge gibt, fiir die es sich zu kiampfen lohnt.

»Einfach umwerfend! Dieser Roman ist fesselnd und
traumhaft schon - ich schwelge immer nochlc
Natalie Lumpp, Deutschlands Weinexpertin Nr. 1
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1840 - DER JAHRHUNDERTSTURM BEGINNT

Alvin von Briest ist ein echter Preufe. Er fithlt sich den
alten Traditionen seines Heimatlandes verpflichtet. Auf
Rat seines Freundes Otto von Bismarck entscheidet er
sich sogar fiir eine Militirlaufbahn. Ganz anders sein
Freund Paul Baermann. Paul ist ein Mann des Fort-
schritts. Seine einzige Liebe gilt der Eisenbahn. Bis er in
Paris Louise Ferrand kennenlernt, die ihn mit ihrer
Schénheit verzaubert. Doch Louise ist schon einem an-
deren versprochen - seinem besten Freund, Alvin von
Briest. Ihr Herz aber gehort Paul. Wahrend in Berlin Bar-
rikaden gebaut werden, die Industrialisierung ihren
Lauf nimmt und sich Deutschland schlieflich unter Bis-
marck eint, miissen Alvin, Paul und Louise in einem
Jahrhundert der Gegensiitze ihren Weg finden.
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